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1	 Einleitung

Schon seit einiger Zeit konnte er das weise Marxgesicht über seinem Bett 
nicht mehr ausstehen. Er hatte es schon einmal verkehrt herum aufgehängt. 
Um den Verstand abtropfen zu lassen, hatte er einem Freund erklärt. Er sah 
Marx in die Augen: »Was waren deine Träume, alter Besserwisser, nachts 
meine ich? Warst du eigentlich glücklich?« (L 5)

Der große Philosoph als Besserwisser, anstrengend in seiner vermeintli-
chen Weisheit, jeden Morgen aufs Neue schaut er auf das Bett von Lenz 
herunter. Diesem, dem Protagonisten in Peter Schneiders gleichnamiger 
Erzählung, sind seine Verhältnisse unerträglich geworden. Deshalb hat 
er – eine zaghafte Rebellion – das Marxgesicht auch schon einmal um-
gedreht. Das hätte diesen sicher irritiert: Schließlich war er es doch, der 
darauf hingewiesen hat, dass Hegel auf dem Kopf stand. Und dass er, 
Marx, ihn wieder auf die Füße stellen würde. Nun die andere Bewegung: 
Marx selbst steht Kopf – damit der Verstand abtropfen kann. Verdrehte 
Verhältnisse.

Doch egal, ob Marx nun so oder so hängt: Lenz verliert seinen Kopf. 
Alpträume in der Nacht, unruhige Tage, Liebeskummer oder besser: 
Trennungsschmerz. Die Frage an das ›weise‹ Gesicht – »Warst du eigent-
lich glücklich?« – meint: »Ich bin es nicht«. Aber wo wartet das Glück? 
Anscheinend nicht bei Marx.

Schneiders Erzählung, 1973 erschienen, war ein spektakulärer Erfolg. 
In dem Protagonisten Lenz spiegelte sich die Generation der 68er, die 
zu diesem Zeitpunkt größtenteils ihr Scheitern verwaltete. Lenz ist ei-
ner von den jungen, linken Intellektuellen, der letzteres gar nicht sein 
will und nach der revolutionären Arbeiterklasse sucht, sich dabei selbst 
verliert und wieder suchen muss. Schneider schreibt gegen linken Dog-
matismus und das Primat des Politischen an, sein Text thematisiert das 
Recht auf sich selbst, die Suche nach Sinnlichkeit und Authentizität.

Das gefiel nicht allen. Manche identifizierten sich mit Lenz, manche 
ärgerten sich über dessen politischen Rückzug und wiederum andere 
kritisierten den literarischen Stil der Erzählung als empörenden Beweis 
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dafür, dass der Autor, selbst aktiv in der studentischen Linken, sich nun 
der bürgerlichen Schriftstellerexistenz gewidmet hätte. Alle Positionen 
standen für eines: Eine linke Opposition setzte sich mit sich selbst – mit 
ihren revolutionären Aufbrüchen und dem schnellen Scheitern, ihren 
Utopien und Enttäuschungen, ihrem politischen Ausstieg oder ihren 
neuen Wegen – auseinander. Literatur war dabei ein zentrales Medium 
der Selbstreflexion. Wenn über Politik diskutiert wurde, dann ging es 
nicht selten auch um literarische Ausdrucksmöglichkeiten und -grenzen, 
um Gattungsfragen und narrative Strategien. Verhandelt wurde Identi-
tät: die eigene, die der Gruppe(n), die von Frauen und Männern.

Der berühmte Tomatenwurf 1968 markiert in Westdeutschland sym-
bolisch den Beginn der Zweiten Frauenbewegung.1 Der Feminismus 
wirkt bis heute – als bürgerlicher oder radikaler, konservativer oder linker 
Feminismus. Feministinnen haben Wissen und Institutionen verändert, 
um ihre Vielfalt gekämpft, einem Widerstand Strukturen gegeben und 
ihre Geschichte erforscht. Die Angriffe gegen sie sind geblieben.

Was ist aber mit den Männern? Was haben sie unter ›Emanzipation‹ 
verstanden? Erkennt man in Schneiders Lenz einen der linken Prototypen 
der Zeit, so fällt das Bild kläglich aus, denn dieser Figur fehlt es so ziem-
lich an keinem der Zerrbilder von Männlichkeit: ›Triebstau‹, mangelnde 
Empathie, unterdrückte Homosexualität, Selbstmitleid. Seine Aufbrüche 
sind Abbrüche und Fluchtversuche. Manchmal geradezu kopflos.

Im Erscheinungsjahr des »Lenz« veröffentlichte ein ehemaliger Stu-
dent, Volker Elis Pilgrim, Jahrgang 1942 und seit drei Jahren als freier 
Autor tätig, das Buch »Der Untergang des Mannes«. Seine Diagnose 
fällt vernichtend aus: »Der Mann ist sozial und sexuell ein Idiot«2. Dieser 
Autor beschreibt keinen Aufbruch, er fordert ihn. Sonst droht, davon 
scheint er überzeugt zu sein, eine düstere Apokalypse.

Einmal – literarisch – ein verunsicherter und orientierungsloser Mann, 
ein anderes Mal – agitatorisch – ein geradezu dramatischer Aufbruch. Die 
politische und literarische Geschlechtergeschichte ab 1968 ist auch eine 
Geschichte der Männer, aber keine Geschichte einer großen Bewegung 
oder einer rasanten Veränderung. Nicht zuletzt die Literatur der Zeit legt 
nahe, dass es viele kleine und auch mal etwas größere Aufbrüche von 
Männern gegen patriarchale Strukturen gab. Dass dem so war, liegt wohl 

 1 Vgl. Hervé 1998: 157.
 2 Pilgrim 1973: 10.
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kaum allein in der Erkenntnisfähigkeit der Männer. Aus der Zweiten 
Frauenbewegung kamen keine Empfehlungen, sondern Forderungen – 
und die Frauen in den Weiberräten sprachen eine deutliche Sprache:

Wir machen das maul nicht auf!

Wenn wir es doch aufmachen, kommt nichts raus!

Wenn wir es auflassen, wird es uns gestopft: mit kleinbürgerlichen schwän-
zen, sozialistischem bumszwang, sozialistischen Kindern, liebe, sozialistischer 
geworfenheit, schwulst, sozialistischer potenter geilheit, sozialistischem in-
tellektuellem pathos, sozialistischen lebenshilfen, revolutionärem gefummel, 
sexualrationellen argumenten, gesamtgesellschaftlichem orgasmus, sozialisti-
schem emanzipationsgeseich – GELABER!

[…] frauen sind anders!

Befreit die sozialistischen Eminenzen von ihren bürgerlichen Schwänzen!!!!!!!!!!!3

Solche Kampfansagen, die direkt auf das Empfindlichste – die Sexuali-
tät oder konkreter: den Sex – zielten, lösten Abwehr, Panik und Ver lust-
ängste aus. So artikulierte Peter Schneider noch einige Jahre später im 
»Kursbuch« unter dem Titel »Verkehrsformen. Frauen, Männer, Linke. 
Über die Schwierigkeiten ihrer Emanzipation« die Angst, dem Mann 
bliebe zu seiner sexuellen Befriedigung eines Tages nur noch der eigene 
Körper – oder der anderer Männer.4 Was sich hier äußert, ist eine Krise, 
konkreter: eine Krise heterosexueller Männlichkeit.

Ein Blick über die Mauer:

Den meisten von uns geht es so. Sie haben nichts gegen den Kommunis-
mus. Kein einigermaßen intelligenter Mensch kann heute etwas gegen den 
Kommunismus haben. Aber ansonsten sind sie dagegen. Zum Dafürsein 
gehört kein Mut. Mutig will aber jeder sein. Folglich ist er dagegen. Das ist 
es. (NL 80 f.)

Im Selbstverständnis der DDR waren die Geschlechtergleichheit und 
die Befreiung von repressiver Sexualmoral fast erreicht. Marx stand hier 
fest auf seinen Füßen und die Kämpfe, die linke und (pro)feministische 

 3 Zitiert nach Lenz 2010: 62 f. Es handelt sich um den Rechenschaftsbericht des Weiberrats 
der gruppe frankfurt von 1968. Dem Appell folgte eine ironische Aufzählung von Männern, 
bei denen mit dieser Tat angefangen werden sollte. Unter ihnen befanden sich z. B. Reiche, 
Kunzelmann, Krahl oder Rabehl.

 4 Vgl. Schneider 1974: 115.
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Frauen und Männer in der Bundesrepublik führten (gegen Kapitalis-
mus, Pornographie, Festlegung von Frauen auf die Rolle der Hausfrau 
und Mutter etc.), schienen hier nicht nötig zu sein. Dieses staatliche 
Selbstverständnis wurde von der Bevölkerung aber nicht immer geteilt. 
Starre Regeln und deutliche Sanktionen führten dazu, dass viele Bür-
ger und Bürgerinnen der DDR, obwohl viele der Idee des Sozialismus 
nicht unbedingt widersprachen, eine Protesthaltung einnahmen. Da die 
Staatsführung eine außerparlamentarische Opposition aber weitgehend 
verhinderte, wurde der Alltag, aber auch die Literatur zum Ort des Wi-
derstandes und der Rebellion. Diese Formen, sich gegen Fremdbestim-
mung zu wehren, erfassten – wie in der Literatur Ulrich Plenzdorfs – 
auch die Geschlechterverhältnisse und die Sexualitäten.

In der Bundesrepublik wurde 1994 nach der Wiedervereinigung 
der Paragraph 175 des Strafgesetzbuches abgeschafft. Damit waren Ho-
mosexuelle und Heterosexuelle strafrechtlich gleichgestellt. Hier wurde 
der Rechtsprechung der ehemaligen DDR gefolgt, die den Paragraphen 
bereits abgeschafft hatte. Im November 2000 wurde im Bundestag mit 
den Stimmen von SPD und Bündnis 90 / Die Grünen das Lebenspart-
nerschaftsgesetz, die Grundlage für die so genannte »Homo-Ehe«, be-
schlossen. Verschiedene lesben- und schwulenpolitische Gruppierungen 
lehnten die Einführung der »Homo-Ehe« als bürgerlich und angepasst 
ab, realpolitisch orientierte Strömungen feierten sie als Sieg. Gemein-
sam war ihnen, dass sie um Sichtbarkeit gekämpft und diese erreicht 
hatten. Innerhalb der geschlechterpolitischen Aufbrüche ab den 1960er 
Jahren gab es also – neben und mit der Frauen(Lesben)bewegung – auch 
eine Bewegung von Männern, die spätere Erfolge erzielen konnte: die 
Schwulenbewegung5, im Westen und im Osten. Welche Veränderungen 
wurden aber von heterosexuellen Männern6 bewirkt? 

 5 Wie auch im Fall der Studentenbewegung oder der Frauenbewegung handelt es sich auch 
bei der Schwulenbewegung um einen Sammelbegriff, dem sich historisch verschiedene 
Strömungen zuordnen lassen, die sich in Inhalten, Zielen und Aktionsformen durchaus 
voneinander unterscheiden. Diese schwulenpolitischen Strömungen stehen zum Teil in 
der Nachfolge von Emanzipationsbewegungen der Weimarer Republik, sodass für diese 
frühere Bewegung von »Erster Schwulenbewegung« und für die Nachkriegsgeschichte von 
der »Zweiten Schwulenbewegung« gesprochen werden kann.

 6 Zur Vereinfachung wird in dieser Arbeit die Formulierung »heterosexuelle Männer« statt 
»heterosexuell lebender Männer« verwendet. Dass menschliche Sexualität nicht immer dem 
Entweder-Oder von Heterosexualität versus Homosexualität folgt, soll dabei mitgedacht 
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Diesbezügliche Befunde fallen bescheiden aus. Auch noch im frühen 
21. Jahrhundert beklagen sich Männer in der Bundesrepublik Deutsch-
land über Desorientierung und Rollenverlust, bilden sich politische 
Männergruppen, die sich von feministischer Politik bedroht fühlen, und 
gehören misogyne und homophobe Ausfälle noch nicht der Geschichte 
an. Dabei hat es in der jüngsten Vergangenheit weder an Aufbrüchen 
noch an Veränderungen gemangelt. Männer haben es als ihre Eman-
zipation betrachtet, sich von traditionellen Männlichkeitsvorstellungen 
zu lösen und sich gegen Patriarchat, Sexismus und Heteronormativität 
zu stellen. Ökonomische und politische Veränderungen haben zu einer 
Umgestaltung der Erwerbsarbeit, der Familienformen und des Rechts-
verständnisses geführt und starre Geschlechterverhältnisse damit in be-
merkenswert kurzem Zeitraum erodieren lassen. Wie ist die Diskrepanz 
zwischen diesen politischen Auf- und Umbrüchen und der Arbeit an 
der eigenen Emanzipation einerseits und der Stabilität tradierter Vorstel-
lungen von heterosexueller Männlichkeit andererseits zu erklären? Diese 
Frage bildet den Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit.

In den Gender Studies und den Queer Studies wird der Blick auf he-
terosexuelle Männlichkeit vielfach von dem Terminus Heteronormativität 
gelenkt. Damit lässt sich der normative Zusammenhang von Heterosexu-
alität und Männlichkeit benennen und auf die Stabilität des Tradierten 
verweisen. Gegenwärtig mangelt es aber noch trotz einiger wegweisender 
Beiträge7 an Veröffentlichungen, die diesen Begriff kontextualisieren und 
seine analytische Produktivität ausloten. Mit dieser Arbeit soll dazu aus 
der Perspektive einer kulturwissenschaftlich orientierten germanistischen 
Literaturwissenschaft ein Beitrag geleistet werden. Dabei umfasst der 
Begriff Heteronormativität hier einerseits die Strategien und Praktiken, 
mit denen Heterosexualität zur Norm erhoben und als solche verteidigt 
wird, macht andererseits aber auch fassbar, wie Heterosexualität selbst 
verknappt und reguliert wird. Damit steht auch die Denkfigur hetero-
sexuell-männlicher ›Emanzipation‹ selbst zur Diskussion. 

werden. Als »heterosexuelle Männer« werden hier die Menschen bezeichnet, die sich selbst 
als Mann verstehen und überwiegend oder ausschließlich Frauen begehren.

 7 Vgl. z. B. Bartel/Horwath/Kannonier-Finster 2007; Bauer/Hoenes/Woltersdorff 2007; 
Bräunlein/Lauser 2001; Butler 1991; Butler 1997; Degele 2005; Degele 2007; Hart-
mann 2007; Jackson 1999; Katz 1996; Kraß 2007; Richardson 1996; Schlichter 2003; Segal 
1994; Seidman 1996; Wagenknecht 2001; Wagenknecht 2004; Warner 1993.



12	 Heterogenesis

Geschlecht und Sexualität sind in diesem Verständnis keine über-
historischen Konstanten, sondern die Effekte kontextabhängiger Kon-
struktionsprozesse. Heterosexuelle Männlichkeit wird dabei auch, das 
ist im Folgenden zentral, im Erzählen hergestellt, sie konstituiert sich als 
»narrative Identität«8 über die Performativität einer erzählbaren und er-
zählten Lebensgeschichte – in Erzählungen des Alltags, narrativen Struk-
turen von Wissensordnungen, Autobiographien sowie auf der figurativen 
Ebene literarischer Texte. Das Erzählen einer Lebensgeschichte ist jedoch 
kein autonomer Akt, es vollzieht sich vielmehr in den Möglichkeiten 
und Begrenzungen eines verfügbaren Wissens. 

Die Fragen, die sich aus dem bisher Dargestellten für die vorliegende 
Arbeit ableiten, lauten: Welches Wissen macht heterosexuelle Männlich-
keit erzählbar? Was wird narrativ verhandelt, wenn von der Emanzipa-
tion heterosexueller Männlichkeit die Rede ist? Was bewirkt die Stabilität 
von Heteronormativität? 

Diesen Fragen wird nachgegangen, indem Erzähltexte und einfluss-
reiche außerliterarische Quellen aus drei Zeiträumen deutscher Kultur- 
und Geschlechtergeschichte fokussiert werden. Der erste Zeitraum, der 
mit der Chiffre »1968« betitelt wird, umfasst die Studentenbewegung 
und die antiautoritäre Revolte in Westdeutschland der späten 1960er und 
frühen 1970er Jahre und damit auch die Erzählungen von Emanzipation, 
Protest und ›sexueller Revolution‹. Hier werden die Erzähltexte »Lenz« 
von Peter Schneider und »Die Reise« von Bernward Vesper, philoso-
phisch-politische Schriften von Herbert Marcuse und Wilhelm Reich 
sowie Textpassagen aus bewegungspolitischen Medien, wie zum Beispiel 
aus der Zeitschrift »Kursbuch«, nach den Erzählungen heterosexueller 
Männlichkeit sowie ihrer Emanzipation und Normativität befragt. 

Als Zweites wird der Zeitraum der späten 1960er und frühen 1970er 
Jahre in der DDR betrachtet, der sich in seinen politischen und kultu-
rellen Rahmenbedingungen deutlich von dem in Westdeutschland un-
terscheidet. Der Staat DDR an sich wurde von offizieller Seite als sowohl 
verwirklichte als auch sich fortschreitend verwirklichende Emanzipation 
begriffen – eine Selbstkonstruktion, die auch auf die Geschlechterver-
hältnisse bezogen wurde. Widerspruch und Protest, die nicht erwünscht 
waren und unterdrückt wurden, erfolgten ganz wesentlich durch das 

 8 Dieser Begriff wurde von Paul Ricœur geprägt (vgl. Ricœur 1991: 395 ff.; Ricœur 1991a). 
Vgl. Kap. 2.2.



	 Einleitung	 13

Medium der Literatur. Analysiert wird hier die Prosa-Fassung von Ulrich 
Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.«, ein Erzähltext aus den frü-
hen 1970er Jahren, der als Provokation dem DDR-Regime gegenüber und 
gleichzeitig als Ausdruck dessen zaghafter Liberalisierung verstanden wer-
den kann. Außerdem wird der zu seiner Zeit bekannte Ratgeber »Mann 
und Frau intim« von Siegfried Schnabl nach narrativen Konstruktionen 
heterosexueller Männlichkeit befragt, da sich in diesem die offizielle Sexu-
alpolitik mit ihren Vorstellungen von Emanzipation manifestiert. 

Zuletzt werden Texte aus dem wiedervereinigten Deutschland der 
1990er Jahre in den Blick genommen. Hier werden auch die nachträgli-
chen Verhandlungen der Emanzipationsversprechen fokussiert und ge-
fragt, welche Veränderungen heterosexueller Männlichkeit sich sedimen-
tiert haben. Im Zentrum stehen hier die Erzähltexte »Helden wie wir« 
von Thomas Brussig und »Crazy« von Benjamin Lebert – einmal eine 
›östliche‹ und einmal eine ›westliche‹ Perspektive. Außerdem wird der 
zeitgenössische sexualwissenschaftliche und soziologische Diskurs über 
die Geschlechterverhältnisse in der Postmoderne skizziert. Die Lesarten 
der literarischen Texte folgen einander in historischer Reihenfolge. 

In der Analyse des genannten Materials konnten drei narrative Kris­
tallisationspunkte extrahiert werden, an denen sich Wissen aus Religion, 
Psychoanalyse, politischer und sexualwissenschaftlicher Theorie sowie 
aus erzählender Literatur manifestiert: Ich benenne sie mit Ursprung, 
Reife und Sauberkeit. An diesen Kristallisationspunkten arbeiten sich die 
erzählenden Subjekte oder Figuren ab, gleichzeitig machen diese Kristal-
lisationspunkte heterosexuelle Männlichkeit erzählbar und stabilisieren 
Heteronormativität. Ursprung, Reife und Sauberkeit schaffen damit so-
wohl emanzipative Möglichkeiten als auch normative Grenzen für Erzäh-
lungen heterosexueller Männlichkeit. Sie konstituieren ein Verständnis 
von Zeitlichkeit, einen spezifischen Raum zwischen Anfang und zu er-
reichendem Ziel, welche die Erzählbarkeit von Geschlecht und Sexualität 
einer Matrix unterwirft, die nicht alle Identitäten intelligibel macht. 

Mit dem Obertitel der vorliegenden Arbeit, der Wortschöpfung He­
terogenesis, möchte ich die erwähnte spezifische Zeitlichkeit sprachlich 
pointieren.9 In den analysierten Texten artikuliert sich ernsthaft oder 

 9 Dieser Begriff existiert bereits in den Naturwissenschaften und wird auf Henry Charlton 
Bastian zurückgeführt (vgl. Bastian 1901–1903). In dieser Arbeit wird Heterogenesis für die 
Kultur- und Literaturwissenschaften begrifflich neu bestimmt.
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aus parodistischer Distanz eine Sehnsucht nach der Wiederherstellung 
von etwas, was als verloren gilt. Heterosexualität wird in den Dienst 
einer Sinnproduktion genommen. In dem Bild des Garten Edens, des 
verlorenen Paradieses, verdichtet sich die religiöse oder säkular gewen-
dete Trauer um den Verlust der guten Ordnung, die Hoffnung auf die 
Rückkehr zum heilen Verhältnis zwischen Mann und Frau sowie das 
Beklagen des unheilvollen Sündenfalls und damit auch die Ahnung, die-
ses Paradies könnte für immer verloren sein. Heterogenesis betont diese 
mit Heterosexualität verbundene Sinnproduktion, die selbst noch in der 
Utopie die Erzählungen auf den Anfang ausrichten – auf das verlorene 
Paradies der biblischen Genesis-Erzählungen.

Die Arbeit ist in fünf Kapitel eingeteilt. Dieser Einleitung folgt im 
zweiten Kapitel die Darstellung der theoretischen Grundlagen. Hier wer-
den auch die zentralen Begriffe – Mann, Männlichkeit, Erzählen, narra­
tive Identität, Heterosexualität, Heteronormativität, Emanzipation – ein-
geführt und erläutert. Ausführungen zur Gattung des Adoleszenzromans 
setzen den in dieser Arbeit verwendeten Begriff der Mannwerdungserzäh­
lung in Beziehung zu gattungstheoretischen Studien der germanistischen 
Literaturwissenschaft. Ein Exkurs über Sigmund Freuds Verarbeitung 
des literarischen Ödipus-Stoffes verdeutlicht exemplarisch die Interde-
pendenzen von Wissensproduktion, erzählter Männlichkeit und Hete-
ronormativität.

Der Anfang des dritten Kapitels bietet eine Klärung der dis kurs theo-
retischen Grundlagen, Skizzen der historischen und kulturellen Rah-
menbedingungen der fokussierten Zeitabschnitte sowie die Analysen des 
außerliterarischen Materials. Dem folgen die Lesarten der Erzähltexte.

Zur weiteren Erläuterung des Begriffes Heterogenesis folgen im vierten 
Kapitel Ausführungen zu den biblischen Schöpfungserzählungen. Die 
Arbeit schließt mit einer Zusammenfassung.



2	 Erzählungen	heterosexueller	
Männlichkeit

2.1	 Mann	und	Männlichkeit	

In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich Männer- und Männlichkeitsfor-
schung theoretisch und methodisch als auch disziplinär zu einem weiten 
Feld entwickelt, was eine Begriffsbestimmung von Mann und Männ­
lichkeit zu Beginn dieser Arbeit erforderlich macht.10 Je nach den Er-
kenntnisinteressen der jeweiligen Fächer werden unterschiedliche Fragen 
gestellt und verschiedene Aspekte fokussiert. Inge Stephan konstatiert:

Die Überzeugung, dass Ausdrucksformen von Männlichkeit jeweils eng 
an den sozialen Standort gebunden sind, ist ein Credo der soziologischen 
Männerforschung, während literatur- und kulturwissenschaftlich argumen-
tierende Autor/innen vorzugsweise mit Kategorien wie Inszenierung und 
Theatralisierung arbeiten und von ›Männlichkeit als Performanz‹ sprechen.11

Quer durch die vielfältigen und auch kontrovers diskutierten Arbeiten 
hat sich dabei eines durchgesetzt und als gegenwärtiger Forschungsstand 
der Geschlechterstudien etabliert: Männlichkeit ist nicht die naturwüch-
sige Eigenschaft von Männern, sondern eine Konstruktion. Dementspre-
chend macht es Sinn, terminologisch zwischen Mann und Männlichkeit 
zu differenzieren und beide als getrennte, wenn auch aufeinander bezo-
gene, Analysegegenstände zu betrachten. Allerdings ist diese Prämisse 

 10 Entstanden ist die Männer- und Männlichkeitsforschung aus der profeministischen Män-
nerbewegung im angelsächsischen Raum (vgl. u.a. Brod 1987; Brod/Kaufman 1994; Kauf-
man 1987). In Deutschland setzte sie erst in den 1990er Jahren ein, hat sich aber seitdem 
disziplinär weit aufgefächert (vgl. u.a. Baur/Luedtke 2008; BauSteineMänner 1996; Benthi-
en/Stephan 2003; Bereswill/Meuser/Scholz 2007; Bosse/King 2000; Brunotte/Herrn 2008; 
Dahlke 2006; Dinges 2005; Erhart 2001; Hanisch 2005; Haschemi Yekani 2011; Kühne 
1996; Martschukat/Stieglitz 2008; Meuser 2006; Schmale 2003; von Schnurbein 2001; Tho-
len 2005; Tosh 2004; Thurnwald 2010; Vékony 2006; Wacker/Rieger-Goertz 2006; Walter 
2000).

 11 Stephan 2003: 21. Vgl. auch Meuser/Behnke 1998 und Herrmann/Erhart 2002.
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von der Konstruktion der Männlichkeit an sich wenig aussagekräftig. So 
lässt sich Männlichkeit zum Beispiel als eine durch Sozialisation erwor-
bene Geschlechterrolle, als Effekt sprachlich-diskursiver Bedeutungszu-
weisungen oder als eine Inszenierungsstrategie verstehen, von ihr lässt 
sich auch als ein gelungenes Ergebnis einer ›gesunden‹ Entwicklung oder 
aber als eine durch repressive Herrschaft hervorgebrachte und von Nor-
men regulierte pathologische Erscheinung sprechen. In allen diesen Va-
rianten ist sie konstruiert, aber durch völlig unterschiedliche Praktiken 
und mit anderen Resultaten. Erläuterungsbedürftig bleibt in einer einfa-
chen Setzung der Konstruktion von Männlichkeit auch ihre Bedeutung, 
ihr Ort und ihre Funktion, ihr Verhältnis zur Weiblichkeit, zum männ-
lichen Körper und zum biologischen Geschlecht sowie der Komplex der 
Binnenstruktur von Männlichkeit, also die Frage in welchen Relationen 
und Dependenzen soziale Schichtung, Rassisierung, Alter, religiöses Be-
kenntnis, Sexualität und andere Identitätskategorien zum männlichen 
Geschlecht stehen. Aufgrund dieser vielfältigen Möglichkeiten, eine Be-
griffsverwirrung zu stiften, möchte ich in diesem Abschnitt erläutern, 
wie Mann und Männlichkeit – und damit auch Geschlecht – in dieser 
Arbeit zu verstehen sind.

Ich werde in dieser Arbeit nicht die Begriffe sex (für das biologische 
Geschlecht) und gender (für das soziokulturelle Geschlecht), sondern 
den Begriff Geschlecht benutzen. Damit folge ich Judith Butlers Kritik 
am sex-gender-Modell. In diesem, so ihre Argumentation, würde eine 
essentielle und natürliche Grundlage von Geschlecht erhalten bleiben 
und als vordiskursiv gesetzt. Damit würde gender auf eine ursprüngliche 
und natürliche Grundlage referieren und die Trennung von sex und gen­
der somit eine Wahrheit des Geschlechts (die Natur hinter der Kultur) 
produzieren. Solche Aussagen über das wahre Geschlecht wären aber nur 
möglich, wenn das Subjekt, das diese treffen würde, außerhalb jeder kul-
turellen Vorbestimmung stünde. Natur, so denkt es Butler, gibt es aber 
immer nur als Kultur. Das bedeutet nicht, dass es nicht etwas außerhalb 
menschlicher Kultur geben könnte, verweist aber darauf, dass Menschen 
durch Kultur konstituiert werden, sich nicht außerhalb von ihr stellen 
können und es deshalb für sie nichts Vordiskursives geben kann. Es 
ist »die Macht des Diskurses, das hervorzubringen, was er benennt«12. 
Wenn ich deshalb von Geschlecht schreibe, will ich damit eine im Begriff 

 12 Butler 1997: 309.



	 Erzählungen	heterosexueller	Männlichkeit	 17

gender inhärente Trennung von Natur und Kultur vermeiden und darauf 
verweisen, dass alles, was mit Geschlecht zu tun hat – Körper, Begehren, 
Patriarchat, Rollenbilder, Emotionen etc. – keine vorkulturellen Wahr-
heiten offenbart, sondern vielmehr kulturell ist. 

Butler geht es dabei nicht um einen Fatalismus, der Subjekte als von 
Diskursen determiniert betrachtet. Vielmehr lenkt sie den Fokus auf 
die produktive Kraft von Diskursen und die performative Macht von 
Sprache: Sprache beschreibt Geschlecht nicht, sondern bringt es über 
Verwerfungen und Ausschlüsse hervor; sie ist also nicht deskriptiv, son-
dern performativ.13 Das kann zur Grundlage einer Politisierung gemacht 
werden, die auf die Wiederkehr des Verworfenen zielt. 

Denn es gibt zwar ein »Außen« gegenüber dem, was vom Diskurs konstruiert 
wird, aber es handelt sich dabei nicht um ein absolutes »Außen«, nicht um 
ein ontologisches Dortsein, welches die Grenzen des Diskurses hinter sich 
läßt oder ihnen entgegensteht; als ein konstitutives »Außen« ist es dasjenige, 
was, wenn überhaupt, nur in bezug auf diesen Diskurs gedacht werden kann, 
an dessen dünnsten Rändern und als dessen dünnste Ränder. Die Debatte 
zwischen Konstruktivismus und Essentialismus verkennt an der Dekonstruk-
tion also völlig das Entscheidende. Es ging nie darum, daß »alles diskursiv 
konstruiert ist«; diese Aussage, wann und wo immer sie gemacht wird, gehört 
zu einer Art von diskursivem Monismus oder Linguistizismus. Er bestreitet 
die konstitutive Kraft des Ausschlusses, der Auslöschung, der gewaltsamen 
Zurückweisung und Verwerflichmachung [abjection] und deren aufspren-
gende Wiederkehr gerade unter den Bedingungen diskursiver Legitimität.14 

Damit muss auch der Vorwurf zurückgewiesen werden, Butler hätte in 
ihrer Ablehnung der Kategorie sex den Körper zum Verschwinden ge-
bracht.

Keiner dieser Aufsätze [Butlers Aufsätze in »Körper von Gewicht«; S.G.] 
beabsichtigt, die Materialität des Körpers zu bestreiten; sie stellen vielmehr 
partielle und sich überschneidende genealogische Bemühungen dar, die nor-
mativen Bedingungen zu klären, unter denen die Materialität des Körpers 
gestaltet und gebildet wird, und insbesondere, wie sie durch differentielle 
Kategorien des Geschlechts gebildet wird.15

 13 Zur Beschreibung dieses Komplexes benutzt Butler den Begriff der Performativität. Einen 
zusammenfassenden Artikel hierzu bietet Tervooren 2001, eine Abgrenzung zum Begriff 
Performanz / performance aus literaturwissenschaftlicher Perspektive findet sich bei Stritzke 
2006. 

 14 Butler 1997: 30.
 15 Ebd.: 42.
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In Anschluss an Butler, die Kategorie sex zu problematisieren, heißt also 
nicht, diese zu negieren.16 Butler argumentiert

[…] daß dieses Infragestellen durchaus ein Weg zu einer Rückkehr zum 
Körper sein kann, dem Körper als einem gelebten Ort der Möglichkeiten, 
dem Körper als einem Ort für eine Reihe sich kulturell erweiternder Mög-
lichkeiten.17

Butler konkretisiert diese benannten Möglichkeiten in ihrer Kritik an 
der binären Zweigeschlechtlichkeit und der Zwangsheterosexualität, die 
sich als ihr feministisches Programm durch ihre gesamten Texte zieht.

Auf den Komplex von Mann und Männlichkeit bezogen, kann folg-
lich gesagt werden, dass über diskursiv verfügbare Codes von Männ-
lichkeit Subjekte als Männer intellegibel werden. Einen Mann gibt es 
nicht außerhalb dieser Intelligibilität. In diesem Konstituierungsprozess 
spielt der Körper eine entscheidende Rolle, da er sprachlich als Träger 
von Wahrheit eingesetzt wird und sich in ihm der Diskurs materialisiert. 
Diejenigen, die nach der Geburt mit »Es ist ein Junge« angerufen wer-
den, werden damit als Mann (bzw. zunächst als Junge) in die diskursive 
Ordnung entlassen und müssen fortan dieser Identifizierung durch die 
glaubwürdige Aneignung von Männlichkeit entsprechen.

Dieser Performativität von Sprache, über die Diskurse sich materia-
lisieren – so auch Geschlechterdiskurse im Körper – gilt Butlers Haupt-
interesse und sie beschreibt diese performativen Prozesse im Zusam-
menwirken von Anrufung, Zitat und Wiederholung. 18 Ihr Diskursbegriff 
bleibt auf diesen sprachlichen Bereich bezogen. Ich möchte diese Spur 
aufnehmen, dabei aber weniger die Sprache als vielmehr das Narrative 
(also die gestaltete und geordnete Sprache) betrachten: Wie wird im Er-
zählen Männlichkeit hergestellt?19 

Von Männlichkeit20 lässt sich, so die Soziologin Raewyn Connell, 
nur im Plural sprechen: »Unterschiedliche Kulturen und geschichtliche 

 16 Zu Körper-Theorien aus soziologischer Perspektive vgl. Villa 2001 und hier besonders das 
Kapitel zu Butler.

 17 Butler 1997: 10. (Das Zitat stammt aus Butlers Vorwort zur deutschen Ausgabe.)
 18 Butler bezieht sich dabei auf die Theorien von Louis Althusser (vgl. Butler 1997: 309 f.).
 19 Vgl. auch Stritzke 2006.
 20 Die folgenden Ausführungen zu Connell, Bourdieu sowie die unter 3.1.4 folgenden zu The-

weleit basieren auf eigenständig von mir verfassten, aber nicht publizierten Materialien für 
Lehraufträge.
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Epochen konstruieren Geschlecht in unterschiedlicher Weise«21. Männ-
lichkeiten sind demnach Effekte von Machtverhältnissen, das heißt durch 
diese hervorgebracht und stabilisiert: »Männlichkeiten werden innerhalb 
einer Kultur kollektiv bestimmt und von Institutionen gestützt«22. Sie 
konstituieren sich im Feld von »Machtbeziehungen«23 (Wichtigste Achse: 
Unterordnung von Frauen; Patriarchat), »Produktionsbeziehungen«24 
(Geschlechtliche Arbeitsteilung und die ungleiche Verteilung des Ka-
pitals) und »[E]motionale[n] Bindungsstrukturen (Kathexis)«25 (Prakti-
ken, die das Begehren formen, Zwangsheterosexualität; Überschneidung 
von Sexualität mit anderen Achsen wie zum Beispiel Klasse und Ethnie). 
Dabei versteht Connell »jene Form von Männlichkeit, die in einer gege-
benen Struktur des Geschlechterverhältnisses die bestimmende Position 
einnimmt«26, als »hegemoniale Männlichkeit«. Sie dient der Stabilisie-
rung des Patriarchats:

Hegemoniale Männlichkeit kann man als jene Konfiguration geschlechts-
bezogener Praxis definieren, welche die momentan akzeptierte Antwort auf 
das Legitimitätsproblem des Patriarchats verkörpert und die Dominanz der 
Männer sowie die Unterordnung der Frauen gewährleistet (oder gewähr-
leisten soll).27

Männliche Dominanz über Frauen stellt sich dabei über »Kom-
plizenschaft«28 her. Demnach erhalten Männer auch dann, wenn sie 
den normativen Ansprüchen an Männlichkeit nicht entsprechen, die 
»patriarchale Dividende«29, das heißt sie kommen allein durch ihre Zu-
ordnung zum männlichen Geschlecht in den Genuss von Privilegien. 
Um diese zu erhalten, wird Männlichkeit von Weiblichkeit in einem 
hierarchisierten Geschlechterverhältnis abgegrenzt. Doch auch die ver-
schiedenen Männlichkeiten existieren nicht gleichberechtigt nebenein-
ander, sondern werden durch »Unterordnung«30 (z.B. die Unterordnung 

 21 Connell 2000: 21.
 22 Ebd.: 22.
 23 Connell 1999: 94.
 24 Ebd.: 95.
 25 Ebd.
 26 Ebd.: 97.
 27 Ebd.: 98.
 28 Ebd.: 100.
 29 Ebd.
 30 Ebd.: 99.
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schwul lebender Männer) und »Marginalisierung«31 (z.B. die Konstruk-
tion weißer Männlichkeit durch die Abwertung schwarzer Männlichkeit) 
in eine Hierarchie eingefügt. Die über die Unterordnung von Frauen 
und marginalisierten Männlichkeiten entstehende hegemoniale Männ-
lichkeit ist also als ein (nicht immer offensichtliches) Herrschaftsverhält-
nis zu interpretieren.32

Diese Hegemonie zeichnet sich weniger durch direkte Gewalt aus, sondern 
durch ihren erfolgreich erhobenen Anspruch auf Autorität (obwohl Autorität 
oft durch Gewalt gestützt und aufrechterhalten wird).33

Da »Begriffe wie ›hegemoniale‹ oder ›marginalisierte Männlichkeit‹ aber 
keine festen Charaktertypen bezeichnen, sondern Handlungsmuster, die 
in bestimmten Situationen innerhalb eines veränderlichen Beziehungs-
gefüges entstehen«34, ist Connells Analyse nicht als Beschreibung eines 
statischen Zustandes zu betrachten. Sie betont vielmehr die Dynamik 
von Geschlechterverhältnissen und die ihr inhärenten Möglichkeiten zur 
Veränderung.35

Michael Meuser bezeichnet diese Perspektive als optimistisch und 
verbindet sie deshalb mit dem Konzept des »männlichen Habitus«36 von 
Pierre Bourdieu.

Die Habitustheorie hilft verstehen, weshalb hegemoniale Männlichkeit ihre 
Wirksamkeit als generative Hintergrundstruktur auch dann noch behält, 
wenn die sozialen, ökonomischen und politischen Bedingungen des Ge-
schlechterarrangements sich mehr oder minder deutlich verändern.37

Bourdieu bezeichnet – konträr zur geläufigen Bedeutung, nach welcher 
der persönliche Verhaltensstil als »Habitus« bezeichnet wird – »Habitus« 
als gesellschaftlich vermittelt, als subjektiv, nicht aber als individuell. Er 
wird von gesellschaftlichen Strukturen (Lebensbedingungen, Klasse etc.) 
geprägt, äußert sich durch bestimmte Dispositionen (Denk-, Wahrneh-
mungsschemata etc.) und führt zu einer spezifischen Praxis. Mit anderen 

 31 Ebd.: 101.
 32 Georg Brzoska und Gerhard Hafner sprechen diesbezüglich von herrschender Männlichkeit 

(vgl. Brzoska/Hafner 1988).
 33 Connell 1999 : 98.
 34 Ebd.: 102.
 35 Vgl. Baur/Luedtke 2008.
 36 Vgl. Bourdieu 1997; Bourdieu 2005.
 37 Meuser 2000: 61.
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Worten: Die (kulturell konstruierte) ›Natur der Dinge‹, die in der so-
zialen Welt objektiviert wird, inkorporiert sich im Habitus.38 In ihm 
existiert Geschichte weiter, er präsentiert sich als Gedächtnisstütze (z.B. 
erinnert eine mit Männern assoziierte Körperhaltung täglich an die ver-
meintliche körperliche Überlegenheit von Männern und stützt damit 
eine patriarchale Kontinuität).39 Mit »männlicher Habitus« bezeichnet 
Bourdieu den sozialisierten (Männer)Körper, in dem die Geschlechter-
einteilung inkorporiert wird.40 Er lässt sich als »Modus des Festhaltens 
und des Hervorrufens der Vergangenheit«41 betrachten: »Durch eine per-
manente Formierungs- und Bildungsarbeit konstruiert die soziale Welt 
den Körper als vergeschlechtlichende Wirklichkeit.«42 Die Ge schlechter-
oppo si tion (Mann und Frau, gedacht als Dichotomie) wird im Habitus 
reproduziert, da sie dort »als universelles Prinzip des Sehens und Eintei-
lens, als ein System von Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungskate-
gorien wirkt«43. Der Habitus ist dabei so in der Welt präsent, dass er für 
gegeben und unabwendbar gehalten wird. 

Die sich habituell reproduzierende männliche Herrschaft und die 
stets vermittelte Haltung, »sich als Träger des menschlichen Daseins 
schlechthin zu fühlen«44, kann sich aber nur fortsetzen, indem die Be-
herrschten ihr zustimmen.45 Ein Widerstand gegen männliche Herr-
schaft müsste dort ansetzen, wo sich die Produktion von Realität als 
brüchig erweist:

 38 Vgl. Bourdieu 1997: 159.
 39 Bourdieu gelingt es, Herrschaft ohne den Rückgriff auf individualisierte Schuldzuschrei-

bungen zu theoretisieren (also die monolithische Figur ›des‹ Mannes als ›den‹ Täter diffe-
renzierter zu betrachten). Das hat in der Rezeption aber auch zu Umkehrungen geführt, 
in denen Männer nun zu ›Opfern‹ werden. So schreibt z. B. Walter Erhart in Bezug auf 
den Frauentausch (Claude Lévi-Strauss): »Pierre Bourdieu hat darauf hingewiesen, dass die 
von Lévi-Strauss in den Blick gerückte Ökonomie des Tausches nicht nur im modernen 
Habitus beider Geschlechter buchstäblich inkorporiert ist, sondern dass sie auch Männer 
als Objekte und Opfer der ihnen auferlegten Tauschgesetze sichtbar macht« (Erhart 2001: 
58). Ich halte die Verwendung des Begriffs an dieser Stelle deshalb für unpassend, da er den 
Gewinn und die Privilegien, die aus dem Frauentausch einseitig für Männer resultieren, 
nicht ausreichend beachtet und außerdem die Position der getauschten Frauen mit den 
tauschenden Männern sprachlich gleichstellt.

 40 Vgl. Bourdieu 1997: 156 ff. 
 41 Ebd.: 166.
 42 Ebd.: 167.
 43 Ebd.: 159.
 44 Ebd.: 160.
 45 Vgl. ebd. : 201 ff.
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Einzig eine kollektive Aktion zur Organisation eines symbolischen Kampfes, 
der imstande wäre, all die stillschweigenden Voraussetzungen der phallo-
narzißtischen Weltsicht praktisch in Frage zu stellen, kann den Bruch der 
gleichsam unmittelbaren Übereinstimmung zwischen den inkorporierten 
und den objektiven Strukturen herbeiführen.46

Sowohl Connells Insistieren auf Hegemonie als auch Bourdieus analy-
tischer Blick auf Herrschaft weisen auf drei Komplexe hin: Differenzen 
zwischen verschiedenen Männlichkeiten, Hierarchie und Macht. Damit 
lässt sich sowohl die Vielfalt als auch die Privilegierung von Männlich-
keit fassen. Da sich gesellschaftliche Verhältnisse im Akt des Erzählens 
manifestieren sowie reproduzieren und da sich diese Verhältnisse selbst 
(auch) in und über Erzählungen herstellen und verändern, scheint es 
sinnvoll zu sein, solche sozialwissenschaftlichen Konzepte nicht von kul-
tur- und literaturwissenschaftlicher Arbeit zu lösen.47

Mit dem Begriff »Differenzen« sollen sowohl die Geschlechterdif-
ferenz als auch die Differenzen unter Männern als konstruierte, hierar-
chische (Un)Ordnung gedacht werden. Der politische und theoretische 
Blick auf Differenzen wurde besonders in der Ersten und Zweiten 
Frauen bewegung – und hier primär von Feministinnen, welche die 
sexis tische Marginalisierung gekoppelt mit weiteren Diskriminierungs-
erfahrungen erlebten – eingefordert und erkämpft.48 Gewandelt haben 
sich dabei immer wieder die theoretischen Modelle, mit denen diese 
Differenzen gefasst werden können. Gegenwärtige Debatten sind von 
dem Terminus Intersektionalität geprägt, wie er von Kimberlé Crenshaw 
entwickelt wurde. Crenshaw setzt sich damit von additiven, voneinander 
losgelösten Analysen zu Geschlecht oder Sexualität oder race ab und for-
dert stattdessen einen analytischen Fokus auf die Verschränkungen von 
Praktiken der Marginalisierung und Diskriminierung.49 Differenzen sind 
also nicht einfach als ›diversity‹ zu denken: Sie strukturieren den sozialen 
Raum und somit auch die Literatur, die sich spannungsreich, aber nicht 
grundlegend autonom zu diesem verhält, hierarchisch und werden auf 
diese Weise zur Frage nach Macht und Privilegien.50 Die Mehrdimen-
sionalität und Verschränkung von Differenzen ist dabei etwas, das auch 

 46 Ebd.: 215. Vgl. auch Bourdieu 2005.
 47 Vgl. Dinges 2005.
 48 Vgl. u.a. Hark 2001; Hervé 1998; Hull/Bell-Scott/Smith 1982; Moraga/Bambara 1983.
 49 Vgl. u.a. Crenshaw 1995; Crenshaw 1997; Collins 1998; Knapp 2005.
 50 Vgl. Knapp 2005; Walgenbach 2007.
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innerhalb männeremanzipatorischer Gruppen thematisiert wurde und 
Spuren in Literatur und Bewegungstexten hinterlassen hat. So schrieb 
das deutschsprachige Männerbewegungs-Netzwerk »Pfefferprinz – Män-
nernetzwerk und Aktion e.V.« 1994 in seine Leitsätze:

Wir wollen einhergehend mit individueller Persönlichkeitsentwicklung den 
Abbau patriarchaler Strukturen in unserer Gesellschaft. Daher setzen wir 
uns für die Überwindung patriarchaler Unterdrückung und Gewalt ein. In 
diesem Sinne arbeiten wir mit Frauen-, Lesben- und Schwulenbewegun-
gen zusammen. Wir wollen selbstbestimmte Persönlichkeitsentwicklung für 
Männer, in der Gegensätze von Persönlichem und Politischem, Ernst und 
Lust, Aktion und Besinnung, Stärken und Schwächen vereinbar werden.

Wir wollen, dass Männer sich ohne Diskriminierung entscheiden kön-
nen, schwul, bi- oder heterosexuell zu leben. Männlichkeit darf sich nicht 
in der Verteufelung zärtlicher Gefühle unter Männern beweisen müssen.

Wir Männer haben eine besondere Verantwortung, gegen Rassismus 
aktiv zu werden, weil Gewalt gegen ›Andersartige‹ fast ausschließlich von 
Männern ausgeübt wird.51

Auch in den Texten, die im Zentrum dieser Arbeit stehen, wird Männ-
lichkeit als etwas Vielschichtiges erzählt. Dabei geht es nicht nur um 
Geschlecht und Sexualität, sondern auch um soziale Herkunft, Reli-
gion, Alter und Behinderung, die alle miteinander verwoben sind, ge-
rade deshalb aber auch einer Perspektive bedürfen, die Fokussierungen 
vornimmt.52

Zum Abschluss dieses Kapitels ist jedoch noch die Frage offen, ob 
Mann und Männlichkeit immer zusammengehören. Wenn Männlich-
keit nicht in Männern liegt und Männer Männlichkeit erwerben müs-
sen, dann müsste Männlichkeit auch für Frauen erwerbbar sein. Judith 
Halberstam schreibt dazu:

I am trying to show […] that what we call masculinity has also been pro-
duced by masculine women, gender deviants, and often lesbians. For this 

 51 Zitiert nach Brzoska 1996: 84.
 52 »Es wird niemals möglich sein, die Felder von konstitutiven Ausschlüssen wie race, Klasse, 

Gender, Sexualität, Religion, Nation, (geopolitische) Lokalität, Alter, Befähigung etc. im-
mer gleichberechtigt im Spiel zu halten. Für bestimmte Fragestellungen werden auch immer 
bestimmte Differenzpunkte privilegiert werden müssen. Eine Perspektive queerer Intersek-
tionalität oder intersektionaler Queerness kann aber dazu beitragen, zwei epistemologi-
sche ›Korrektive‹ als Schwellen zu postieren, die jeweils die Normalisierungsarbeit (queer) 
und die Machtsymmetrie von Binaritäten (Intersektionalität) im Auge zu [sic!] behalten.« 
( Dietze/Haschemi Yekani/Michaelis 2007: 138)
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reason, it is inaccurate and indeed regressive to make masculinity into a 
general term for behaviour associated with males.53 

Männlichkeit lässt sich aneignen – aber wer kann sich Männlichkeit 
wann und wo und wie aneignen? Für Frauen ist die Aneignung von 
Männlichkeit eine Normüberschreitung und ein oft hart sanktionierter 
Akt des Ungehorsams (der darin besteht, Weiblichkeit zu verweigern). 
Männer stehen hingegen in der Pflicht, sich Männlichkeit zu erwerben, 
ihr ebenfalls sanktionierter Ungehorsam würde darin bestehen, dieses 
nicht zu tun. Damit ist aber das Geschlecht, in das Subjekte bei ihrer 
Geburt qua Anrufung ›entlassen‹ worden sind, der Ausgangspunkt ge-
schlechtlicher und vergeschlechtlichter Aneignung. Die Geschlechter-
differenz ist auch in ihrer Konstruiertheit eine überaus wirkmächtige. 
In dieser Arbeit kommen primär die in den Blick, für die das Erwerben 
von Männlichkeit ein Imperativ ist, also die, die allgemein als ›Männer‹ 
bezeichnet werden. Aufgespürt werden Momente, in denen diese Män-
ner sich an (ihrer) Männlichkeit abarbeiten, Momente ihrer aktiven Ge-
staltung von Männlichkeit, aber auch die Momente, in denen sie (ihre) 
Männlichkeit behaupten. Identität soll dabei in der ihr inhärenten Am-
bivalenz betrachtet werden: als Imperativ und Aneignung, als Zwang 
und als Selbstermächtigung, als einengend und Sicherheit gewährend. 
Wie Identität, Männlichkeit und Erzählen zusammenhängen, wird im 
folgenden Kapitel theoretisch begründet.

2.2	 Erzählen	und	männliche	Identität

Walter Erhart hat in seinem Buch »Familienmänner. Über den literari-
schen Ursprung moderner Männlichkeit« auf die »narrative Struktur«54 
von Männlichkeit hingewiesen und diese in zahlreichen Literaturanaly-
sen nachgezeichnet. Männlichkeit ist demnach nicht etwas, was essentiell 
mit Männern verbunden wäre, sondern etwas, das über »die angeeignete 
und zugeeignete Form einer männlichen Geschichte«55 erworben werden 

 53 Halberstam 1998: 241.
 54 Erhart 2001: 9.
 55 Ebd.
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muss. Erhart fordert dabei einen Perspektivenwechsel: Anstatt dauerhaft 
Stereotype über Männlichkeit zu wiederholen, sei es erforderlich

[…] nicht nur Männlichkeit als eine komplizierte, historisch wandelbare und 
gesellschaftlich instabile kulturelle Konstruktion wahrzunehmen, sondern 
zugleich die verborgene Geschichte der modernen Subjektivität überhaupt 
erst einmal in den Blick zu nehmen und neu zu erzählen […].56

Um diese Geschichte aus dem Verborgenen zu heben, richtet Erhart sei-
nen Blick auf die private Seite von Männlichkeit – auf Väter, Söhne und 
Brüder, kurz: auf Familienmänner – und damit auf »jene Instabilität und 
Innerlichkeit, die von den Stereotypen des Männlichen verdeckt wird«57. 
Dabei kritisiert er einige »fast mythisch gewordene Denkmodelle«58, wie 
die Zuordnung des Mannes zur öffentlichen Sphäre, die – seiner Auffas-
sung nach59 – den privaten Mann übersehen hat, und

[…] die Psychoanalyse, die uns seit ihrem Entstehen die internen Famili-
engeschichten über männliche Urszenen und männliche Körperpanzer zu 
erzählen versucht, ohne selbst als eine sehr spezielle, zu einem bestimmten 
Zweck entworfene und weitgehend historisch gewordene Erzählung der 
Männlichkeit enthüllt zu werden.60

Erhart stellt damit die These auf, dass auch das Wissen über Männ-
lichkeit narrativ ist und in Geschichten vorliegt. Moderne Männlichkeit 
wird demnach über diese Geschichten erzählbar und kann sich darin 
selbst als Geschichte setzen. Sie wird in diesem Erzählen ebenso ›mo-
dern‹, wie sie Erzählen ›modernisiert‹: Erharts Modell führt »die Entste-
hung des modernen Erzählens als die Veränderung eines Geschlechter-
Textes«61 vor, »der auf einem verborgenen männlichen Skript beruht«62. 

Die bürgerliche Familie, die Erhart in das Zentrum seiner Analyse 
stellt, betrachtet er als eine »kulturelle Erfindung«63, die als Konstruktion 

 56 Ebd.: 8.
 57 Ebd.
 58 Ebd.
 59 Erhart grenzt sich von feministischen, historischen Theorien ab, welche Frauen mit privater 

und Männer mit öffentlicher Sphäre verbinden (vgl. z. B. Hausen 1992). So sehr das für sein 
Projekt als plausibel erscheint, so sehr vereinheitlicht er hier auch feministische Theorie.

 60 Ebd.: 9. Mit der Verwendung des Begriffs »Körperpanzer« grenzt sich Erhart implizit von 
Klaus Theweleit ab (vgl. Theweleit 2000a; Theweleit 2000b). 

 61 Erhart 2001: 54.
 62 Ebd.
 63 Ebd.: 9.



26	 Heterogenesis

(wie Männlichkeit) immer wieder neu erfunden werden muss. Und weil 
sie immer wieder erfunden werden muss, »setzt sie sich gerade dadurch 
in jenen habitualisierten Verhaltensformen und kollektiven Erzählungen 
fest, die unsere Realität letzthin ausmachen«64. 

Statt aus festgefügten biologischen und gesellschaftlichen Merkmalen besteht 
die kulturelle Erfindung der modernen Familie darin, daß Familien als ein 
Ensemble unterschiedlicher Familiengeschichten imaginiert werden, und 
die Praxis der Männlichkeit definiert sich ebenso an der spezifischen Form, 
wie sie in der Kontinuität von Familien, an der Grenze von Privatheit und 
Öffentlichkeit, zwischen Eltern und Kindern, Männern und Frauen, Vätern 
und Söhnen jeweils neu ausgehandelt und konstruiert wird.65

Über diese Verknüpfungen ist ein Komplex von Männlichkeit, Erzählen 
und Wissen aufgeworfen, der eine Bestimmung von Literatur erforder-
lich macht.

Gerade die ›schöne Literatur‹ bildet das privilegierte Feld jener Erzählun-
gen, die den ›Bewusstseinzustand‹ Familie produzieren und dadurch dem 
Subjekt der Moderne zu seinem Wissen über sich selbst verhelfen. […] 
Sind die Grenzen zwischen Subjekten und Diskursen, zwischen Familie, 
Gesellschaft und Individuum, zwischen Literatur und sozialem Kontext erst 
einmal aufgehoben, dann fällt der Blick vor allem auf die Bewegungen über 
diese Grenzen hinweg: auf eine Dynamik, die eher einem »unaufhörlichen 
Oszillieren« entspricht als einem Geschehen von zielgerichteten Einflüssen, 
nachweisbaren Abhängigkeiten und wechselseitigen Spiegelungen.66

Das moderne Subjekt ist demnach Effekt eines spezifischen Wissens, das 
dieses machtvoll generiert sowie limitiert und ihm gleichzeitig ein Me-
dium seiner Selbstvergewisserung und Selbstreflexion bietet. Literarische 
Texte nehmen, nach Erharts Darstellung, Wissen nicht nur auf und ar-
chivieren es für die Selbstreflexivitäten des Subjekts, sondern produzieren 
ein eigenes Wissen, das als kulturelles Wissen produktiv (im wahrsten 
Sinne des Wortes) wird.

Einer solchen Perspektive auf literarische Männlichkeitskonstruk-
tionen, die Männlichkeit nicht in Literatur abgebildet sieht, sondern 
diese selbst als narrativ versteht, möchte ich in meinen Analysen aus-
gewählter deutscher Erzähltexte aus der Zeit von 1968 bis 2000 folgen. 

 64 Ebd.
 65 Ebd.
 66 Ebd.: 41. 
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Anschließend an Erhart erkenne ich in diesem Material ein Gewebe von 
Erzählungen, die Männlichkeit spezifisch erzählbar mach(t)en, und die 
gleichzeitig ihre eigene narrative Struktur den Transformationen eines 
Geschlechter-Textes entnehmen. 

Wenn Erhart allerdings von einer Aufhebung der Grenzen »zwi-
schen Subjekten und Diskursen, zwischen Familie, Gesellschaft und 
Individuum, zwischen Literatur und sozialem Kontext«67 schreibt, 
dann scheint mir das zu stark formuliert zu sein. Hier wird (zumindest 
sprachlich) eine soziale Dimension in einer ästhetischen (und umge-
kehrt) aufgehoben, statt ihre Verflechtung im Narrativen zu bezeichnen. 
Das ist schon deshalb auffällig, weil es Erhart ansonsten gut gelingt, 
die Institution Familie als narrativ produziert und strukturiert sowie die 
Erzählungen von Männlichkeit in ihren historischen Effekten zu fassen. 
Er selbst referiert auf Stephen Greenblatt, dessen literaturtheoretisches 
Konzept hier weitere Aspekte eröffnen kann. 

Bestimmt von dem Wunsch, mit dem toten Shakespeare sprechen 
zu können, fragt Greenblatt, wie »kulturelle Gegenstände […] sich ihre 
eigentümliche, bezwingende Kraft aneignen«68. Dabei geht es ihm zu-
nächst darum, die Vorstellung eines genialen und autonom schaffenden 
Künstlers zu verwerfen und »die Textspuren, die unser Interesse wecken 
und uns Vergnügungen bereiten, nicht als numinose Autoritäten zu be-
trachten […], sondern als Zeichen kontingenter sozialer Praktiken«69. 
Kultur ist also Ergebnis kollektiver Prozesse, in ihr zirkuliert Soziales 
und codiert sich als »soziale Energie«70, Begeisterungen späterer Rezipi-
enten sind Effekte dieser durch den kulturellen Gegenstand verlaufenden 
Spuren. Die von Greenblatt begründete Kulturpoetik bezeichnet damit 
»das Studium der kollektiven Erzeugung unterschiedlicher kultureller 
Praktiken und die Erforschung der Beziehungen zwischen ihnen«71.

Vieles an Greenblatts Entwurf scheint mir problematisch zu sein. 
Neben dem unpräzisen Kultur-Begriff72 stellt sich mir die Frage, wie 

 67 Ebd.
 68 Greenblatt 1993: 14 f.
 69 Ebd.: 14.
 70 Greenblatt hat diesen Begriff geprägt und wie folgt definiert: »Energia läßt sich nur indirekt 

durch ihre Auswirkungen feststellen: Sie manifestiert sich in der Fähigkeit gewisser sprach-
licher, auditiver und visueller Spuren, kollektive physische und mentale Empfindungen 
hervorzurufen und diese zu gestalten und zu ordnen« (Greenblatt 1993: 15).

 71 Ebd.: 14.
 72 Greenblatt selbst problematisiert das in einem späteren Text (vgl. Greenblatt 2001).
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sich spezifisch literarische Charakteristika in diesem Modell beschreiben 
lassen und ob über die »soziale Energie« nicht ahistorische Vorstellungen 
von Subjekten in die Vergangenheit projiziert werden. Produktiv ist mei-
ner Ansicht nach jedoch, dass sich ästhetisch-kulturelle Produktion im 
Anschluss an Greenblatt geradezu als Ausdruck sozialen Wirkens und da-
mit auch institutioneller Verfasstheit denken lässt. Das verbindet Kultur 
mit Geschichte bzw. Gesellschaft, ohne die Denkfigur von ›Aufhebung‹ 
bzw. einseitige Auflösung jeweils einer Ebene in die andere – in proble-
matischer Weise – bemühen zu müssen. Wenn ich im Folgenden mein 
Material als ein ›Gewebe von Erzählungen‹ fasse, will ich damit nicht 
(nur) das Bild von vielen, einzelnen ästhetisch Schaffenden zeichnen, 
sondern – indem ich auf die literatur- und kulturhistorischen Kontexte 
verweise – (auch) auf Erzählungen als Produkte kollektiver Praktiken, 
Strategien und Kämpfe referieren. In Anschluss an Erhart erkenne ich 
hinter diesen Zusammenhängen nur bedingt ein »Geschehen von zielge-
richteten Einflüssen, nachweisbaren Abhängigkeiten und wechselseitigen 
Spiegelungen«73. Ich gehe zwar von Möglichkeiten bewusster und strate-
gischer Textproduktion aus, aber nicht in einer Weise, in der Individuen 
die Reichweite ihres Tuns völlig überblicken, noch die von ihnen produ-
zierten Aussagen restlos autonom verwalten könnten. Ebenso teile ich 
die implizit artikulierte Distanz gegenüber Vorstellungen einer linearen 
und / oder arbiträren Bedeutungsproduktion.

Bei Erhart gehören nicht nur Geschichten, sondern auch die narrative 
Konstruktion von Geschichte zum Erzählen von Männlichkeit. Darin 
erweist er sich als von den Theorien Paul Ricœurs geprägt. Nach Ricœur 
bedarf es der Erzählung und ihren Möglichkeiten, Zeit zu erzählen, da-
mit Subjekte sich in ihrem Sein mit der Zeit in Bezug setzen können, das 
heißt, um ihre eigene Zeitlichkeit und damit ihre Historizität gestaltbar 
zu machen. Zeit – eines der großen Themen in Ricœurs Denken – ist 
immer das, was sich der Fassbarkeit entzieht, dem aber auch nicht zu 
entkommen ist. Aus ausführlicher Diskussion der Zeitphilosophien von 
Aristoteles und Augustinus folgert Ricœur, dass es nicht möglich sei, 
Zeit von nur einem Ende her – der Seele oder der Bewegung – zu den-
ken.74 Stattdessen muss Zeit als etwas Relationales gefasst werden; diese 
Relationalität liegt für Ricœur in der Identität bzw. in den Beziehungen 

 73 Erhart 2001: 42.
 74 Vgl. Ricœur 1991.
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zwischen den zwei Momenten von Identität. Das erste Moment ist das 
des idem oder der Selbigkeit, es beschreibt eine Beständigkeit in der Zeit, 
das, was permanent, invariant und nicht wandelbar ist. Dem gegenüber 
steht das Moment, was Ricœur mit ipse oder Selbstheit (auch Ipseität) 
bezeichnet. Diese Selbstheit ist zeitlich, erworben und eine stetige Auf-
gabe, nur darin besteht ihre Permanenz. Sie formt sich in Aneignungen 
eines Sinns, der vor dem Selbst liegt, und muss dafür erzählen; sie ist 
diesem Erzählen nicht substantiell vorgelagert, sondern ereignet sich im 
Akt des Erzählens. Sie ist eine – so der von Ricœur gesetzte Terminus – 
»narrative Identität«75. Veranschaulichen lässt sich das an der Frage ›Wer 
bist du?‹: Während ›Was bist du?‹ nach dem Selben fragen würde, lässt 
sich auf die erste Frage nur mit der Erzählung einer Lebensgeschichte 
antworten. Das Selbst wird so durch »die reflexive Anwendung der nar-
rativen Konfiguration refiguriert«76. Im Erzählen kann das Selbst die 
eigene Geschichte bearbeiten und damit unterschiedliche Zeitlichkeiten 
verschränken und in stets neuen Kombinationen realisieren.

Im Unterschied zur abstrakten Idee des Selben kann die für die Ipseität 
konstitutive narrative Identität auch die Veränderung und Bewegtheit im 
Zusammenhang eines Lebens einbegreifen. Das Subjekt konstituiert sich in 
diesem Fall als Leser und Schreiber zugleich seines eigenen Lebens. Wie die 
literarische Analyse der Autobiographie bestätigt, wird die Geschichte eines 
Lebens unaufhörlich refiguriert durch all die wahren und fiktiven Geschich-
ten, die ein Subjekt über sich erzählt. Diese Refiguration macht das Leben 
zu einem Gewebe erzählter Geschichten.77

Der Fiktion und damit auch der literarischen Erzählung kommt hier 
eine besondere Bedeutung zu, da sie Ungleichzeitigkeiten integrieren 
kann und dadurch – in der Lektüre – neue Erfahrungen der Zeit ermög-
licht. Indem sie zum Beispiel historische mit fiktiven Figuren zusam-
menwirken lassen kann, kombiniert sie unterschiedliche Formen von 
Zeit, die den Lesenden ihren Zugang zur Welt (basierend auf ihren Er-
fahrungen von Zeit) verändern können. Literatur ist demnach ein »weit-
räumiges Laboratorium für Gedankenexperimente, in denen die Varia-
tionsmöglichkeiten narrativer Identität auf den Prüfstand der Erzählung 
gestellt werden«78.

 75 Vgl. Ricœur 1991: 395 ff.; vgl. Ricœur 1991a.
 76 Ricœur 1991: 396.
 77 Ebd.
 78 Ricœur 1996: 182.
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Radikalisiert findet sich dieser Gedanke bei Mark Currie, bei dem 
Identität völlig in der Ipseität aufgeht.

The first is that identity is relational, meaning that is not to be found inside a 
person but that it inheres in the relations between a person and others. Accor-
ding to this argument, the explanation of a person’s identity must designate 
the difference between that person and others: it must refer not to the inner 
life of the person but to the system of differences through which individuality 
is constructed. In other words, personal identity is not really contained in 
the body at all; it is structured by, or constituted by difference. The second 
type of argument is that identity is not within us because it exists only as a 
narrative. By this I mean two things: that the only way to explain who we are 
is to tell our own story, to select key events which characterise us and organise 
them according to the formal principles of narrative – to externalise ourselves 
as if talking of someone else, and for the purposes of self-presentation; but 
also that we learn how to self-narrate from the outside, from other stories, 
and particularly through the identification with other characters. This gives 
narration at large the potential to teach us how to conceive of ourselves, what 
to make of our inner life and how to organise it.79 

Aber wer ist der Erzähler, der sich im Erzählen konstituiert? Bei Ricœur 
wäre das der, der auf die Frage »Was bist du?« antwortet. Damit setzt 
Ricœur ein Subjekt, das sich zwar erst im Erzählen ereignet, aber schon 
vorher existiert. Mit der Terminologie von Butler, wie ich sie zuvor er-
läutert habe, möchte ich hier von einem Subjekt sprechen, das immer 
schon ein angerufenes und damit existentes Subjekt ist, dessen Antwor-
ten nun aber nicht nur sprachlich, sondern auch narrativ erfolgen. Dieses 
narrativ antwortende Subjekt ist dabei nicht ohne den Zwang zur Wie-
derholung zu denken. Bezogen auf Literatur gilt dieses für die schöpfe-
rische Instanz (Autor) und für die Instanzen der narrativen Vermittlung 
(Erzähler und Figur).

Das, was das Sprechen zum Erzählen macht, ist die Struktur der Er-
zählung. Diese ist immer eine zeitliche, die durch Linearität bestimmt 
ist. Diese Linearität lässt sich zwar – sowohl in der mündlichen wie in der 
schriftlichen Erzählung – unterbrechen (z.B. über Montage, Bewusst-
seinsstrom, Zeitsprung etc.), nicht aber aufheben. Narrative Identität 
bildet sich somit nicht nur über eine Kombination von Zeitsegmenten, 
sondern auch über eine Logik von Anfang und Ende, der Menschen 
nicht entrinnen können. Wolfgang Müller-Funk schreibt dazu:

 79 Currie 1998: 17.
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Erzählungen berichten davon, daß der Mensch handelnd in der Welt ist und 
daß er ein Wesen auf Zeit in der Zeit ist, abgestellt auf den Horizont von 
Anfang und Ende.80

Und an anderer Stelle: 

Aber auch unser Körper und unsere Psyche unterliegen einem steten Wan-
del. Klassische Identitätskonzeptionen bewältigen dieses Problem dadurch, 
dass sie dem betreffenden Organismus Wandel als Eigenschaft zuschreiben: 
einem Baum ebenso wie einem Menschen und einem Schmetterling. Deshalb 
betrachten wir so verschiedene Lebewesen wie Kind, Erwachsener und Greis 
nicht als drei, sondern als ein und dieselbe Person. Wir tun dies, indem wir 
eine klassisch strukturierte Geschichte erzählen: eine Geschichte, in der es 
um Entwicklung, Entfaltung und Wandel geht, in der sich Identität vollzieht. 
Geschichten sind jene geniale Erfindungen, die Wandel und Beständigkeit 
ausbalancieren und so Identität mit der Zeit versöhnen. Klassische Entwick-
lungsromane und Autobiographie tun dies in der Form, dass sie das Ende als 
Erfüllung eines Anfangs beschreiben.81

Wolfgang Kraus hat darauf hingewiesen, dass Identität in der Spätmo-
derne selbst zum Projekt geworden ist.82 Demnach erzählen Subjekte 
mit dem Ziel, überhaupt eine Identität zu bekommen. Narrative Identi-
tät wäre demnach – und das ist die postmodernisierte Fassung Ricœurs – 
das Ziel ihrer Handlung, die Aktion, die dem angerufenen Subjekt hilft, 
das ›Was?‹ und das ›Wer?‹ zu beantworten. 

Wenn Erzählungen aber davon berichten, »daß der Mensch handelnd 
in der Welt ist«83, dann ist das Erzählen selbst – so möchte ich es ver-
stehen – ein Handeln. Und zwar ein Handeln, das als nicht-autonom 
gelten muss und trotzdem subversiv sein kann. Die narrative Identität 
konstituiert sich in bestimmten Grenzen des Sag- und Denkbaren, in 
denen Wissen und damit Macht zirkuliert, weshalb Identität immer 
schon vorstrukturiert ist. Erzählen ist aber kreatives Handeln und kann 
als solches neue Wissensverschränkungen hervorbringen, ebenso ist es 
soziales Handeln und damit ein Movens in der Reproduktion, Verviel-
fältigung und Reorganisation von Wissen. Das Erzählen ist folglich an 
der Zirkulation des Wissens beteiligt, sowohl in der mündlichen Rede 

 80 Müller-Funk 2002: 19.
 81 Müller-Funk 2006: 165.
 82 Vgl. Kraus 1996: 4 f.
 83 Müller-Funk 2002: 19.
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als auch fixiert (damit aber nicht weniger dynamisch) im schriftlichen 
(und auch literarischen) Text. 

Erhart kritisiert die Schwächen der gender-orientierten Literaturwis-
senschaft84 in Bezug auf Narratologie und Narrativik einerseits sowie die 
fehlenden Bezüge zur Geschlechtertheorie in einflussreichen erzähl theo-
re ti schen Arbeiten andererseits (hier gilt Ricœur als Beispiel). Ihm ist 
es gelungen, diesem von Ricœur gedachten Komplex von ›Geschichten 
erzählen‹ und ›Geschichte erzählen‹ ein Geschlecht – in diesem Fall das 
männliche – zu geben und dann die neuen Verknüpfungen in der Ana-
lyse von Familiengeschichte(n) zu veranschaulichen. Die Entwicklung, 
auf die Müller-Funk verweist, ist – so möchte ich argumentieren – Teil 
einer heterosexualisierten Genealogie, die Konzepte von Geschichte und 
Entwicklung und damit auch die narrativen Kombinationsmöglichkei-
ten verschiedener Zeitpräsenzen einer Matrix unterwirft, die nicht alle 
narrativen Identitäten intellegibel macht. Damit plädiere ich auch dafür, 
die narrative Identität in konkreten Kontexten (fiktiven oder realen) zu 
verorten, um damit die Normierungen und Limitierungen, denen das 
Erzählen unterworfen ist, in den Blick zu bekommen. Denn die Pro-
dukte des Erzählens – damit schlage ich abschließend den Bogen zurück 
zu Greenblatt – sind nicht von sozialen Prozessen zu lösen und stehen 
mit vielfältigen kulturellen Praktiken in Verbindung.

2.3	 Mannwerdungserzählungen

In dieser Arbeit werden Mannwerdungserzählungen fokussiert. Als sol-
che bezeichne ich Erzählungen, in welchen der Entwicklungsprozess ei-
nes jungen Mannes zum erwachsenen Mann im thematischen Zentrum 
steht oder aber zum narrativen Rahmen für eine andere Erzählung wird. 
Steht das Erwachsenwerden bzw. die Mannwerdung in Ulrich Plenzdorfs 
»Die neuen Leiden des jungen W.«, Bernward Vespers »Die Reise« und 
Benjamin Leberts »Crazy« im Mittelpunkt, so dient es in Peter Schnei-
ders »Lenz« und Thomas Brussigs »Helden wie wir« der Illustrierung 

 84 Diese Kritik wurde auch schon innerhalb der feministischen Literaturwissenschaft 
geäußert. Eine Zusammenfassung der narratologischen Debatten in der feministischen 
und gender-orientierten Literaturwissenschaft bieten Nünning/Nünning 2004.
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oder auch Parodierung politischer Entwicklung. So werden die ersten 
drei Titel auch unter dem Begriff Adoleszenzroman diskutiert, die letzt-
genannten Titel hingegen seltener, da sie wesentliche Merkmale des Ado­
leszenzromans nicht aufweisen. 

In der Literaturwissenschaft – und besonders in der germanistischen, 
deren Debatten hier den Schwerpunkt bilden sollen – wird seit den 
1980er Jahren der Begriff Adoleszenzroman, der in Anlehnung an den 
angloamerikanischen Terminus adolescent novel gebildet wurde, als eigen-
ständige Gattung diskutiert.85 Hans-Heino Ewers definiert ihn 1992 als

[…] eine Romanform, in deren Zentrum die Ablösungs-, Selbstfindungs- 
bzw. Identitätsprobleme des jugendlichen Menschen stehen.86

In den folgenden Jahren wurde der Begriff weiter ausdifferenziert. 
Heinrich Kaulen bezeichnet ihn 1999 als »Subgattung des moder-
nen Jugendromans« 87. Die Adoleszenz wird in ihm als »Prozess ei-
ner prekären Identitäts- und Sinnsuche« mit »Krisenerfahrungen oder 
Initiationserlebnisse[n]«88 gefasst, wobei die entstehenden Probleme 
nicht in eine endgültige Lösung münden.89 In der Darstellung wird 
nicht mit »typisierten Figuren und exemplarischen Handlungskonstella-
tionen« 90 gearbeitet, sondern »an der radikalen Subjektkonzeption des 
neuzeitlichen Romans« 91 partizipiert. In Abgrenzung zu seinen literari-
schen Vorläufern (Bildungsroman, Entwicklungsroman und Erziehungs­
roman)  92 unterscheidet sich der Adoleszenzroman dadurch, dass er auf 
die Adoleszenz beschränkt bleibt und an jugendliche Adressaten gerich-
tet ist.93 Im Gegensatz zum Bildungs­ und Entwicklungsroman fehle ihm 

 85 Vgl. Ewers 1992: 291; Gansel 2008; Kaulen 1999: 325; Lange 2000a; Steinlein 2004.
 86 Ewers 1992: 291.
 87 Kaulen 1999: 327.
 88 Ebd.
 89 Vgl. ebd.
 90 Ebd.
 91 Ebd.
 92 Beispiele für diese Gattungen sind: »Wilhelm Meisters Lehrjahre« von Johann Wolfgang 

von Goethe (Bildungsroman), »Der grüne Heinrich« von Gottfried Keller oder »Berlin Ale-
xanderplatz« von Alfred Döblin (Entwicklungsroman) und »Emile oder Über die Erziehung« 
von Jean-Jacques Rousseau (Erziehungsroman).

 93 Vgl. Lange 2000a: 2 ff. Ewers bietet eine kurze Skizze von den Ursprüngen des Adoleszenz­
romanes vom späten 18. Jahrhundert über die Romantik, die Jahrhundertwende um 1900 
und die Neue Sachlichkeit bis hin zur zweiten Hälfte des 20. Jahrhundert (vgl. Ewers 1992: 
291 f.).
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auch, so Annette Wagner, der Optimismus, der an ein Konzept von Reife 
glaubt.94 Anders als im Erziehungsroman fehle ihm außerdem ein Erzieher 
als Mentorfigur, vielmehr stehe der Adoleszente selbst im Zentrum.95 Pa-
rallelen weist der Adoleszenzroman ebenso zu dem Schelmenroman auf.96

Was Gattungen des späten 20. Jahrhunderts betrifft, so sind Anlei-
hen des Adoleszenzromans an die Jeansliteratur 97 festzustellen. Diese war 
zwar zunächst Erwachsenenliteratur, wurde dann aber schnell von ado-
leszenten Lesern und Leserinnen rezipiert.98 Die Grenzen zur problem­
orien tier ten Jugendliteratur 99, in der die gesellschaftliche Entwicklung 
fokussiert und dabei die Individualität der Protagonisten und Protago-
nistinnen oft vernachlässigt wird, sind zunehmend fließend geworden, 
da sich viele Schreibende dem Stil des Adoleszenzromans annähern.100 
Parallel zur zweiten Frauenbewegung wurde in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhundert eine emanzipatorische Mädchenliteratur entwickelt, in 
der sich eine eigenständige Adoleszenz abzeichnet.101

Veränderungen in den Erzählungen von Adoleszenz ergeben sich 
besonders durch die neuen Lebensbedingungen innerhalb der Postmo-
derne. Im postmodernen Adoleszenzroman werden, so Kaulen, Exzesse um 
Sex, Alkohol und Drogen tabulos und frei von »jeder moralisierenden 
Außenperspektive und von jedem pädagogisierenden Meta-Diskurs«102 
dargestellt.

Das zentrale Thema der Identitätsfindung ist seit Bret Easton Ellis oft ersetzt 
durch die hektische Bewegung von Party zu Party, durch die Suche nach 
einem immer wieder anderen Erlebnis, das Streben von einem zum anderen 
Sinnesgenuss. […] An die Stelle der Rebellion gegen das falsche Ganze tritt 

 94 Vgl. Wagner 2007: 42.
 95 Vgl. ebd.: 43.
 96 Vgl. ebd.: 43 f. Beispiele für den Schelmenroman bzw. die Pikareske sind z. B. »Der Aben-

theurliche Simplicissimus« von Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen, »Bekenntnis-
se des Hochstaplers Felix Krull« von Thomas Mann oder »Die Blechtrommel« von Günter 
Grass.

 97 Beispiele für die Jeansliteratur sind »The Catcher in the Rye« von Jerome David Salinger 
und »Die neuen Leiden des jungen W.« von Ulrich Plenzdorf.

 98 Vgl. Lange 2000a: 4.
 99 Dazu gehören u.a. die Romane von Gudrun Pausewang, z. B. »Die Wolke«.
 100 Vgl. Lange 2000a: 4 f. ; Wagner 2007: 45 f.
 101 Zu literaturwissenschaftlichen Arbeiten zum Adoleszenzroman mit weiblicher Protago-

nistin vgl. besonders Cremerius 1997; Grenz/Wilkending 1997; Lehnert 1996; Sauerbaum 
1999.

 102 Kaulen 1999: 332. Vgl. auch Wagner 2007: 199 ff.
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eine unbedingte Bejahung des Hedonismus und der postmodernen Poly-
valenz des Ichs.103

Bei den sexuellen Exzessen, die wesentlicher Bestandteil dieser Gattung 
sind, handelt es sich meistens um heterosexuelle Exzesse. Das hat weni-
ger damit zu tun, dass zu wenige Romane mit homo- oder bisexuellen 
Exzessen geschrieben werden, sondern dass diese anders rezipiert werden. 
Gestaltet sich die Adoleszenz der Protagonisten und Protagonistinnen 
nicht heterosexuell, so werden die Romane primär als Coming­out­Lite­
ratur und erst sekundär als Adoleszenzroman verstanden.104 Damit setzt 
sich die dem Adoleszenzbegriff inhärente heterosexuelle Normierung 
fort. Dieses geschieht nicht dadurch, dass Romane mit homo- oder bi-
sexuellen Adoleszenzerzählungen abgelehnt oder verschwiegen würden, 
sondern dadurch dass sie als Sonderfall oder Ausnahme gelten. So kons-
tatiert Günter Lange im Jahr 2000 zum Adoleszenzroman:

Eindeutig im Vordergrund steht das Thema Liebe mit ihren Aspekten Part-
nerschaft, Sexualität, Eifersucht usw. sowie die im Umfeld dieser Begriffe lie-
genden Phänomene wie Homosexualität, Aids, ungewollte Schwangerschaft, 
Vergewaltigung und sexueller Missbrauch.105

Mal abgesehen davon, dass die Homosexualität hier nicht gerade in einer 
sympathischen Reihung erscheint, wird die hier vorgenommene Gleich-
setzung von Sexualität mit Heterosexualität sehr deutlich.106

 103 Ebd.
 104 An dieser Stelle soll nicht der Eindruck entstehen, es gäbe eine breite fachliche Diskussion 

um den Coming­out­Roman als Gattungsbegriff (einen Ansatz zur Systematisierung bietet 
Woltersdorff 1998; eine grundlegende Analyse der Literarizität vom Coming-out bietet 
Woltersdorff 2005). Meine Aussage konstatiert vielmehr eine Tendenz in der Erforschung 
des Adoleszenzromans, schwule, lesbische oder bisexuelle Geschichten als ›Sonderfälle‹ zu 
betrachten.

 105 Lange 2000b: 7. Carsten Gansel bezeichnet 1994 Homosexualität als »Konjunkturthema« 
(Gansel 1994: 27 f.) der Jugendliteratur der 1980er Jahre – ebenso wie: Rassismus, Neona-
zismus, sexueller Missbrauch, Essstörungen (vgl. ebd.). Hier erhalten die Leser und Lese-
rinnen den Eindruck, Homosexualität sei so etwas wie eine ›Mode‹ in Gesellschaft und 
Literatur – und zwar eine sehr problematische. Direkter artikuliert das 1995 Otto Brunken: 
»Die Zeigesucht greift seit langem um sich. Ob Heroinabhängigkeit, Magersucht, schwule 
Väter, Kinderprostitution und -mißbrauch, Inzest, AIDS – es gibt wohl kaum ein gesell-
schaftliches oder privates Problem, das, kaum eine gesellschaftliche oder private Verirrung, 
die heute nicht Thema der erzählenden Jugendliteratur wäre« (Brunken 1995: 51).

 106 Wie subtil die heterozentrierte Normierung funktioniert, wird in dem zitierten Buch von 
Lange deutlich. Dieser widmet einer lesbischen Liebesgeschichte ein ganzes Kapitel (vgl. 
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Diese Normierung wird vom Markt verstärkt. So erschienen die 
heterosexuellen Adoleszenzromane der 1990er Jahre in großen Verlagen 
wie »Kiepenheuer & Witsch«, wurden optimal vermarktet und teilweise 
verfilmt, während die homosexuellen Pendants in Jugendbuchverlagen 
oder in den Nischen des schwul-lesbischen Verlagwesens, wie im »Quer-
Verlag« oder im »MännerschwarmSkript Verlag«, erschienen.107 Indem 
schwule Geschichten damit auch die Peripherie der literaturwissenschaft-
lichen Arbeiten zum Adoleszenzroman bilden, wird männliche Adoles-
zenz – zumindest lässt sich das für die 1990er Jahre behaupten – als 
heterosexuell normiert. 

In dieser Arbeit soll der Begriff Mannwerdungserzählung einen wei-
teren Rahmen bieten, da auch jenseits typisierter Gattungsmuster den 
Sag- und Denkbarkeiten nachgespürt werden soll, die heterosexuelle 
Männlichkeit erzählbar machen. Dem liegt ein weiter Begriff von Ado­
leszenz zugrunde.

Pubertät und Adoleszenz sind die zentralen Begriffe, mit der in der 
modernen Entwicklungspsychologie und Jugendsoziologie die Zeit 
zwischen der Kindheit und dem Erwachsensein bezeichnet wird.108 
Während mit dem Terminus Pubertät hauptsächlich auf die mit der 
Geschlechtsreife verbundenen biologischen Entwicklungen am Ende 
der Kindheit referiert wird, umfasst das, was als Adoleszenz bezeichnet 
wird, eher den sozial, politisch und kulturell strukturierten Prozess der 
zeitintensiven Integration des bzw. der Jugendlichen in die Welt der 

Lange 2000b: 71 ff.), ist also ›offen‹ für das Thema ›Homosexualität‹. Trotzdem sprechen 
die ›blinden Flecke‹ in Äußerungen wie der oben zitierten für sich.

 107 Beispiele: »Crazy« von Benjamin Lebert erschien bei »Kiepenheuer & Witsch«, »Die Mitte 
der Welt« von Andreas Steinhöfel bei »Carlsen« und »Henningstadt« von Marcus Brühl 
im »MännerschwarmSkript Verlag«. »Die Mitte der Welt« wurde später allerdings in der 
Kinder- und Jugendbuchreihe der »Süddeutschen Zeitung« aufgenommen.

 108 Vgl. u.a. Bosse 2000; Helsper 1991; Hurrelmann 1994; King 2000; King 2002; King/Flaake 
2005; Nickel 1975; Schäfers 1994. Oerter und Dreher charakterisieren – in Anlehnung an 
Robert J. Havighurst – die Adoleszenz anhand verschiedener »Entwicklungsaufgaben« 
(Oerter/Dreher 1995: 328). Eine feministische Perspektive auf weibliche Adoleszenz entwi-
ckeln u.a. Flaake/King 1992. Sozialgeschichtliche Darstellungen bieten Fend 1988 und Mit-
terauer 1986. Psychoanalytische Darstellungen liegen u.a. von Blos 1973 und Kaplan 1984 
vor. Zu den zeitlichen Zäsuren (also den Altersmarken) der Begriffe Pubertät, Adoleszenz 
und Jugend gibt es keinen Konsens, manchmal werden solche Angaben gar nicht gemacht. 
Die Adoleszenz umfasst jedoch meistens Pubertät und Jugend.
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Erwachsenen.109 Die Adoleszenz ist dabei als eine historisch gewordene 
und soziokulturell bestimmte Konstruktion zu verstehen. Die (Theo-
rie-)Geschichte der Adoleszenz, so wie sie heute in weißen, westlichen 
Kontexten verstanden wird, ist wesentlich mit dem Rationalismus der 
Aufklärung und der Emanzipation des Bürgertums verbunden. Die 
Zeit zwischen Kindheit und der vollen Partizipation an der Welt der 
Erwachsenen ist als Phase der bürgerlichen Subjektwerdung und der 
Ausbildung eines mündigen und moralischen Handelns zu verstehen. 
Da Frauen viel früher als Männer heirateten bzw. verheiratet wurden 
und von Institutionen wie Universität, Militär oder politischen Ämtern 
ausgeschlossen wurden, waren es primär junge Männer, bei denen sich 
die Integration in das bürgerliche Leben über einen langen Weg höherer 
Bildung und Disziplinierung vollzog. Sie waren das bürgerliche Subjekt, 
auf das Frauen komplementär, aber nicht gleichberechtigt, bezogen blie-
ben. Die Geschichte der (weißen, bürgerlichen) Adoleszenz ist also eine 
Sammlung von Mannwerdungs-Geschichten, die auf einer Ausblendung 
weiblicher Erfahrungen basiert. 

Louise J. Kaplan nennt besonders zwei Namen, die sie als »The 
›Inventors‹ of Adolescence« bezeichnet: Jean-Jacques Rousseau und 
G. Stanley Hall.110 Rousseau bezeichnet in seinem 1762 erschienenen 
Erziehungsroman »Emile oder Über die Erziehung« die Zeit zwischen 
der Geschlechtsreife und dem Erwachsensein als die »zweite Geburt«111, 
wobei kein Zweifel daran bestehen kann, dass es sich hier um die zweite 
Geburt des Mannes handelt.112 Anders als für die Kindheit, deren Ent-
wicklungen später noch korrigiert oder verbessert werden können, stellt 
die Adoleszenz die Zeit dar, in welcher »der Mensch wirklich zu leben 
beginnt«113. Rousseau folgert daraus:

 109 Oerter und Dreher bieten ein Schaubild, nachdem sich die Pubertät in Vorpubertät (bis 
11/12 Jahre) und Transeszenz (11/12–14 Jahre), die Adoleszenz in frühe Adoleszenz (14–18 Jah-
re) und späte Adoleszenz (18–21 Jahre) gliedert. Adoleszenz wird hier aber ebenfalls als Über-
begriff dargestellt (10. bis 21. Lebensjahr). Als Jugendalter gilt die Zeit vom 11. bis zum 17. 
Lebensjahr, ab 21 Jahren beginnt (bis ca. 25 Jahren) das frühe Erwachsenalter. (Vgl. Oerter/
Dreher 1995: 312) Diese Aufteilung kann aber nicht als Konsens gelten.

 110 Vgl. Kaplan 1984: 51.
 111 Rousseau 1995: 211.
 112 »Jetzt erwacht der Mann zum wirklichen Leben. Jetzt bleibt ihm nichts Menschliches mehr 

fremd.« (Ebd.)
 113 Ebd.: 235.
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Diese Zeit dauert niemals lange genug für all das, was darin gemacht werden 
soll. Sie ist so wichtig, daß sie eine unablässige Aufmerksamkeit erfordert. 
Darum dringe ich so sehr auf die Kunst, sie zu verlängern. Eines der besten 
Mittel einer wirklich guten Bildung ist, alles so lange wie möglich hinaus-
zuzögern. Bemüht euch um langsame und sichere Fortschritte. Verhindert, 
daß der Jüngling zum Mann wird, wo ihm nichts anderes mehr zu tun 
übrigbleibt, als es zu werden.114

In seiner Erzählung von Emile und seinem Erzieher – beide sind fiktiv – 
stellt Rousseau dar, welche pädagogischen Aufgaben sich in der Erzie-
hung Adoleszenter stellen: Diese sollen nun lernen, »humane Gefühle«115 
zu entwickeln und sich selbständig religiösen Fragen zu stellen.116 Sexu-
elle Enthaltsamkeit117 soll dabei solange das Leitbild sein bis ein mora-
lisches Bewusstsein zur Reife gelangt ist und die Eigenliebe tugendhaft 
in Liebe aufgehen kann, denn es gilt: »Nur Zeit und Kenntnisse ma-
chen uns zur Liebe fähig«118. Zusammengefasst geht es Rousseau um die 
Bildung eines gebildeten, mitfühlenden und selbsttätigen Individuums, 
kurz um die Konstitution des männlichen, bürgerlichen Subjekts. Er 
entwirft zwar auch ein Mädchen, Sophie, und fordert ihre Bildung, diese 
soll jedoch auf den Mann – das eigentliche Subjekt – bezogen bleiben. 

Die ganze Erziehung der Frauen muß daher auf die Männer Bezug nehmen. 
Ihnen gefallen und nützlich sein, ihnen liebens- und achtenswert sein, sie in 
der Jugend erziehen und im Alter umsorgen, sie beraten, trösten und ihnen 
das Leben angenehm machen und versüßen.119

In seinem zweibändigen, umfangreichen Werk »Adolescence. Its Psy-
chology and its relations to Physiology, Anthropology, Sociology, Sex, 
Crime, Religion and Education« von 1905 nimmt G. Stanley Hall, der 
sich sonst kaum auf Rousseau bezieht120, den Gedanken des Neuanfangs 

 114 Ebd. 
 115 Ebd.: 222 ff.
 116 Vgl. ebd.: 264 ff.
 117 Zur Forderung nach sexueller Enthaltsamkeit vgl. ebd.: 235f; 339; 360.
 118 Ebd.: 213. Außerdem betont Rousseau den Zusammenhang von Gesundheit und Enthalt-

samkeit: »Bis zum zwanzigsten Lebensjahr wächst der Körper; er braucht dazu seine ganze 
Kraft. Die Natur fordert Enthaltsamkeit und man sündigt gegen sie nur auf Kosten der 
Gesundheit« (ebd.: 360).

 119 Ebd.: 394.
 120 Hall bezieht sich nur kurz moralisch-wertend auf Rousseaus Leben, besonders auf dessen 

Sexualleben (vgl. Hall 1905a: 587 f.), äußert sich zu dessen Perspektive auf die »savagery« 
(ebd.: x) und erwähnt ihn sonst eher flüchtig.
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auf. Besonders von evolutionären Rekapitulationstheorien beeinflusst, 
betrachtet Hall jede Stufe der menschlichen Entwicklung als Wieder-
holung eines Stadiums in der Evolutionsgeschichte der Menschen. Die 
Adoleszenz, die er als »new birth«121 und »last great wave of growth«122 
bezeichnet, markiert nicht nur eine Phase der Ablösung, sondern wie-
derholt die phylogenetische Entwicklung des Menschen zum Vernunft-
wesen und wird damit zur Möglichkeit eines neuen Entwicklungsanstie-
ges der Menschheit.

At any rate, for those prophetic souls interested in the future of our race and 
desirous of advancing it, the field of adolescence is the quarry in which they 
must seek to find both goal and means. If such a higher stage is ever added 
to our race, it will not be by increments at any later plateau of adult life, but 
it will come by increased development of the adolescent stage, which is the 
bud of promise for the race.123

Auch Hall vertritt das Ideal einer verlängerten Phase sexueller Enthalt-
samkeit. Ihre Energien sollen – hier spricht der Puritaner – in Religiosität 
zu ihrer Bestimmung finden.124

Anders als Rousseau und Hall betrachtet Sigmund Freud, der Begrün-
der der Psychoanalyse, die Adoleszenz besonders unter dem Aspekt der 
Wiederholung kindlicher Muster. Dabei ist Sexualität bei ihm nicht nur, 
wie bei Rousseau und Hall, ein wichtiges, sondern das zentrale Thema. 
Freud benutzt den Begriff der Pubertät, um die »Wandlungen«125 zu be-
zeichnen, »welche das infantile Sexualleben in seine endgültige normale 
Gestaltung überführen sollen«126. Diese Wiederholung und Überwin-
dung kindlicher Sexualität ist als ein Prozess, der mit der Geschlechtsreife 
einsetzt, zu verstehen. Als ein solcher ist er zum Gegenstand späterer 
Adoleszenzforschung geworden. Freud schreibt:

Die Ergebnisse der infantilen Objektwahl ragen in die spätere Zeit hinein; 
sie sind entweder als solche erhalten geblieben, oder sie erfahren zur Zeit der 
Pubertät selbst eine Auffrischung. Infolge der Verdrängungsentwicklung, 

 121 Ebd.: xiii.
 122 Ebd.: 48.
 123 Ebd.: 50.
 124 »Sex is a great psychic power which should be utilized for religion, which would be an in-

conceivably different thing without it, and one of the chief functions of the latter in the 
world is to normalize the former.« (Ebd.: 464)

 125 Freud 2000d: 112.
 126 Ebd.
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welche zwischen beiden Phasen liegt, erweisen sie sich aber als unverwendbar. 
Ihre Sexualziele haben eine Milderung erfahren, und sie stellen nun das dar, 
was wir als die zärtliche Strömung des Sexuallebens bezeichnen können. 
Erst die psychoanalytische Untersuchung kann nachweisen, daß sich hinter 
dieser Zärtlichkeit, Verehrung und Hochachtung die alten, jetzt unbrauchbar 
gewordenen Sexualstrebungen der infantilen Partialtriebe verbergen. Die 
Objektwahl der Pubertätszeit muß auf die infantilen Objekte verzichten und 
als sinnliche Strömung von neuem beginnen.127

Drei Prozesse prägen die Um- und Neugestaltung infantiler Sexualität: 
das Finden des Sexualobjekts zur Überwindung der Autoerotik, die Bün-
delung aller Partialtriebe in einem neuen Sexualziel und die Unterord-
nung der erogenen Zonen unter das Primat der Genitalzone.128 Die Pu-
bertät wird im besonderen Maß zu der Phase, in der sich »die scharfe 
Sonderung des männlichen und weiblichen Charakters herstellt«129.

Das neue Sexualziel besteht beim Manne in der Entladung der Geschlechts-
produkte; es ist dem früheren, der Erreichung von Lust, keineswegs fremd, 
vielmehr ist der höchste Beitrag von Lust an diesen Endakt des Sexualvor-
gangs geknüpft. Der Sexualtrieb stellt sich jetzt in den Dienst der Fortpflan-
zungsfunktion; er wird sozusagen altruistisch.130

Die Sexualität des Mädchens ist, nach Freud, vor der Pubertät noch 
»männlichen Charakter[s]«131, worunter Freud eine aktive Form der Se-
xualität versteht, die sich besonders in der Autoerotik äußert. Bringt die 
Pubertät für den Jungen den »großen Vorstoß der Libido«132 und ist bei 
ihm zu beobachten, dass »das Vordrängen des erigiert gewordenen Glie-
des […] gebieterisch auf das neue Sexualziel hinweist«133, überträgt das 
Mädchen ihre klitorale auf eine vaginale Erregbarkeit, verdrängt also ihre 
aktive Sexualität zugunsten des Mannes. Wenn alles ›normal‹ verläuft, 
entwickelt sie sich also zum Mann hin – das (gewünschte) Ergebnis ist 
den Fantasien Rousseaus ähnlich: 

Die bei dieser Pubertätsverdrängung des Weibes geschaffene Verstärkung der 
Sexualhemmnisse ergibt dann einen Reiz für die Libido des Mannes […]. 

 127 Ebd.: 105.
 128 Vgl. ebd.: 112.
 129 Ebd.: 123.
 130 Ebd.: 112.
 131 Ebd.: 123.
 132 Ebd.: 124.
 133 Ebd.: 125.
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[…] Die Klitoris behält dann die Rolle, wenn sie beim endlich zugelassenen 
Sexualakt selbst erregt wird, diese Erregung an die benachbarten Teile weiter-
zuleiten, etwa wie ein Span Kienholz dazu benützt werden kann, das härtere 
Brennholz in Brand zu setzen.134

Auffallend an den genannten Positionen ist die Rolle der Ehe. Der Ehe-
schluss galt bis weit in das 20. Jahrhundert hinein als zentrales Über-
gangsritual auf der Schwelle zur Welt der Erwachsenen. Mit ihm verbun-
den war die offizielle Erlaubnis zum sexuellen Verkehr.135 Auch wenn 
die Realität zum größten Teil eine andere gewesen sein wird, so denken 
Theo re ti ker wie Rousseau, aber auch noch Hall und Freud die Ado-
leszenz als Phase der Vorbereitung auf die partnerschaftliche Sexualität, 
nicht ihres Vollzugs. Dieser theoretische Blick auf Jugend und Adoles-
zenz sagt wohl mehr über die forschenden Erwachsenen als über die er-
forschte Jugend selbst aus. So mag es kein Zufall sein, dass sich um 1900 
eine selbständige Jugendforschung sowie autonome Jugendbewegungen 
herausbilden, wie Birgit Dahlke aus literatur- und kulturwissenschaft-
licher Perspektive darstellt.136 Beides, Fremdbestimmung und Selbst-
definition, vollzog sich dabei, so Dahlke, vor dem Hintergrund einer als 
krisenhaft erlebten Moderne, die damit gedeutet, gebändigt und verar-
beitet werden konnte. 

Im Rückgriff auf ältere Jugendmythen und unter Einschluss des aufkom-
menden Begriffs Adoleszenz bot das Symbol ›Jugend‹ Raum für die wider-
sprüchlichen Assoziationen, welche gerade diese Epochenschwelle bei den 
ZeitgenossInnen auslöste.137

Signifikant für die narrative Ausgestaltung dieses Symbols ist das Neben-
einander ›alter‹ und ›neuer‹ Erzählungen, wie sie in dieser Arbeit auch für 
das späte 20. Jahrhundert behauptet werden.

Kritisch zu Freuds Darstellung, dass sich frühe Kindheitserfahrungen 
in der Pubertät wiederholen und in vorgegebenen Bahnen vollenden, 
sehen manche spätere Psychoanalytiker und Psychoanalytikerinnen in 
der Adoleszenz eine zweite Chance138, in der Kindheitserfahrungen 

 134 Ebd.: 124 f.
 135 Vgl. Mitterauer 1986: 86 f.
 136 Vgl. Dahlke 2006.
 137 Ebd.: 248.
 138 Vgl. Eißler 1966. Der Ethnopsychologe Mario Erdheim hat in dieser ›zweiten Chance‹ den 

Kern kultureller Veränderung erkannt: »Die Adoleszenz steht zwischen diesen progressi-
ven, auf Veränderung drängenden, und den konservativen, die Familie reproduzierenden 
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modifiziert und korrigiert werden können.139 Diese Auffassung ist nicht 
selten mit einem Pathos von Neugeburt und Fortschritt verbunden, 
besonders dann, wenn sie in einer gesamtgesellschaftlichen Dimension 
betrachtet wird. Sehr ausgeprägt, und an diesem Punkt nah an den Aus-
führungen von Hall, liegt dieser Duktus im Buch »Adolescence. The 
Farewell to Childhood« der Psychoanalytikerin Louise J. Kaplan vor:

It will be my contention that in the adolescent’s personal struggle to reconcile 
genital sexuality with the moral authority of the social order, the cultural 
and moral aspirations of our species are born anew. As each generation of 
adolescents stands poised to take over the reins of the social order, it brings 
with it new hopes and new possibilities.140

Freuds Insistieren auf einen Prozess der Wiederholung bezeichnet Kap-
lan als »The Recapitulationist Myth«141. Sie sieht besonders im Modell 
der Phasen und Subphasen der frühen Mutter-Kind-Beziehung, wie es 
von Margaret S. Mahler entwickelt wurde, einen Auslöser für eine wei-
tere Etablierung der Rekapitulationsthese, in deren Folge der psycho-
analytische Zugang zur Adoleszenz vernachlässigt würde.142 Kaplan for-
muliert dagegen: 

Repeatedly my research was to impress upon me that adolescence, far from 
being a passive recapitulation of the past, was a time of life devoted to a 
vigorous and immensely active revision of infancy and childhood.143

Allen diesen einflussreichen Perspektiven auf die Adoleszenz ist ein Ent-
wicklungsgedanke inhärent. Sowohl die Vorstellung einer Wiederholung 
alter Muster auf einer neuen Stufe möglicher psychischer Gestaltung als 
auch die emphatische Referenz auf einen Neubeginn implizieren ein Te-
los der Psychogenese. Ziel ist die Überwindung der Kindheit in einem 
Modell gesellschaftlicher Verantwortungsfähigkeit, moralischer Reife 
oder erwachsener (genitaler) Sexualität. Diese Ziele werden nicht nur 

Bereichen der Gesellschaft; ihr Verlauf entscheidet, ob die Distanzierung von der Familie 
gelingt und die progressiven Tendenzen weiter vorangetrieben und subjektiv angeeignet 
werden können; bleibt der Jugendliche jedoch an die Familienstrukturen gebunden, wird 
er nicht die Bewußtseinsform entwickeln können, die der gesellschaftlichen Entwicklung 
adäquat wären.« (Erdheim 1982: 278 f.)

 139 Vgl. Blos 1973: 23.
 140 Kaplan 1984: 13. 
 141 Ebd.: 81.
 142 Vgl. ebd.: 88.
 143 Ebd.: 16 f.
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begrenzt ergebnisoffen formuliert, sondern unterstützen vielmehr eine 
Normierung von Geschlecht und Sexualität in Richtung einer normativ 
heterosexuellen und zweigeschlechtlich-bipolaren Ordnung. So kritisiert 
Gertrud Lehnert Kaplans Gedanken eines Neuanfangs:

Sie [Kaplan, S.G.] entfaltet ein angepaßtes und letztlich zutiefst normatives 
Ideal von Identität, in dem das Individuum sich seiner Gesellschaft letztlich 
anpaßt, um ›Lehrer und Gesetzgeber‹ der nächsten Generation zu werden.144

Einschränkend dazu ist zu bemerken, dass Kaplan sehr betont, dass Ado-
leszente die Gesellschaft weiterentwickeln können und sollen.145 Diese 
Weiterentwicklung zielt aber primär auf eine Veredlung tradierter Nor-
men. Kaplans Bild von der Gesellschaft impliziert – so Lehnert – »eine 
letzlich patriarchale Ordnung und damit Zwangsheterosexualität, die 
Verpflichtung zur Fortpflanzung und eine kleinfamiliäre gesellschaftli-
che Organisation«146.

Als Zäsur in der Geschichte der Adoleszenz lässt sich die so genannte 
›Sexuelle Revolution‹ der 1960er und 70er Jahre bezeichnen, in der sich 
die gelebte Sexualität zu »einer zentralen Komponente des Jugendstatus 
emanzipiert«147. Die Überlagerung des Allianz- durch das Sexualitäts-
dispositiv148 (und in Folge davon die Lösung sexueller Befriedigung von 
ihrer Reproduktionsfunktion) hat somit besonders die Adoleszenz ver-
ändert: Sex gehört jetzt zum Erwachsenwerden – nicht mehr nur zum 
Erwachsensein – ganz legitim dazu. 

Durch diese potentielle Offenheit des Adoleszenzbegriffs haben sich 
auch die Schwellensituationen im Prozess der Mannwerdung verviel-
fältigt. Während traditionelle Übergänge, wie zum Beispiel der Eintritt 
in das Erwerbsleben oder religiöse Rituale (wie die Konfirmation), im 
Pluralismus der Wertevorstellungen und möglichen Lebensläufe an Be-
deutung verloren haben, stellt Sex ein über verschiedene Differenzen 
hinweg wirksames Zeichen der Mannwerdung dar – Prahlereien über 
vermeintliche Potenz, Penislänge und Stellungsakrobatik eingeschlossen. 
Vollzog sich dieser Sex bei den (westdeutschen) 68ern jedoch noch oft 
im Zeichen der Rebellion gegen die (vermeintlich) prüde und autoritäre 

 144 Lehnert 1996: 8.
 145 Vgl. Kaplan 1984: 343.
 146 Lehnert 1996: 8 f.
 147 Baacke 1993: 213.
 148 Vgl. Kap. 3.1.2.



44	 Heterogenesis

Elterngeneration, gilt er zunehmend als obligatorisch und kann nur 
noch über die Art und Weise seiner Praxis zum Zeichen von erkämpfter 
Freiheit werden. Dementsprechend ist es nicht verwunderlich, dass sich 
bereits am Ende des 20. Jahrhunderts – beginnend in den USA (wo es 
in den 1960er/70er Jahren ebenfalls liberale und libertäre Protestbewe-
gungen gab), doch auch auf Deutschland übergreifend – zunehmend 
religiöse Keuschheitsbewegungen von Jugendlichen bildeten, die sich als 
Protestbewegungen gegen moralischen Verfall verstanden und verstehen 
(z.B. »True Love Waits« im Jahr 1993). Die freiwillige Verweigerung von 
vorehelichem Geschlechtsverkehr galten und gelten hier als selbstbe-
wusste Aktion gegen den Zeitgeist und gegen den sexuellen Liberalismus 
der Eltern-Generation. 

Die Sexualisierung der Mannwerdung ist dabei jedoch eng an die 
Inszenierung von Heterosexualität gebunden. Janet Holland, Caroline 
Ramazanoglu und Rachel Thomson stellen dazu fest:

Yet for young men in most Western cultures, puberty has no such exact 
marker, and ›first sex‹ is the key act by which they become a man. As a result, 
their sexual agency is expressed through ›doing‹ rather than ›being‹.149

The social and sexual worlds of adolescents continue to be highly gendered. 
The two worlds of adolescent masculinity and femininity come together at 
the moment of ›first sex‹ in a way that powerfully confirms respective posi-
tions of agency and object, of doing sex and of being done to.150

Auf den engen Zusammenhang zwischen der Geschlechtsidentität in-
nerhalb eines binär gedachten Geschlechterverhältnisses und der hete-
rosexuellen Praxis verweist auch Judith Butler.

Die Instituierung einer naturalisierten Zwangsheterosexualität erfordert und 
reguliert die Geschlechtsidentität als binäre Beziehung, in der sich der männ-
liche Term vom weiblichen unterscheidet. Diese Differenzierung vollendet 
sich durch die Praktiken des heterosexuellen Begehrens.151

 149 Holland/Ramazanoglu/Thomson 1996: 145.
 150 Ebd.: 159. Die Termini puberty und adolescence werden hier nicht deutlich voneinander 

abgegrenzt, was auch daran liegen könnte, dass die befragten Mädchen und Jungen in 
unterschiedlichen Lebensjahren die erste Erfahrung heterosexuellen Geschlechtverkehrs 
gemacht haben. 

 151 Butler 1991: 46.
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Das System der Zweigeschlechtlichkeit findet also seine Legitimation 
und Bedingung in der Annahme einer zugrunde liegenden Hetero-
sexualität. Butler bezeichnet diesen Zusammenhang als »heterosexuelle 
Matrix«152.

Innerhalb der zweigeschlechtlichen Ordnung, die den westlichen Ge-
sellschaften strukturierend zugrunde liegt, definiert sich Männlichkeit 
folglich über sein konstruiertes Gegenteil – über Weiblichkeit. Die Ab-
lösung des männlichen Kindes von seiner Mutter sowie die Trennung des 
männlichen Adoleszenten von der Welt der Frauen wird sowohl von der 
Psychoanalyse als auch aus kulturanthropologischen und ethnologischen 
Perspektiven als schwerer, schmerzhafter Prozess beschrieben, in dem 
sich die patriarchale Vergesellschaftung vollzieht.153 In einem solchen 
Kontext verortet, heißt das für Jungen im Übergang zum Mann, dass sie 
›die Frau‹ nicht sein dürfen, sondern sie haben müssen. Mit nichts lässt 
sich die gelungene Mannwerdung so gut beweisen, wie durch eine glaub-
würdige Inszenierung von Heterosexualität.154 Die Maxime für Männer, 
nicht Frau und nicht weiblich sein zu dürfen, lässt sich als eine Ursa-
che für die Stabilität gesellschaftlich verankerter Misogynie verstehen, 
da die identifikatorische Aneignung von Mann-Sein nicht selten über 

 152 Ebd.: 219 f. [Fußnote 6]. In Referenz zu Monique Wittigs Begriff des »heterosexuellen 
Vertrags« und in Distanz zu Adrienne Richs Begriff der »Zwangsheterosexualität« definiert 
Butler die »heterosexuelle Matrix« wie folgt: »Der Begriff heterosexuelle Matrix steht in die-
sem Text für das Raster der kulturellen Intelligibilität, durch das die Körper, Ge schlechts-
identi tä ten und Begehren naturalisiert werden. […] Es geht darum, ein hegemoniales 
diskursives/epistemisches Modell der Geschlechter-Intelligibilität zu charakterisieren, das 
folgendes unterstellt: Damit die Körper eine Einheit bilden und sinnvoll sind, muß es ein 
festes Geschlecht geben, das durch eine feste Geschlechtsidentität zum Ausdruck gebracht 
wird, die durch die zwanghafte Praxis der Heterosexualität gegensätzlich und hierarchisch 
definiert ist.« (Ebd.)

 153 Besonders Nancy Chodorow hat darauf hingewiesen, dass sich Männlichkeit durch Ab-
grenzung von der Mutter und später von Frauen allgemein – also negativ – konstituiert. 
Diese Abgrenzung ist ein grundlegendes Element von Misogynie (vgl. Chodorow 1985). 
Eine Zusammenfassung der psychoanalytischen Diskussion des Mutter-Sohn-Verhältnis-
ses bietet Mertens 1997: 47 ff. Von Riten anderer Kulturen, in denen Jungen von Frauen 
getrennt werden, liegen zahlreiche Berichte vor (deren West-Zentrismus m.E. kritisch zu 
betrachten ist). Bekannt geworden sind Gilmores Ausführungen zu den Sambia (vgl. Gil-
more 1990: 146 ff.). Einen kurzen Einblick bieten Bosse 2000 und Kaplan 1984: 30 ff. 

 154 Holland, Ramazanoglu und Thomson weisen darauf hin, wie wichtig es für Jungen ist, sich 
untereinander von den ersten heterosexuellen Sexerfahrungen zu erzählen (vgl. Holland/
Ramazanoglu/Thomson 1996: 148). Zur Bedeutung von Jungenfreundschaften vgl. auch 
Jösting 2005.
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die Abwertung von Mädchen bzw. Frauen verläuft. Einer machistischen 
Inszenierung männlich-heterosexueller Potenz steht aber eine diskursive 
Problematisierung der hierarchischen Geschlechterdifferenz seit der Stu-
dentenbewegung und in anderer Form auch im Staatssozialismus sowie 
eine zunehmende postmoderne Pluralisierung von Geschlecht entgegen. 
»Demonstratives Muskelspiel und sexuelle Hyperbeln«155 seien somit als 
Versuche einer (Re)Inszenierung männlicher Identität und Sicherheit – 
zunehmend als Provokation – zu verstehen. Vor diesem Hintergrund 
verwundert das wissenschaftliche Interesse an einer ethnologisch ori-
entierten Adoleszenzforschung nicht.156 Der zunehmende Verlust von 
deutlich markierbaren männlichen Initiationsriten in den westlichen 
Gesellschaften, ließ den – kolonialisierenden, abgrenzenden und auch 
idealisierenden – Blick auf ›die Anderen‹ interessant werden. Neben den 
Riten wurden dabei die Mythen und Erzählungen betrachtet. Ein sol-
cher Blick prägt auch die mythopoetische Männerbewegung, die sich 
– besonders inspiriert durch das Buch »Iron John. A Book About Men« 
von Robert Bly – Anfang der 1990er Jahre von den USA ausgehend 
entwickelt hat.157 In diesen zutiefst essentialistischen Zirkeln wurde 
(und wird) versucht, die Identitätskrisen des westlichen Mannes, dem 
die Rolle des ›Chauvis‹ von Feministinnen verboten würde, dessen ver-
meintlich innere Natur ihn aber in der Rolle des ›Softies‹ nicht glücklich 
werden ließe, mit einem Rückgriff auf alte Mythen und Erzählungen zu 
überwinden. Der ›neue Mann‹ soll als der ›wilde Mann‹ aus den alten 
Geschichten (wieder)geboren werden. Er soll im tradierten, kollektiven 
Wissen der ›eigenen‹ Kultur die Ursprünge finden. Christliche Männer 
fanden dabei ihr Vorbild für die Männerbefreiung in der Bibel: Jesus 
Christus.158

 155 Hermann/Erhart 2000: 47.
 156 Ein solches Interesse liegt bereits bei Hall vor, der die Menschen aus kolonialisierten Län-

dern als »adolescent races« (Hall 1905b: 648) bezeichnet – sie also gleichzeitig als minder-
wertig und hoffnungsstiftend imaginiert. Einen Einblick in dieses Feld bieten Bosse 2000; 
Kaplan 1984: 27 ff. Auch Oerter und Dreher stellen kulturantrophologische Ansätze zur 
Adoleszenz vor und gehen dabei besonders auf die Arbeiten von Margaret Mead ein (vgl. 
Oerter/Dreher 1995: 316 f.). Zentrale Texte bieten Erdheim 1982 und Gilmore 1990.

 157 Vgl. Bly 1990. Eine Darstellung der Kontroversen zwischen der profeministischen und der 
mythopoetischen Männerbewegung findet sich bei Kimmel 1995. Zu weiteren Hintergrün-
den siehe Messner 1997: 17 ff.

 158 Vgl. Rohr 1992. Im deutschsprachigen Raum wurde Jesus Christus von Franz Alt als Vor-
bild entdeckt. Jesus wird von ihm als der »männliche Mann« (Alt 1991: 90) und der »eman-
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Die Analogie von Männlichkeit und Heterosexualität bedarf auch des 
Ausschlusses von Homosexualität. Seit Homosexualität nicht mehr als 
Sünde, die sich unterlassen lässt, sondern als nicht-gewählte, essentielle 
Wesensart (Michel Foucault beschreibt diese Entwicklung in »Der Wille 
zu Wissen«)159 gilt, stehen alle Männer vor der Frage: ›Bin ich so?‹. Somit 
führt die Essentialisierung von Homosexualität auch zur Regulierung 
und Disziplinierung von heterosexueller Männlichkeit.160 Da sich der 
Ausschluss des Homosexuellen auch über seine Effeminierung vollzieht, 
ist fortan nur der heterosexuelle Mann der ›richtige‹ Mann.

Sexualwissenschaftliche Untersuchungen weisen darauf hin, dass eine 
Angst vor Homosexualität bei männlichen Adoleszenten immer noch 
besteht.161 Zwar erwächst aus der postmodernen Pluralisierung von Le-
bensformen eine erhöhte Toleranz Homosexuellen gegenüber, die eigene 
Heterosexualität bildet aber gerade aufgrund der Pluralisierung eine der 
letzten Möglichkeiten der Initiation zum Mann. Auch wenn Schwule 
nicht mehr als ›pervers‹ gelten, so greift anscheinend noch ein essentia-
lisierendes Identitätsmodell. So beobachtet Gunter Schmidt, dass ein 
Ausprobieren von schwulem Sex immer weniger zu den Erfahrungen von 
Jungen gehört. Er stellt die These auf, dass durch die stärkere Präsenz von 
Schwulen in der Öffentlichkeit Jungen ihre gleichgeschlechtlichen Erleb-
nisse nicht mehr als ›unschuldig‹ deklarieren können. Die Sichtbarkeit 
von Homosexualität provoziert demnach mehr identitäre Abgrenzung 
als Lust am Experimentieren.162 Damit ist Homosexualität aber kein 

zipierte Mann« (ebd.: 93) dargestellt. Alt betont: »Wir dürfen den ersten wirklich neuen 
Mann nicht mit einem unmännlichen, weibischen Mann verwechseln« (ebd.: 90). Das 
Interesse am ›wilden Mann‹ in Deutschland drückt sich in einer gleichnamigen Textsamm-
lung von 1992 aus (vgl. Görden 1992), in der auch die christliche Perspektive – durch einen 
Text von Richard Rohr – vertreten ist. Zu weiteren Strömungen essentialistisch-christlicher 
Männerbewegung siehe Messner 1997: 24 ff.

 159 Vgl. Foucault 1983: 127.
 160 Darauf verweist besonders Eve Kosofsky Sedgwick: »The result of men’s accession to this 

double bind is first, the acute manipulability, through the fear of one’s own ›homosexua-
lity‹, of acculturated men; and second, a reservoir of potential for violence caused by the 
self-ignorance that this regime constitutively enforces« (Sedgwick 1990: 186). Auch wenn 
sie dabei nicht die postmoderne Situation fokussiert, so lassen sich ihre Thesen m.E. auf 
diese (in modifizierter Form) übertragen.

 161 Vgl. Schmidt 1993.
 162 Vgl. Schmidt 1993: 3. In einer Studie von Kerstin Plies, Bettina Nickel und Peter Schmidt 

von 1999 wird Schmidts Beobachtung zum Rückgang der passageren Homosexualität 
nicht bestätigt (vgl. Plies/Nickel/Schmidt 1999: 49 f.). Allerdings scheinen bei den beiden 
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›Spezialfall‹ von männlicher Adoleszenz, sondern etwas, zu dem sich alle 
Jungen – laut oder schweigend, offen oder versteckt – in ein Verhältnis 
setzen müssen. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich die in dieser Arbeit fo-
kussierten Mannwerdungserzählungen unter dem Begriff der Adoleszenz 
diskutieren lassen. Dabei wird mit Adoleszenz eine Alterspanne von der 
späten Pubertät (ab 16 Jahren) bis zum jungen Erwachsenenalter (bis 
ca. 30 Jahre) gefasst. Der verspätete Einstieg in das Erwerbs- und / oder 
Familienleben ab den späten 1960er Jahren rechtfertigt dieses weite 
Verständnis163 und entspricht auch üblichen Kategorisierungen in der 
geisteswissenschaftlichen Forschungsliteratur.164

Der Zusammenhang von Männlichkeit, Mannwerdung, Erzählen und 
Heterosexualität ist dabei evident. Eine gelungene (narrative) Inszenie-
rung von Heterosexualität während der Adoleszenz verstärkt den Ein-
druck ›wahrer‹ Männlichkeit, wobei der damit notwendige Ausschluss 
von Weiblichkeit und Homosexualität die heterosexuelle Männlichkeit 
verknappt. Wie Birgit Dahlke165 es für die Darstellung männlicher Ju-
gend in der literarischen Moderne herausgearbeitet hat, verbinden sich 
dabei auch in den spät- bzw. postmodernen Erzählungen des späten 
20. Jahrhunderts ›alte‹ mit ›neuen‹ Erzählungen. 

Befragungen, ›homosexuelle Erfahrungen‹ anders definiert worden zu sein. Plies/Nickel/
Schmidt schreiben vom »zärtlichen Körperkontakt« (ebd.: 49), während Schmidts Verweis 
auf die gemeinsame Onanie (vgl. Schmidt 1993: 3) eine eher genital orientierte Definition 
nahe legt. Zu der Angst davor, schwul zu sein, siehe auch die Interviews der »Projektgrup-
pe sexware« (vgl. Projektgruppe sexware 2001) und die Arbeit von Stephen Frosh, Ann 
Phoenix und Rob Pattman, die 11–14-jährige Jungen befragt haben (vgl. Frosh/Phoenix/
Pattman 2002: 62 ff.). Ebenfalls aufschlussreich sind einzelne Publikationen zur männ-
lichen Sozialisation aus der Kritischen Männerforschung (vgl. Böhnisch/Winter 1997; 
Kaufmann 1987).

 163 Für die DDR müsste dieses extra diskutiert werden. Die Zuordnung der in dieser Arbeit 
analysierten Prosa-Fassung von Ulrich Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.« zum 
Adoleszenzroman gilt in der Germanistik jedoch als status quo.

 164 Ein vergleichbar weiter Begriff von Adoleszenz findet sich z. B. bei Wagner 2007.
 165 Vgl. Dahlke 2006.
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Exkurs:	 Ödipale	Mannwerdung

Eine einflussreiche Mannwerdungserzählung, in der Männlichkeit an He-
terosexualität gekoppelt wird, entstammt der Psychoanalyse Sigmund 
Freuds – die Erzählung von der Überwindung des Ödipuskomplexes. 
In der Bundesrepublik Deutschland der späten 1960er und 1970er Jahre 
wurde Freud besonders über die Kritische Theorie, die eine Verbindung 
von Psychoanalyse und Marxismus darstellt, rezipiert. Michael und Peter 
Schneider sind in ihrer politischen Publizistik deutlich von diesem Den-
ken geprägt. Doch auch die hier analysierten Erzähltexte referieren, wie 
noch gezeigt werden soll, auf die Psychoanalyse. Dabei veranschaulicht 
besonders die Erzählung von der ödipalen Mannwerdung eine Dynamik, 
die hier als narrative Wissenszirkulation bezeichnet werden soll. Demnach 
prägt das wissenschaftliche Wissen nicht nur die Literatur und die Pu-
blizistik. Auch die Wissenschaft generiert sich auf der Grundlage litera-
rischer Texte.166 Für Freuds Psychoanalyse sind diese Interdependenzen 
von Wissensproduktion, erzählter Männlichkeit und Heteronormativi-
tät signifikant.167 Der Literaturwissenschaftler Peter von Matt bemerkt 
dazu, »daß Sigmund Freud eines der wichtigsten Elemente seines ganzen 
psychoanalytischen Modells an bestimmten literarischen Gegenständen 
gefunden, an ihnen exemplifiziert und nach ihnen benannt hat«168. 

Freud selbst sah sich weniger als Begründer oder gar Erfinder der 
Psychoanalyse, sondern eher als ihr Wegbereiter. In seiner Schrift »Kurzer 
Abriss der Psychoanalyse« aus dem Jahr 1928 verleiht er der Psychoana-
lyse Züge eines Subjektes und konstruiert sich selbst als Geburtshelfer 
(nicht als Gebärender): Er, Freud, habe ihr, der Psychoanalyse, mit der 
die Zeit bereits schwanger ging, durch seine Arbeit zur Geburt verholfen.

Die Psychoanalyse ist sozusagen mit dem zwanzigsten Jahrhundert geboren; 
die Veröffentlichung, mit welcher sie als etwas Neues vor die Welt tritt, 
meine ›Traumdeutung‹, trägt die Jahreszahl 1900. Aber sie ist, wie selbstver-
ständlich, nicht aus dem Stein gesprungen oder vom Himmel gefallen, sie 
knüpft an Älteres an, das sie fortsetzt, sie geht aus Anregungen hervor, die 
sie verarbeitet.169

 166 Vgl. dazu auch Kap. 1.1.1.
 167 Zum Narrativen bei Freud vgl. Schuller 2006. 
 168 Matt 1972: 10.
 169 Freud 1940: 405.
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Freud griff aber nicht nur auf älteres Fachwissen und auf die Erkennt-
nisse aus seiner medizinischen und therapeutischen Arbeit zurück. Sein 
einflussreiches Modell vom Ödipuskomplex verdankt sich der Auseinan-
dersetzung mit einem literarischen Text – dem Drama »König Ödipus« 
von Sophokles.170 Datieren läst sich dieses Drama auf ca. 420 v. Chr., der 
Stoff geht aber aus alten Sagen hervor, die bereits im 11. Buch der Odys-
see (um 700 v. Chr.) literarisch verarbeitet wurden. Dort sind mit dem 
Vatermord und dem Inzest bereits die zentralen Motive angelegt. So-
phokles’ Drama trennt zwischen der Vorgeschichte, die nicht dargestellt 
wird, und der Dramenhandlung. Der Vorgeschichte nach setzte Laios, 
später der König von Theben, seinen kleinen Sohn aus, nachdem ihm ein 
Orakel geweissagt hatte, er würde durch diesen sterben. Diesem, Ödi-
pus, wurde als Erwachsener vom Orakel gesagt, er würde seinen Vater 
töten und seine Mutter heiraten, woraufhin er Polybos, den König von 
Korinth, und dessen Frau verließ, die er für seine Eltern hielt. Auf sei-
ner Wanderung erschlug er in einem Streit den ihm begegnenden Laios, 
befreite schließlich die Stadt Theben von der Sphinx und heiratete die 
verwitwete Königin Iokaste. Ödipus und Iokaste werden im Folgenden 
Eltern von vier Kindern: Eteokles, Polyneikes, Antigone und Ismene. 
Sophokles’ Drama setzt erst ein, nachdem das alles geschehen ist, und 
kreist darum, dass diese Vorgeschichte im analytischen Verfahren aufge-
deckt und das Schicksal der Figuren schonungslos enthüllt wird. Iokaste 
erhängt sich zum Schluss, Ödipus blendet sich mit ihren goldenen Span-
gen, die Kinder gibt er in die Obhut Kreons, seines Onkels und Schwa-
gers, welcher der neue König Thebens wird. 

Sophokles Drama »König Ödipus« gilt als Schicksalstragödie. Den 
Zuschauenden sollte die Dichotomie der göttlichen Macht und der 
menschlichen Ohnmacht vorgeführt werden – die Menschen sollten 
begreifen, dass es für sie nicht gut ist, sich dem Willen der Gottheiten zu 
widersetzen. »Ergebung in den Willen der Gottheit«171 und »Einsicht in 
die eigene Ohnmacht«172 bildeten, wie Freud treffend zusammenfasst, 
die Lehre, die aus der dramatischen Darbietung gezogen werden sollte. 

Die besondere Wirkung des Dramas könne aber nicht, so Freud, nur 
in der Vorführung menschlicher Ohnmacht bestehen, da auch andere 

 170 Ferner auch dem »Hamlet« von Shakespeare (vgl. Starobinski 1990).
 171 Freud 2000c: 266.
 172 Ebd.
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Autoren und Autorinnen den Gegensatz zwischen dem Göttlichen und 
dem Menschlichen betonen, ohne damit auch nur annähernd den Erfolg 
des Sophokles zu erreichen. Freud meinte, dass die Wirkung »in der 
Besonderheit des Stoffes zu suchen ist, an welchem dieser Gegensatz er-
wiesen wird«173. In »Die Traumdeutung« erläuterte er diese Bedeutung:

Es muß eine Stimme in unserem Innern geben, welche die zwingende Ge-
walt des Schicksals im Ödipus anzuerkennen bereit ist […]. Und ein solches 
Moment ist in der Tat in der Geschichte des Königs Ödipus enthalten. Sein 
Schicksal ergreift uns nur darum, weil es auch das unsrige hätte werden kön-
nen, weil das Orakel vor unserer Geburt denselben Fluch über uns verhängt 
hat wie über ihn. Uns allen war es vielleicht beschieden, die erste sexuelle 
Regung auf die Mutter, den ersten Haß und gewalttätigen Wunsch gegen 
den Vater zu richten; unsere Träume überzeugen uns davon.174

Diese Deutung ergab sich jedoch nicht nur aus der neurologisch- 
psychiatrischen Praxis Freuds, sondern primär aus seiner intensiven 
Selbstanalyse, mit der er nach dem Tod seines Vaters – der in ihm ein 
»recht entwurzeltes Gefühl«175 hinterließ – begann. Im Vorwort zur 
zweiten Auflage von »Die Traumdeutung« im Jahr 1908 schrieb Freud 
rückblickend: 

Für mich hatte dieses Buch [›Die Traumdeutung‹; S.G.] nämlich noch eine 
andere subjektive Bedeutung, die ich erst nach seiner Beendigung verstehen 
konnte. Es erwies sich mir als ein Stück meiner Selbstanalyse, als meine Re-
aktion auf den Tod meines Vaters, also auf das bedeutsamste Ereignis, den 
einschneidendsten Verlust im Leben eines Mannes.176

Auch Peter Gay hat in seiner berühmten Freud-Biographie die Bedeu-
tung der Selbstanalyse Freuds für die Entstehung der Psychoanalyse be-
sonders betont: »Freuds Trauer [über den Tod des Vaters; S.G.] war un-
gewöhnlich in ihrer Intensität. Sie war auch ungewöhnlich in der Art, 
wie er wissenschaftlichen Nutzen aus ihr zog, indem er sich ein wenig 
von seinem Verlust distanzierte und gleichzeitig Material für seine The-
orien sammelte.«177 

 173 Ebd.: 266 f.
 174 Ebd.: 267.
 175 Freud 1986: 213. (Brief an Fließ vom 2. November 1896)
 176 Freud 2000c: 24.
 177 Gay 1989: 105.
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Bevor Freud aber in dieser Beschäftigung zum Ödipuskomplex 
vorstieß, musste er zuerst eine Theorie, die sein Denken seit Mitte der 
1890er Jahre bestimmt hatte, widerrufen: Die Verführungstheorie. Nach 
dieser gehe allen Neurosen im Leben von Erwachsenen ein sexueller 
Missbrauch in der Kindheit voran. Im Oktober 1895 schrieb Freud an 
Wilhelm Fließ: 

Habe ich Dir das große klinische Geheimnis schon mündlich oder schriftlich 
mitgeteilt? Die Hysterie ist die Folge eines präsexuellen Sexualschrecks. Die 
Zwangsneurose ist die Folge einer präsexuellen Sexuallust, die sich später in 
[Selbst-]Vorwurf verwandelt.178

»Präsexuell«, so Freud, »heißt eigentlich vor der Pubertät, vor der Ent-
bindung der Sexualstoffe, die betreffenden Ereignisse wirken erst als 
Erinnerungen«179. Bei diesen Ereignissen, so folgerte Freud aus den Er-
fahrungen seiner klinischen Praxis, handelt es sich um in der Kindheit 
erlebte sexuelle Gewalt. In seinem Aufsatz »Zur Ätiologie der Hysterie« 
aus dem Jahre 1896 nennt Freud als Täter und Täterinnen dieser Ge-
walttaten »Kindermädchen, Kindsfrau, Gouvernante, Lehrer, leider auch 
allzuhäufig ein naher Verwandter«180. Als Freud sich vor dem Verein für 
Psychiatrie und Neurologie zu dieser These bekannte, stieß er auf Un-
verständnis.181

In einem Brief an Fließ vom 21. September 1897 teilte Freud diesem 
mit, dass er seine Verführungstheorie zu verwerfen beginnt. 

Ich will also historisch beginnen, woher die Motive zum Unglauben gekom-
men sind. Die fortgesetzten Enttäuschungen bei den Versuchen, eine Analyse 
zum wirklichen Abschluß zu bringen, das Davonlaufen der eine Zeitlang 
am besten gepackten Leute, das Ausbleiben der vollen Erfolge, auf die ich 
gerechnet hatte, die Möglichkeiten, mir die partiellen Erfolge anders, auf 
die gewöhnliche Art zu erklären: dies ist die erste Gruppe. Dann die Über-
raschung, daß in sämtlichen Fällen der Vater als pervers beschuldigt werden 
musste, mein eigener nicht ausgeschlossen, die Einsicht in die nicht erwar-
tete Häufigkeit der Hysterie, wo jedes Mal dieselbige Bedingung erhalten 

 178 Freud 1986: 147. (Brief an Fließ vom 15. Oktober 1895)
 179 Ebd.
 180 Freud 2000a: 69. 
 181 Vgl. Gay 1989: 111. Die Ablehnung seiner Theorie im psychiatrisch-neurologischem Diskurs 

hatte für Freud unangenehme Folgen, u.a. das Ausbleiben von Patienten und Patientinnen 
(vgl. ebd:: 111 f.).
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bleibt, während doch solche Verbreitung der Perversion gegen Kinder wenig 
wahrscheinlich ist.182

Freud rehabilitierte damit seinen Vater und alle anderen Väter. Damit 
konnte er auch seine schwer fassbaren Schuldgefühle, die ihn seit dem 
Tod seines Vaters belasteten, bearbeiten. Jetzt war er schließlich nicht 
mehr der Denunziant der Väter – und damit auch nicht mehr der De-
nunziant seines Vaters. 

Die Ödipus-Sage bzw. das Ödipus-Drama gab Freud die Möglich-
keit, sich selbst und die Ätiologie der Neurosen neu fassen zu können. 
In einem Brief vom 3. Oktober 1897 an Wilhelm Fließ heißt es, dass ihm 
im Alter »zwischen 2 und 2 ½ Jahren«183

[…] meine libido gegen matrem erwacht ist, und zwar aus Anlaß der Reise 
mit ihr von Leipzig nach Wien, auf welcher ein gemeinsames Übernachten 
und Gelegenheit, sie nudam zu sehen, vorgefallen sein muß […].184

Zwölf Tage später folgt die Verbindung zum Ödipus:

Ein einziger Gedanke von allgemeinem Wert ist mir aufgegangen. Ich habe 
die Verliebtheit in die Mutter und die Eifersucht gegen den Vater auch bei 
mir gefunden und halte sie jetzt für ein allgemeines Ereignis früherer Kind-
heit […]. Wenn das so ist, so versteht man die packende Macht des Königs 
Ödipus trotz aller Einwendungen, die der Verstand gegen die Fatumsvo-
raussetzung erhebt, und versteht, warum das spätere Schicksalsdrama so 
elend scheitern musste. Gegen jeden willkürlichen Einzelzwang, wie er in der 
Ahnfrau [Freud meint das Drama von Grillparzer; S.G.] etc. Voraussetzung 
ist, bäumt sich unsere Empfindung, aber die griechische Sage greift einen 
Zwang auf, den jeder anerkennt, weil er dessen Existenz in sich verspürt 
hat. Jeder der Hörer war einmal im Keime und in der Phantasie ein solcher 
Ödipus, und vor der hier in die Realität gezogenen Traumerfüllung schaudert 
jeder zurück mit dem ganzen Betrag der Verdrängung, der seinen infantilen 
Zustand von seinem heutigen trennt.185 

Mit einem erneuten Blick auf »Die Traumdeutung« wird klar, dass Freud 
die Erkenntnis seiner Selbstanalyse schon bald darauf auch außerhalb 
von Briefen zur allgemeinen Theorie erhob.

 182 Freud 1986: 283. (Brief an Fließ vom 21. September 1897)
 183 Ebd.: 288. (Brief an Fließ vom 3. Oktober 1897)
 184 Ebd.
 185 Ebd.: 293. (Brief an Fließ vom 15. Oktober 1897)
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Vor der Person, an welcher sich jener urzeitliche Kindheitswunsch erfüllt hat, 
schaudern wir zurück mit dem ganzen Betrag der Verdrängung, welche diese 
Wünsche in unserem Innern seither erlitten haben. Während der Dichter in 
jener Untersuchung die Schuld des Ödipus ans Licht bringt, nötigt er uns 
zur Erkenntnis unseres eigenen Innern, in dem jene Impulse, wenn auch 
unterdrückt, noch immer vorhanden sind.186

So wie im Drama Ödipus’ Schuld des Dunkels enthoben wird, so er-
innert das Drama auch an das verdrängte Begehren und demonstriert, 
wie es dem ergeht, für den sich dieses Begehren erfüllt. Peter von Matt 
schreibt dazu: »Die ästhetische Wirkung des Ödipus-Dramas wird also 
von Freud begründet mit der These, daß der Zuschauer darin ansatzweise 
selber eine Analyse durchmache, ohne daß er sie als solche erkenne.«187 

Freud übertrug schließlich den literarischen Stoff vom König Ödipus 
auf den Ödipuskomplex, der seinen Worten nach »das zentrale Phäno-
men der frühkindlichen Sexualperiode«188 darstelle. Dabei fokussierte er 
zunächst den Jungen und dessen Onanie.189 Auf diese folge, so Freud, 
die Drohung der Erwachsenen, »daß man ihn dieses von ihm hochge-
schätzten Teiles [gemeint ist der Penis; S.G.] berauben werde«190. Der 
Junge schenke dieser Drohung zunächst keinen Glauben, bis er »die 
Genitalregion eines kleinen Mädchen«191 sähe: »Damit ist auch der ei-
gene Penisverlust vorstellbar geworden, die Kastrationsdrohung gelangt 
nachträglich zur Wirkung.«192 

Das Sexualleben des Jungen erschöpfe sich aber nicht nur in der 
Onanie, sondern bestehe ebenso aus dem Ödipuskomplex: aus dem 
Begehren nach der Mutter. Dieser würde mit der Glaubwürdigkeit der 
Kastrationsdrohung ebenfalls zur Veränderung gedrängt.

Der Ödipuskomplex bot dem Kinde zwei Möglichkeiten der Befriedigung, 
eine aktive und eine passive. Es konnte sich in männlicher Weise an die Stelle 
des Vaters setzen und wie er mit der Mutter verkehren, wobei der Vater bald 
als Hindernis empfunden wurde, oder es wollte die Mutter ersetzen und 
sich vom Vater lieben lassen, wobei die Mutter überflüssig wurde. Worin 
der befriedigende Liebesverkehr bestehe, darüber mochte das Kind nur sehr 

 186 Freud 2000c: 267.
 187 Matt 1972: 19.
 188 Freud 2000e: 245.
 189 Zum zeitgenössischen Diskurs um Onanie, Nervosität und Neurasthenie vgl. Freud 2000b.
 190 Freud 2000e: 246.
 191 Ebd.: 247.
 192 Ebd.
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unbestimmte Vorstellungen haben, gewiß spielte aber der Penis dabei eine 
Rolle, denn dies bezeugten seine Organgefühle. Zum Zweifel am Penis des 
Weibes war noch kein Anlaß. Die Annahme der Kastrationsmöglichkeit, 
die Einsicht, daß das Weib kastriert sei, machte nun beiden Möglichkeiten 
der Befriedigung aus dem Ödipuskomplex ein Ende. Beide brachten ja den 
Verlust des Penis mit sich, die eine, männliche, als Straffolge, die andere, 
weibliche, als Voraussetzung. Wenn die Liebesbefriedigung auf dem Bo-
den des Ödipuskomplexes den Penis kosten soll, so muß es zum Konflikt 
zwischen dem narzisstischen Interesse an diesem Körperteile und der libi-
dinösen Besetzung der elterlichen Objekte kommen. In diesem Konflikt 
siegt normalerweise die erstere Macht; das Ich des Kindes wendet sich vom 
Ödipuskomplex ab.193

Nach Freud identifiziert sich der Junge in diesem Prozess mit dem Vater 
und bildet so sein Über-Ich heraus: 

Die ins Ich introjizierte Vater- oder Elternautorität bildet den Kern des 
Über-Ichs, welches vom Vater die Strenge entlehnt, sein Inzestverbot perpe-
tuiert und so das Ich gegen die Wiederkehr der libidinösen Objektbesetzung 
versichert. Die dem Ödipuskomplex zugehörigen libidinösen Strebungen 
werden zum Teil desexualisiert und sublimiert, was wahrscheinlich bei jeder 
Umsetzung in Identifizierung geschieht, zum Teil zielgehemmt und in zärt-
liche Regungen verwandelt.194

Das Mädchen hingegen akzeptiere die Kastration als bereits vollzogen, 
das heißt sie glaube, früher einmal im Besitz eines Penis gewesen zu sein, 
der ihr dann entfernt worden sei. Mit der Akzeptanz der Kastration iden-
tifiziere sie sich mit der Mutter und suche eine Entschädigung für den 
Penis im Kind, von dem sie hoffe, es von ihrem Vater zu erhalten. Da 
dieses nicht einträte, verflüchtige sich der Ödipuskomplex; er würde sie 
»langsam verlassen«195. Dieser Vorgang verlaufe wesentlich undramati-
scher als beim Jungen, was seine Folgen habe:

Die beiden Wünsche nach dem Besitz eines Penis und eines Kindes bleiben 
im Unbewussten stark besetzt erhalten und helfen dazu, das weibliche Wesen 
für seine spätere geschlechtliche Rolle bereitzumachen. Die geringere Stärke 
des sadistischen Beitrages zum Sexualtrieb, die man wohl mit der Verküm-
merung des Penis zusammenbringen darf, erleichtert die Verwandlung der 
direkt sexuellen Strebungen in zielgehemmte zärtliche. Im ganzen muß man 

 193 Ebd.: 247 f.
 194 Ebd.: 248.
 195 Ebd.: 250.
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aber zugestehen, daß unsere Einsichten in diese Entwicklungsvorgänge beim 
Mädchen unbefriedigend, lücken- und schattenhaft sind.196

Volker Elis Pilgrim, einer der einflussreichsten Autoren der so genann-
ten westdeutschen ›Männerbewegung‹, hat Freud einer vernichtenden 
Kritik unterzogen:

1. Die 18 Patienten, die die Grundlage von Freuds Beobachtungen sind, 
schrumpfen auf einen, auf Freud (Selbstanalyse); [2.; S.G.] Die zu zwei 
Dritteln weiblichen Patienten (12), an denen er seine ersten Entdeckun-
gen machte, werden zu einem einzigen männlichen, zu Patient Sigmund F.; 
3. Das (Fehl)Verhalten, das er bei sich selbst diagnostiziert, überträgt er 
auf alle Männer, aus deren Verhalten er einen Komplex komprimiert, den 
›Ödipuskomplex‹, bei dem die Frauen außen vor bleiben oder auf sie von 
den männlichen Bedingungen rückgeschlossen wird, was ihre psychischen 
Gegebenheiten von Anfang dieses Konstrukts an verfälscht hat; 4. Aus den 
verführenden, mißbrauchenden, Gewalt verübenden, [sic!] Vätern, Brüdern, 
Onkels, Müttern, Erziehern, Kinderfrauen, Gouvernanten … wird ein Kind, 
das sich mit ›sexuellen Phantasien‹ ›der Eltern bemächtigt‹, diese Phantasien 
verdrängt oder das bei seinen sexuellen Wünschen auf die Eltern (Sohn auf 
Mutter, Tochter auf Vater) stehen bleibt und daran erkrankt!197

[…] Und plötzlich wird aus der ›paternellen Ätiologie‹ eine infantile Ätiolo-
gie. Die Väter werden verschont. Das Patriarchat lacht. Die Neurosen pro-
duziert das – männliche – Kind von selbst. Der Mißbrauch der überwiegend 
weiblichen Kinder ist kein Thema mehr.198

Tatsächlich hat Freud hier eine entscheidende Wende eingeläutet, denn 
er hat mit der Einschreibung des ödipalen Musters in die Psychoanalyse 
mehr als nur ein neues Erzählmuster etabliert. Walter Erhart schreibt:

Die psychoanalytische Problemlösung konstruiert selbst die Geschlechter-
Differenz und produziert – statt ein neues ›Muster‹ der Literatur zu werden – 
fortan einen eigenen literarischen Familienroman.199

Dieser Perspektive nach bringt das neue Wissen eine bestimmte Männ-
lichkeit hervor und macht diese reproduzierbar, indem sie Geschlecht in 
einen narrativen Modus – den Familienroman – überführt. In diesem 

 196 Ebd.
 197 Pilgrim 1993: 102 f.
 198 Ebd.: 104.
 199 Erhart 2001: 339.
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Modus erhält nun auch die ›Normalität‹ eine neue Sprache und verän-
dert damit ihre Erzählbarkeit: 

Nun jedoch, im Ödipus-Komplex, wird eine kindliche Entwicklungsge-
schichte modellhaft entworfen, die fortan alle geschlechtlichen, männlichen 
und weiblichen Neurosen als Abweichungen, als Fehlsteuerungen ödipaler 
Impulse, bestimmt. Die Entstehung eines psychoanalytischen Männlichkeits-
modells scheint den unübersichtlichen Konstruktionsprozeß der männlichen 
Geschlechtsidentität gerade auszublenden und die Instabilität heterosexueller 
Männlichkeit zu kompensieren.200

Diese Stabilisierung der Heterosexualität erfolgt über einen mächtigen 
Vater-Text, der Männlichkeit fortan als Erzählung männlicher Genealo-
gie etabliert, in welcher der Sohn über seine Vateridentifikation als he-
terosexueller Mann initiiert wird. Nachdem in der Moderne die Macht 
des Patriarchen mit dem Ende der potestas patris familias unsicher wird, 
kehrt der Vater auf der symbolischen Ebene zurück.

Nachdem das Bild eines mächtigen König Laios in der bürgerlichen Gesell-
schaft des 19. Jahrhunderts verschwunden ist, wird es im Innenleben der 
von der Mutter-Imago beherrschten Männlichkeit wieder aufgerichtet.201

Homosexualität ist damit strukturell ausgeschlossen, sie entspricht nicht 
der ›normalen‹ Entwicklung und wird folglich auch, so Freuds Erklä-
rungsansatz, auf die ›falsche‹ Lösung des Ödipuskomplexes zurückge-
führt – die Identifizierung des Jungen mit der Mutter. 

Bei genauerer Betrachtung des Ödipus-Stoffes fällt jedoch eine Aus-
lassung auf, die für diese Heterosexualisierung der Vatersuche scheinbar 
nötig war. Auch der Stoff um Laios hat seine Vorgeschichte: Dessen 
schweres Schicksal, vom eigenen Sohn getötet zu werden, ist demnach 
die Erfüllung eines Fluchs. Dieser wurde einst vom König Pelops ge-
sprochen. Laios hatte Chrysippos, »den schönen Sohn des Pelops«202 
je nach Erzähltradition verführt oder sogar vergewaltigt (beides ist ein 
Spott gegen Pelops Gastfreundschaft).203 

Am Anfang des Ödipus-Stoffes steht somit die Überschreitung ei-
nes Tabus und ein nicht-heterosexueller Mann und Vater. Freud hat 
beides aus seiner Ödipus-Erzählung gestrichen und damit den guten, 

 200 Ebd.: 343.
 201 Erhart 2001: 346.
 202 Schwab 2001: 231 f.
 203 Vgl. Garber 2000: 210; Schwab 2001: 231 f.
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heterosexuellen Familienvater in die narrative Struktur von Männlichkeit 
eingeschrieben.204

Neben die Vateridentifikation als Imperativ der Mannwerdung tritt 
die Überwindung der Mutter. Löst sich der Junge nicht von ihr, so muss 
seine Männlichkeit Schaden nehmen. Ödipus heiratet seine Mutter (und 
›vollzieht die Ehe‹) und obwohl dieser Inzest die Folge eines tragischen 
Unwissens ist, so bleibt Iokaste nur der Selbstmord und Ödipus die Kas-
tration, die in der Sage und im Drama symbolisch durch die Blendung 
mit Iokastes Haarspange angedeutet wird.

Motivisch erinnert dieses tragische heterosexuelle Paar an Adam und 
Eva der biblischen Urgeschichte. Erst das Wissen und die Erkenntnis 
bringen die Katastrophe und die Spaltung der Zweisamkeit. Der große 
Unterschied ist jedoch der, dass es im Ödipus-Stoff nicht die gute Vorge-
schichte (wie bei Adam und Eva das Paradies vor dem Sündenfall) gibt. 
Beim Ödipus-Stoff geht es um ein gefahrvolles Begehren, das sich von 
Beginn an unter einem Fluch ereignet. Sehend ist hier nur der blinde Tei-
resias und damit die einzige Figur, die mythologisch die Zweigeschlecht-
lichkeit in sich (er war schon mal eine Frau) verkörpert. 

Freud hat mit seiner Bearbeitung des Ödipus-Stoffes nicht nur eine 
einflussreiche, sondern auch eine folgenschwere Mannwerdungserzählung 
konstruiert. Er hat die Mannwerdung über Imperative (Vateridentifika-
tion und Mutterüberwindung) normativ strukturiert und über die Aus-
lassung der Bisexualität abgesichert. Nicht nur der bisexuelle bzw. nicht-
heterosexuelle (und gewalttätige) Laios wurde bei ihm zum unschuldigen 
heterosexuellen Familienvater, auch zieht sich durch Freuds Schriften 
eine auffällige (absichtsvolle?) Unschärfe bezüglich der Bisexualität an 
sich (besonders nach dem Zerwürfnis mit Fließ), die zwischen der Be-
deutung ›Zweigeschlechtlichkeit‹ und ›bisexuelles Begehren‹ mäandert 
und gleichsam un(an)greifbar wird.205 

Gleichzeitig produziert Freud Mannwerdungserzählung einen dekons-
truktiven Subtext. Heterosexualität ist hier nämlich nicht die Grundlage 
einer schönen Liebesgeschichte, sondern vielmehr ein unheilvolles Ter-
rain, auf dem es (auch das erinnert an die biblische Urgeschichte) um Se-
hen und Erkennen, Wissen und Schuld geht. Damit ist Heterosexualität 

 204 Vgl. Krüll 1979.
 205 Vgl. Garber 2000: 200 ff.
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nicht nur Norm und Privileg, sondern auch Aufgabe und Gefahr – und 
wird deshalb zum Schauplatz von Emanzipation.

2.4	 Männeremanzipation

Die sich zu Beginn der 1970er Jahren in Publikationen äußernde und 
aus zeitgenössischen Debatten ablesbare Selbstreflexivität von Männern 
kann kaum bzw. nur in geringem Maß als eine von Männern ausgehende 
Aktion, sondern muss vielmehr als Reaktion auf Politiken von Feminis-
tinnen verstanden werden. Dass Männer sich mit ihrer Emanzipation 
schwer getan haben (und tun), mag darin seine Ursachen haben, dass in 
einer patriarchalen Gesellschaft Emanzipation für Männer auch Verlust 
bedeutet. Sie führt zwar einerseits zur einer Befreiung von der Zurich-
tung und Normierung, die Männer durchstehen müssen, damit sie als 
ein ›ganzer Mann‹ gelten können, basiert andererseits aber auch auf dem 
Verzicht von Privilegien, die Männern den Zugriff auf gesellschaftlichen 
Einfluss, Räume, materielle Ressourcen, Wissen und Definitionen si-
chern.206 

Eine weitere Provokation zur Emanzipation ging von der zweiten 
deutschen Schwulenbewegung aus, die ebenfalls Ende der 1960er Jahre 
selbstbewusster, lauter und sichtbarer wurde.207 Aktivisten machten in 
Medien, politischen Gruppen und straßenpolitischen Aktionen sicht-
bar, dass schwules Leben und schwule Sexualität nicht etwas ist, wovor 
Männer sich schützen, sondern was sie kennen lernen sollten. Homo-
sexualität sollte nicht mehr als das fantasiert werden, was schicksalhaft 
über Männer hereinbricht, sondern was in ihnen – und prinzipiell in 
allen – liegt und gewählt, bejaht und gelebt werden sollte. Diese Sicht 
auf Sexualität stieß bei vielen Männern auf Angst und Abwehr bis zur 
offenen Homophobie, für andere gab sie einen Impuls, sich mit ihren 
verdrängten homosexuellen Wünschen und Fantasien zu beschäftigen. 
Nicht zuletzt griffen einige schwule Aktivisten auch das konventionelle 

 206 So auch Brzoska: »Einerseits bestehen unzweifelhaft Motive und Interessen von Männern, 
Männerherrschaft aufrecht zu erhalten, andererseits haben sie Interessen und Motivationen, 
die gegen die Männerherrschaft sprechen. In dieser Ambivalenz befinden sich im Patriar-
chat alle Männer.« (Brzoska 1996: 76)

 207 Vgl. Kraushaar 1995; Salmen/Eckert 1989; Schwules Museum 1997: 279 ff.
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Männerbild an und erkannten in der schwulen Identität Potentiale, 
Konkurrenz unter Männern abzubauen, neue Gemeinschaftsformen zu 
entwickeln und eigene Schwäche nicht mehr abzuwerten und misogyn 
auf Frauen zu projizieren, sondern zuzulassen. Die Schwulenbewegung 
war damit auch Teil eines antipatriarchalen Aufbruchs von Männern, 
genauso wie auch sie von Feministinnen für sexistisches Verhalten kriti-
siert wurde.208 

Die Fragen, welche die Männer an ihre eigene Emanzipation rich-
teten, kreisten in ganz entscheidendem Maß um Sexualität. Volker Elis 
Pilgrim diagnostiziert Männern in seinem ersten Buch »Der Untergang 
des Mannes« von 1973 eine »Deformation«209, schreibt von ihrer »katast-
rophalen Triebverwirrung«210 und konstatiert schließlich: »Der Mann ist 
sozial und sexuell ein Idiot«211. Diese Idiotie resultiere aus Folgendem:

Er [der Mann; S.G.] organisiert menschliches Leben in einer Gesellschafts-
form, in der nur er zu bestimmen hat. Er richtet alles für sich ein, und alles 
ist von ihm eingerichtet. Der Mann interessiert sich in dieser Gesellschaft 
ernsthaft nur für den Mann. […] Die so aufgebaute Gesellschaft lebt von 
einer homosexuellen Latenz der Männer, die der Motor für ihr Verhalten 
untereinander und gegenüber den Frauen ist. Die Frau darf am männlichen 
System nicht teilnehmen. Sie wird nur für ökonomische und sexuelle Hilfs-
dienste, für die Arbeit, die Fortpflanzung und die Selbstbefriedigung des 
Mannes hinzugezogen.212

Männliche Sexualität wird hier von Pilgrim als gesellschaftsstrukturie-
rend und herrschaftlich organisiert verstanden. Sie ist – entgegen bür-
gerlicher Auffassung – nicht intim und privat, sondern ein Politikum, 
ein Instrument zur Unterdrückung von Frauen. Dabei denkt Pilgrim 
Hetero- und Homosexualität nicht als sich gegenseitig ausschließende 
Orientierungen, sondern als Dynamiken von hierarchisch geordneten 
Formen sozioökonomischer Gemeinschaften. Er gewinnt seine Thesen, 
indem er sich kritisch mit der Psychoanalyse Freuds beschäftigt und sich 
auf literarische Stoffe bezieht, besonders auf Texte der antiken Mytho-
logie und der Bibel. Er verknüpft diese Studien jedoch kapitalismuskri-
tisch mit sozioökonomischen Aspekten und rezipiert (sehr heterogene) 

 208 Vgl. Lenz 2007.
 209 Pilgrim 1973: 10.
 210 Ebd.
 211 Ebd.
 212 Ebd.: 10 f.
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feministische Texte, unter anderem von Betty Friedan, Kate Millett und 
Valerie Solanas. 

Dieser Bezug auf die Psychoanalyse unter kapitalismuskritischer Pers-
pektive sowie der Bezug auf bewegungspolitisch markante Texte der Zeit 
(wie. z.B. feministische Literatur) ist für die Texte charakteristisch, in de-
nen im Kontext und infolge der Studentenbewegung der späten 1960er 
kritische und linke Gesellschaftsanalysen entwickelt werden. Pilgrims 
Buch markiert das Einsetzen einer zunächst populärwissenschaftlichen 
Auseinandersetzung mit den Möglichkeiten und der Notwendigkeit ei-
ner Männeremanzipation aus männlicher Perspektive, in Auseinander-
setzung mit psychoanalytischer, marxistischer und feministischer Theorie 
und in scharfer Abgrenzung zu den bürgerlich-religiös geprägten Sexuali-
täts- und Geschlechterdiskursen der Zeit. Als einflussreiche Texte dieser 
Art folgen »Das Elend der Männlichkeit« von Gerhard Vinnai (1977) 
und – wiederum von Pilgrim – das »Manifest für den freien Mann« 
(Teil 1: 1977). Parallel dazu werden Bücher aus den USA übersetzt, die 
eher empirisch verfahren oder einen therapeutischen Ansatz verfolgen, 
wie zum Beispiel »Abschied vom Mythos Mann« von Anthony Pietro-
pinto, hier zusammen mit Jaqueline Simenauer (Original: 1977, erste 
deutschsprachige Ausgabe: 1978), oder die feminismuskritischen Bücher 
Herb Goldbergs. 

Wie schon am Pilgrim-Zitat veranschaulicht, wird in den Texten des 
deutschen Kontextes männliche Sexualität als ein gesellschaftlich produ-
ziertes Gefüge aus homo- und heterosexuellen Anteilen verstanden – eine 
Perspektive, die in der studentischen Linken weit verbreitet war und den 
anfänglichen Einfluss der Schwulenbewegung auf die Männeremanzipa-
tion dokumentiert. Georg Brzoska bezeichnet diese Zeit als »radikale[n] 
Anfang« einer Bewegung von Männern:

In den siebziger Jahren waren die Männergruppen im wesentlichen auf die 
Alternativszene beschränkt, die aus der Studentenbewegung der späten sech-
ziger Jahre entstanden war. Sie erschienen als exotische Außenseiter, zumal 
selbst die Frauen- und die Schwulenbewegung nur kleine gesellschaftliche 
Randpositionen einnahmen. Die Männergruppen der siebziger Jahre waren 
radikaler und experimentierfreudiger als die heutigen. […] Ausgehend von 
Diskussionen über Befreiung von Sexualität und von Diskussionen der neuen 
Frauenbewegung und der Schwulenbewegung war Homosexualität / Bisexu-
alität von Anfang an eines der wichtigsten Themen der Männergruppen. 
›Homophobie‹, die Angst vor dem Schwulsein, wurde und wird als wesent-
liches Element der ›Verpanzerung‹ von Männern angesehen. Viele Aktivisten 
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der Schwulenbewegung in den siebziger Jahren vertraten die Auffassung, alle 
Menschen seien durch den Zwang zu Heterosexualität eingeschränkt. Mit 
Verweis auf Freud wurde davon ausgegangen, daß jede/r bisexuelle Anlagen 
habe. […] Viele in der Männerbewegung teilten diese Meinung und einige 
entwickelten hierüber bisexuelle oder schwule Lebensformen. In diesem 
Zusammenhang kam der Begriff vom ›Bewegungsschwulen‹ auf: ein Mann, 
der durch die Männerbewegung dazu gekommen war, Sexualkontakte mit 
anderen Männern zu pflegen.213

Allerdings ist in den Texten der Zeit auch eine Abgrenzung und ein homo-
phobes (im wahrsten Sinne der Bedeutung) Begehren nach einer Trennung 
von Homo- und Heterosexualität ablesbar, theoretisch wird beides über 
die Kopplung von männlicher Homosexualität mit männerbündischen 
Strukturen hergestellt und abgesichert: So konnte im linken Antifaschis-
mus besonders über den Verweis auf homoerotische männerbündische 
Strukturen im Nationalsozialismus Homophobie artikuliert werden.214 

An den Männer-Texten der 1980er Jahren ist zu erkennen, dass sich 
sozialwissenschaftlich-empirische sowie besonders therapeutische Pers-
pektiven gegenüber den freudianisch-kulturkritischen und materialis-
tischen Analysen durchsetzten. Beispielhaft dafür sind unter anderem 
»Nicht Herrscher – aber kräftig« von Walter Hollstein (1988), »Reader 
Männergewalt«, herausgegeben vom Göttinger Männerbüro (1989) und 
»Die Angst der Männer vor den Frauen« von Horst Herrmann (1989). 
Auch Pilgrims folgende Bücher, wie zum Beispiel der zweite Band vom 
»Manifest für den freien Mann« (1982) oder »Muttersöhne« (1986), 
verloren zunehmend den moralisch und agitatorischen Duktus, nicht 
jedoch den kulturkritischen Ansatz, der sich allerdings in zunehmenden 
Maß gegen Freud selbst richtete. Massenhafte Verbreitung fanden die 
Männer-Texte in den 1980er Jahren durch den Rowohlt-Verlag, der in 
einer Reihe unter dem Titel »rororo MANN« den entscheidenden Teil 
dieser westdeutschen Männer-Texte verlegte und ihre Autoren (neben 
Pilgrim z.B. Walter Hollstein, Burkhard Schröder und Matthias Frings) 
populär machte. Die Reihe wurde in den 1990er Jahren fortgesetzt und 
führte einflussreiche Autoren der Männeremanzipation wie Haydar 
Karatepe, Christian Stahl, Dieter Schnack und Rainer Neutzling (wo-
bei Stahl später vom Fischer-Verlag verlegt wurde). Noch bevor in den 
1990er Jahren eine Vielzahl von Verlagen den Markt für Männer-Texte 

 213 Brzoska 1996: 82 f.
 214 Vgl. dazu auch Kraushaar 1995.
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entdeckte (so Fischer, Piper, Knaur, Heyne und Bastei-Lübbe), gab Ende 
der 1980er Jahre der christliche Kreuz-Verlag Bücher von Wilfried Wieck 
– »Männer lassen lieben« (1987) und »Wenn Männer lieben lernen« 
(1990) – heraus, womit sich bereits ein Interesse religiös und kirchlich 
orientierter Gruppen an der Männeremanzipation zeigt, der zu einem 
Trend wurde, welcher bis heute anhält. Das 1989 bei Piper erscheinende 
und in Folge mehrfach aufgelegte Buch »Jesus – der erste neue Mann« 
von Franz Alt markiert eine spirituelle Wende unter den Männern im 
Aufbruch. In dieser Entwicklung wurden auch die Übersetzungen der 
Reden des Franziskanerpaters Richard Rohr bedeutsam: 1986 erschien 
»Der wilde Mann« und wurde im Folgenden mehrfach neu aufgelegt 
und viel diskutiert, 1993 erschien zusätzlich der Band »Masken des 
Maskulinen«. Mir scheint hier ein direkter Zusammenhang mit dem 
zunehmenden religiösen Interesse einerseits und der Rezeption der aus 
den USA kommenden mythopoetischen Männerbewegung zu bestehen. 
Letztgenannte ist besonders mit dem Titel »Iron John. A Book About 
Men« von Robert Bly aus dem Jahr 1990 verbunden, das 1991 unter dem 
Titel »Eisenhans. Ein Buch über Männer« in Deutschland erschien. 

Seiner Meinung nach [Robert Blys Meinung; S.G.] sollten Männer sich an 
Männern (dem Vater) und nicht an Frauen (der Mutter) orientieren – und 
an Eigenschaften, die herkömmlich für männlich gehalten werden, wie Ri-
sikofreudigkeit, Entschlossenheit, Heldenmut, Autorität, Führung, Unab-
hängigkeit, Wildheit. Blys Männlichkeitskult reiht sich in eine lange Reihe 
ein. Große Ähnlichkeit hat er mit dem proletarischen Männlichkeitskult, der 
um 1900 entstand und z. B. in Büchern von Jack London zu finden ist.215

Er [Robert Bly; S.G.] befürchtete, vielleicht nur oberflächlich männlich 
zu sein. Die Männer hätten das weibliche Prinzip in sich erweckt, nur um 
dann von ihm verschlungen zu werden. Sie seien zu ›Softies‹ geworden. 
Um diese neueste Störung des Gleichgewichts zu beheben, begann Bly mit 
der Veranstaltung von Workshops, in denen er den Männern wieder Zu-
gang zur ›unbewußten Männlichkeit‹ vermitteln wollte. Schon bald leitete 
er Wildnis-Wochenenden, auf denen sich die Männer mit Stammesmasken 
und Tierkostümen verkleideten, Trommeln schlugen und ›das wilde Tier in 
sich‹ wiederentdeckten.216

 215 Brzoska 1996: 85.
 216 Faludi 1995: 411. Faludi spricht hier von einem – der feministischen Erfolgen konträr ge-

genüberstehenden – »Backlash«. Neben dieser Misogynie Blys möchte ich auch auf die 
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Dieses Buch, wie auch die mythopoetische Bewegung, beruhen auf einer 
neuen esoterisch-mythologischen Rezeption der Tiefenpsychologie C.G. 
Jungs, die in den USA durch Richard Rohr und in Deutschland durch 
Franz Alt eine ›Verchristlichung‹ erfährt.217 

Anders als zum Beispiel in skandinavischen Ländern218 scheinen 
diese Aufbrüche von Männern zunächst nur wenige spezifische litera-
rische Ausdrucksformen gefunden zu haben. Abgesehen von der kaum 
ernsthaft rezipierten Prosa und Lyrik von Jörn Pfennig, erschienen 
literarische Anthologien wie »MannsBilder« (1993, zwei Bände) und 
Reihen wie »Männerbilder« (1998) erst in den 1990er Jahren. In ihren 
überwiegend heterosexuellen Selbstverständlichkeiten demonstrierten 
sie eindrucksvoll die zuvor beschriebene Gleichsetzung von ›Mann‹ 
mit ›heterosexuellem Mann‹. In ihnen wird auch kein spezielles Genre 
›Männerliteratur‹ dokumentiert, sondern bekannte Texte (im Fall von 
»MannsBilder« auch nicht nur streng ›literarische‹ Texte) von männli-
chen Autoren, wie zum Beispiel von Martin Luther, Johann Wolfgang 
von Goethe, Theodor Fontane, Richard Rohr oder Klaus Theweleit, 
zusammengestellt.219 Das, was auf dem deutschen Buchmarkt also als 
›Männerliteratur‹ bzw. ›Männer-Texte‹ bezeichnet werden könnte, sind 
entweder populärwissenschaftliche Sachbücher (wie die der genannten 
Reihe »rororo MANN«) oder die Zusammenstellung kanonisierter Tra-
dition und aktuell diskutierter Arbeiten in Anthologien. 

Blickt man von diesen neueren Entwicklungen auf dem skizzierten 
Segment des Buchmarktes aus zurück auf Pilgrims »Der Untergang des 
Mannes« von 1973, dann erscheinen besonders drei Entwicklungen be-
merkenswert zu sein.

Zusammen mit der zunehmenden therapeutischen Orientierung der 
Männer-Texte ändern sich auch die Referenzpunkte der Männeremanzi-
pation und somit die in den Texten kommunizierten Wissensordnungen. 
Die Verschiebungen verlaufen vom Komplex von Psychoanalyse / Mar-
xismus / Feminismus zu dem von Psychologie / Sozialwissenschaft und 

rassistisch-exotistischen Fantasmen und den antisemitisch codierten Antiintellektualismus 
dieser Workshops hinweisen. 

 217 Eine kritische Darstellung und Analyse zu religiösen Mythopoeten und Maskulisten bieten 
Glawion 2007a; Messner 1997: 24 ff.; Prömper 2003: 166 ff.; von Schnurbein 1997; Thurn-
wald 2010: 96 ff.

 218 Vgl. von Schnurbein 2001: 23 ff.
 219 Vgl. Wolff 1993: 5.
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später auch zum Komplex von Religion / Mythologie / Tiefenpsychologie. 
Ob die Emanzipation damit stärker verinnerlicht gedacht wird, bleibt 
zu fragen, ganz sicher lässt sich aber ein Ankommen im bürgerlichen 
Spektrum feststellen. Auffallend ist ebenso, dass die Männer-Texte, die 
anfangs noch gegen kapitalistische Strukturen gerichtet waren, zuneh-
mend zu einem eigenen Segment auf dem Buchmarkt werden. 

Was ich hier in eine eher ›politisch‹ und eine eher ›therapeutisch‹ ori-
entierte Emanzipation ausdifferenziere, belegt Brzoska mit den Begriffen 
›anti-sexistisch‹ und ›individualistisch‹.

Als antisexistisch oder profeministisch definieren sich solche Gruppen, die 
sich persönlich und politisch für die Gleichstellung der Geschlechter ein-
setzen. Diese Männer versuchen, ihre Leistungs- und Konkurrenzfixierung 
abzubauen und sich stärker auf Beziehungen einzulassen. Die Unterdrückung 
der Schwulen und der eigenen homosexuellen Anteile sehen sie als Element 
der vorherrschenden Männlichkeit. […] Primäre Ziele der ›reinen‹ indivi-
dualistischen Tendenz in der Männerbewegung sind Selbstverwirklichung, 
persönliche Entfaltung und ›Wachstum‹ des Individuums. Nach dieser Vor-
stellung ist der Mann ›im Kern‹ gut, d.h. kooperativ, nicht gewalttätig etc.; 
die Erziehung (oder die Gesellschaft) habe ihn zum unterdrückten und un-
terdrückenden Mann gemacht. Der Verweis auf die Gesellschaft wird dabei 
manchmal zur Leerformel im Dienst der Entlastung des einzelnen Mannes. 
Da die Gesellschaft als eine Ansammlung von Individuen betrachtet wird, 
existieren lediglich Veränderungsprozesse, die am einzelnen angreifen, d.h. 
psychische Veränderungen. Strukturelle Männerherrschaft in allen ihren 
Facetten und eine Politik dagegen spielen keine oder nur eine minimale 
Rolle.220

Auch wenn – meiner These nach – die erstgenannte Strömung ab- und 
die zweite zugenommen hat, so existieren beide jedoch seit den siebziger 
Jahren nebeneinander: 1977 erschien zum Beispiel schon das einfluss-
reiche Buch »The Hazards of Being Male« von Herb Goldberg (USA 
1976), welches klar der therapeutisch, individualistischen Strömung zu-
zuordnen ist, in der deutschen Übersetzung unter dem Titel »Der ver-
unsicherte Mann«. 

Festzustellen ist ebenfalls eine sich auch inhaltlich auswirkende Lö-
sung von feministischen Bezugstexten. Beschrieb Pilgrim 1973 Männ-
lichkeit als eine Zurichtung mit katastrophalen Folgen und suchte er die 
Lösung in einem Aufbruch auf Frauen zu, versuchten die Mythopoeten 

 220 Brzoska 1996: 83 f.
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der 1990er Jahre eine ›ursprüngliche‹ und ›positive‹ Männlichkeit wie-
derzuentdecken und diese in Abgrenzung Frauen gegenüber zu stärken. 
Hier verschiebt sich also das Modell der Geschlechterdifferenz von der 
erstrebenswerten Gleichheit hin zur erhaltenswerten Differenz und wird 
darin von sich verändernden Sexualitäts-Modellen unterstützt. Brzoska 
fasst diese Gruppe in seiner dreiteiligen Bewegungs-Systematisierung 
unter »Maskulisten«221 (zu der sich z.B. auch der eben erwähnte Herb 
Goldberg zunehmend hin orientiert) zusammen.

Das Besondere an maskulistischen Organisationen in dem von mir gemein-
ten Sinne ist aber, daß sie eine Diskriminierung von Männern (zumindest 
in bestimmten Bereichen) behaupten und daraus ihr Bemühen um eine 
Verbesserung des Status der Männer ableiten. Beispielsweise verstehen sie 
ein früheres männliches Sterblichkeitsalter oder eine höhere männliche Kri-
minalitätsrate als Zeichen der Diskriminierung der Männer.222 

Als drittes ist der bereits erwähnte Wunsch nach einer Trennung von 
männlicher Heterosexualität und männlicher Homosexualität noch ein-
mal aufzunehmen. So schreiben Dieter Schnack und Rainer Neutzling 
1993 in ihrem bekannten Buch »Die Prinzenrolle«:

Viele wichtige Themen haben wir ausgelassen. Wir schreiben zum Beispiel 
fast nicht über Homosexualität. Da kennen wir uns nicht so gut aus.223 

Mir geht es an dieser Stelle nicht darum, solche Äußerungen zu bewer-
ten, sondern analytisch festzuhalten, dass hier auch eine Aussage über 
männliche Heterosexualität getroffen wird. Wenn Heterosexuelle – und 
als solche wollen sich Schnack und Neutzling hier markieren – sich 
»nicht so gut« mit Homosexualität auskennen, dann wird ein diffuses 
Maß an homosexueller Erfahrung zur magischen Grenze der Hetero-
sexualität erhoben, was letztgenannte in eine limitierte Praxis überführt. 
Gleichermaßen ist Heterosexualität aber nicht nur eine Angelegenheit 
sexueller Praxis, sondern auch eine Summe von Erfahrungs-Wissen. 
Diese Aussagen können deshalb so selbstverständlich getroffen werden, 
da sich von den frühen 1970er Jahren bis hier in die frühen 1990er Jah-
ren eine schwule Szene immer weiter ausdifferenziert und sich in ihren 
Themen und Publikationen selbstbewusst als eigenständig behauptet 

 221 Ebd.: 85.
 222 Ebd.: 85.
 223 Schnack/Neutzling 1993: 11.
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hat. Diese Stabilisierung schwuler Identität, der in Großstädten zuneh-
mend auch eine eigene (erkämpfte) Infrastruktur zur Bestätigung ihrer 
selbst zur Verfügung steht, konstituiert auch eine ›andere Seite‹, auf der 
Heterosexualität als Heteroidentität begriffen wird. Dieser Prozess ist 
aber sowohl als wechselseitiger (Homo-Identitäten konstituieren He-
tero-Identitäten und Hetero-Identitäten konstituieren Homo-Identitä-
ten) als auch als hierarchischer Prozess zu denken. Der Ausschluss des 
jeweils als ›anders‹ Imaginierten erfolgt nicht gleichberechtigt: Hetero-
sexualität muss nicht gegen verschiedene – soziale, kulturelle, wissen-
schaftliche, politische und religiöse – Normsetzungen verteidigt werden, 
Homosexualität durchaus; schwule Räume sind Räume, die als ›schwul‹ 
markiert sind, während heterosexuelle Räume den Rest, also die gesamte 
nicht-markierte Gesellschaft ausmachen. Michael Warner schreibt dies-
bezüglich von der »heterosexual culture’s exclusive ability to interpret 
itself as society«224. 

Sexualität bleibt in der aufgezeigten Entwicklung der Männer-Texte 
ein zentrales Thema. Indem sich hier aber immer stärker auf Heterosexu-
alität bezogen wird, koppeln sich die Begriffe Mann und Heterosexualität 
zunehmend aneinander. Schreibt Pilgrim über homo- und heterosexuelle 
Männer (ohne das als etwas sich gegenseitig Ausschließendes zu denken), 
die sich von Männlichkeit emanzipieren sollen (da diese im kapitalis-
tischen Patriarchat Täterschaft bedeutet), so produzieren die späteren 
Männer-Texte Sinnzusammenhänge, in denen es (ohne das wirklich di-
rekt sprachlich zu trennen) ›Schwule‹ und ›Männer‹ gibt, die eine jeweils 
unterschiedliche Emanzipation vor sich haben. Emanzipation zielt hier 
nicht mehr auf Machtverhältnisse in einem großen Ganzen, sondern 
wird als eine in der persönlichen Identität liegenden Auseinandersetzung 
mit Geschlecht verstanden. Letztere wird den Texten nach besonders in 
der Konfrontation mit persönlich erfahrener Geschlechterdifferenz – am 
Schauplatz der heterosexuellen Beziehung – evident.

Von einer ›Männerbewegung‹ zu sprechen und schreiben, ist deshalb 
nicht unproblematisch. Georg Brzoska äußert sich 1996 zur Verwendung 
dieses Begriffs wie folgt:

Ich selbst habe den Begriff einige Jahre lang vermieden und einen Ersatz-
begriff kreiert, den andere übernahmen: ›Männergruppenszene‹. Meine Be-
denken waren u.a., dass Männerbewegung oft als Gegenbewegung gegen die 

 224 Warner 1993: xxi.
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Frauenbewegung verstanden und dass sie in ihrer Stärke überschätzt wird. In-
zwischen bevorzuge ich aber wieder den Begriff Männerbewegung. Ich bin zu 
der Überzeugung gekommen, dass wir politisch auf unsere gefühlsmäßigen 
Bedürfnisse eingehen sollten. Wir brauchen Orientierungen dafür, wie wir 
uns verhalten wollen, was für uns andere als die herrschende Männlichkeit 
heißen soll. Männerbewegung bedeutet auch Suche nach neuen Lebensfor-
men (= Neugestaltung von Mann-Sein). Mit dem Begriff Männerbewegung 
ist leichter eine positive Identifizierung möglich.225

Ich folge Brzoska in seinen letzten Überlegungen nicht. Da ich immer 
noch denke, dass der Begriff ›Männerbewegung‹ eine Parallele zur Frau-
enbewegung nahe legt (entweder als Gegenbewegung oder als vergleich-
bar einflussreiche Bewegung), möchte ich ihn nur zitatförmig verwen-
den. Als analytischen Alternativ-Begriff schlage ich Männeremanzipation 
vor, da diesem keine Aussagen über Umfang, Gestalt und Ziele inhärent 
sind (und da dieser gleichzeitig die Ansprüche einfängt). Aufschlussreich 
ist diesbezüglich auch die Sprachgeschichte: Das Nomen ›Emanzipation‹ 
leitet sich aus der lateinischen Sprache von ›emancipare‹ ab, was ›aus dem 
Manicipium geben‹ bedeutet. Als Manicipium galt im antiken Rom der 
feierliche Eigentumserwerb, bei dem sich der Besitz durch das Auflegen 
der Hände angeeignet wurde. Vor diesem Hintergrund bezieht sich das 
Verb ›emancipare‹ auf die Loslösung eines Sklaven aus der Gewalt des 
Herren oder eines Sohnes aus dem Machtbereich des Vaters. Gegenwär-
tig wird es primär auf die Befreiung von Frauen aus patriarchaler Fremd-
bestimmung oder auch allgemeiner auf die Lösung von Individuen aus 
begrenzenden lebensweltlichen Bedingungen bezogen.226 

In den Erzähltexten, die in dieser Arbeit analysiert werden, geht es 
um junge Männer, die sich aus dem Einflussbereich der Eltern lösen 
bzw. zu lösen versuchen. Ebenso wird sich in ihnen, ernsthaft oder par-
odistisch, auf die Befreiungsversprechen gesellschaftspolitischer Aufbrü-
che – der 68er-Bewegung, des Staatssozialismus, der Postmoderne, der 
Wende – bezogen. Emanzipation lässt sich in den Texten als Versuch 
einer Ich-Werdung verstehen. Es geht implizit um die Frage, wie sich he-
terosexuelle Männlichkeit unter den gegebenen politischen und sozialen 
Bedingungen befriedigend und sinnstiftend gestalten lässt. Damit sind 
die Erzähltexte Teil eines größeren Diskurses um befreiende Potentiale 

 225 Brzoska 1996: 82.
 226 Vgl. Duden Herkunftswörterbuch 2007: 178; Etymologisches Wörterbuch des Deutschen 

1993: 279–280; Grimm Wörterbuch 1993: 1246–1247.
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heterosexueller Männlichkeit, zu denen auch politisch-philosophische 
Texte oder Sexualratgeber gehören. Diese Emanzipation verläuft über 
eine narrative Inszenierung und damit über die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Heterosexualität, sie zeigt aber auch Momente eines 
Abarbeitens an der Normativität der Heterosexualität. Heterosexualität 
und Heteronormativität hängen unlösbar zusammen, was im Folgenden 
erläutert werden soll.

2.5	 Heterosexualität	und	Heteronormativität

Gilt, wie dargestellt wurde, Geschlecht als diskursiver Effekt und Männ-
lichkeit als narrativ strukturiert, so kann auch Sexualität nicht pauschal 
als ›natürlich‹ betrachtet werden. Das was als ›Trieb‹, ›Lust‹ oder ›Be-
gehren‹ gefasst wird, ist dann genauso konstruiert wie ein Konzept von 
›sexueller Orientierung‹ und wie die (vielleicht erkämpfte) ›sexuelle Iden-
tität‹. Sexualität ist nicht nur individuell (obwohl jedes Individuum die 
eigene Sexualität vor dem Hintergrund ihrer, jeweils einmaligen, Lebens-
geschichte empfindet und gestaltet), sondern auch Effekt kulturell gene-
rierter und limitierter Sag- und Denkbarkeiten. Der Diskurs – um an 
dieser Stelle an Butler anzuknüpfen – materialisiert sich in einem verge-
schlechtlichten und sexualisierten Körper. 

Sexualität hat damit auch eine Geschichte. Zwar kann davon ausge-
gangen werden, dass gegengeschlechtliches und gleichgeschlechtliches 
Begehren so alt sind wie die Menschheit (da Mensch-Sein und Begehren 
zusammenhängt), hinsichtlich ihrer Bewertung, ihrer Gestaltung sowie 
ihrer Integration in das soziale, kulturelle, politische und religiöse Leben 
treten aber deutliche historische Unterschiede auf, die sich teilweise auch 
nicht mehr rekonstruieren lassen. Wandelbar ist ebenso die Sprache, die 
das Sexualverhalten nicht nur benennt, sondern es auch kommunizier-
bar, erzählbar und tradierbar macht.

Marlene Stein-Hilbers weist darauf hin, dass es der Botaniker August 
Henschel war, der mit seinem Buch »Von der Sexualität der Pflanzen« 
von 1820 den Begriff Sexualität in die Wissenschaftssprache einführ-
te.227 In seinem Begriffsverständnis blieb Sexualität zunächst auf die 

 227 Vgl. Stein-Hilbers 2000: 21.
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Fortpflanzungsfähigkeit von Pflanzen beschränkt. Als die sich im 19. 
Jahrhundert gründende Sexualwissenschaft den Begriff aufnahm und auf 
den Menschen übertrug, betonte sie durch dieses Vorgehen zunächst be-
sonders die Reproduktionsfunktion von Sexualität. Als Heterosexualität 
erscheint diese Sexualität allerdings erst – in Lexika und Massenmedien 
– zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Jonathan Katz vertritt deshalb die 
These, dass der Begriff Heterosexualität sowie das Konzept einer einheit-
lichen heterosexuellen Identität erst in Abgrenzung zum älteren Begriff 
Homosexualität entstanden.228 Eine Kategorisierung von Sexualität nach 
Identitäten und nicht nach Handlungen ist demnach ein relativ junges 
Vorgehen und das, was lange Zeit als selbstverständlich galt, bekam erst 
einen Namen, als das Nicht-Selbstverständliche benennbar war. Der 
Ausschluss von Homosexualität ist demnach für die heterosexuelle Iden-
titätskonstruktion konstitutiv.

Die Herausbildung der Klassifizierungen ›heterosexuell‹ und ›homo-
sexuell‹ vollzog sich dabei mit Wertungen und Zuweisungen, die selbst 
heute in der Bundesrepublik trotz zunehmender Gleichstellung verschie-
dener Lebensformen Nachwirkungen zeigen. Während Homosexualität 
lange Zeit kriminalisiert oder psychiatrisiert wurde, wurde Heterosexua-
lität über Staat, Gesellschaft, Kirche und Wissenschaft institutionalisiert. 
Mit Sabine Hark lässt sich konstatieren,

[…] dass das Regime der Heterosexualität nicht allein Subjektivitäten, Bezie-
hungsweisen und Begehrensformen organisiert, vielmehr strukturiert es auch 
gesellschaftliche Institutionen, wie Recht, Ehe, Familie und Verwandtschaft 
oder wohlfahrtsstaatliche Systeme, es ist eingeschrieben in (alltags-)kulturelle 
Praxen, wie Photos in der Brieftasche tragen, Familienpackungen einkaufen, 
Gäste empfangen, Weihnachten feiern, eine Waschmaschine kaufen, ein For-
mular ausfüllen oder Diät halten, und es organisiert schließlich ökonomische 
Verhältnisse, etwa in der geschlechtlichen Arbeitsteilung.229

Heterosexualität wird über solche Politiken und Praxis als ›normal‹, Ho-
mosexualität als ›abweichend‹ konstituiert. Schwul oder bisexuell lebende 
Männer sowie lesbisch und bisexuell lebende Frauen haben ein Coming-
out, sie machen die Erfahrung des Anders-Seins und müssen sich Voran-
nahmen gegenüber abgrenzen, aufgrund derer sie als (ausschließlich) he-
terosexuell angerufen und wahrgenommen werden. Heterosexualität gilt 

 228 Vgl. Katz 1996.
 229 Hark 2005: 285.
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solange als selbstverständlich, bis Homosexualität benannt bzw. sichtbar 
wird, deshalb wird auch nicht von einem heterosexuellen Coming-out 
gesprochen. 

Diese unreflektierte Selbstverständlichkeit führt zur Markierung und 
auch zur Abwertung oder Verwerfung von Homosexuellen, was unter-
schiedliche – auch unterschiedlich gewaltförmige – Erscheinungen an-
nehmen kann, wie zum Beispiel übermäßige Neugier an intimen Details 
der vermeintlich ›Anderen‹, Stilisierung von Lesben und Schwulen als 
etwas Besonderes (eine so genannte positive Diskriminierung), Ausblen-
dung homosexueller Lebenswirklichkeiten, Spott, Mobbing, verbale oder 
physische Übergriffe, Psychiatrisierung, homophob motivierter Mord. 

Da ›normal‹ sowohl in seiner alltagssprachlichen als auch in der 
fachsprachlichen Verwendung mehrere Bedeutungen hat, soll sich dem 
Bedeutungsfeld von Norm, Normalität, Normativität und normal im Fol-
genden genähert werden.

Das Substantiv »Norm« leitet sich vom mittelhochdeutschen 
»norme« und dieses wiederum vom lateinischen »norma« ab. Das Subs-
tantiv bedeutet »Winkelmaß; Richtschnur, Regel, Vorschrift«230, wobei 
der ursprüngliche räumliche Bezug deutlich wird: Etwas entsprach der 
Norm, indem es sich sinnvoll in ein berechenbares Verhältnis zu einer 
anderen Größe setzen ließ. Daraus leiteten sich im 19. und 20. Jahrhun-
dert »normen / normieren« (»einheitlich festsetzen, Größen regeln«) und 
»Normung« (»einheitliche Gestaltung, Größenregelung«) ab.231 Neben 
diesem mathematisch-technischen Verständnis von »Norm« etablierte 
sich der Begriff im 17. Jahrhunderts im Bereich des Rechts, in dem mit 
»Norm« fortan eine vorgeschriebene Regel bzw. ein Gesetz gemeint war. 
Unter dem Einfluss der Philosophie Kants erhielt »Norm« ebenso die 
Bedeutung von »Durchschnitt«, was besonders den medizinischen und 
psychologischen Diskurs prägte.232 »Norm« ging hier eine Verbindung 
mit ›gesund‹ und ›natürlich‹ ein, der Durchschnitt wurde als »das von 
Natur Richtige und Gewollte«233 verstanden.234

Resultierend aus dieser Begriffsentwicklung weist das Adjektiv »nor-
mal« eine Mehrdeutigkeit auf: Es verweist auf ein Handeln bzw. einen 

 230 Duden Herkunftswörterbuch 2007: 563.
 231 Vgl. ebd.
 232 Vgl. Ritter/Gründer 1984: 908 f.
 233 Ebd.: 909.
 234 Vgl. auch Pieper 1973: 1009–1021.
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Zustand, der einerseits einer gesetzten Regel und andererseits einem 
Durchschnitt entspricht. Jürgen Link unterscheidet deshalb in seiner 
Normalismustheorie zwischen »Normativität« und »Normalität«. »Nor-
men« sind Regulative, die durch Sanktionen verstärkt werden und ein 
bestimmtes Handel vorschreiben, sie stehen somit also präexistent vor 
dem Handeln. »Normativität« zielt damit auf das Vorgeschriebene und 
Erwünschte, die normative Norm verweist »auf einen Bereich ›quali-
tativer Werte‹ (etwa ›Gerechtigkeit‹)«235. »Normalität« ist hingegen ein 
statistischer Begriff, »eine wesentlich graduelle Kategorie«236, die auf 
Durchschnittswerte und Vergleiche bezogen ist. »Normalität« bezeichnet 
das, was in der Gauß’schen Normalverteilung im mittleren Bereich liegt. 
Dementsprechend ist »Normalität« eine deskriptive und postexistente 
Relation, sie ist nicht am Soll-Zustand, sondern am Ist-Zustand orien-
tiert, der zuvor erhoben werden muss. 

Die Privilegierung von Heterosexualität kann aus unterschiedlichen 
Übersetzungen von ›normal‹ resultieren. Diejenigen, die Heterosexuali-
tät mit dem Adjektiv ›normal‹ belegen, können von einem statistischen 
Mehrheitsverhältnis ausgehen, was nicht zwangsläufig zur Abweichung 
von Homosexualität führen muss – eine statistisch gedachte Minder-
heit muss schließlich nicht negativ bewertet werden. Diejenigen können 
aber die statistische Mehrheit ebenso mit ›Natürlichkeit‹ assoziieren und 
Homosexualität somit als ›unnatürlich‹ oder ›pervers‹ abwerten, Hete-
rosexualität hingegen als ›natürlich‹, ›ursprünglich‹, ›unverfälscht‹ und 
›gesund‹ bezeichnen. Letztendlich können diejenigen auch von bestimm-
ten Normen ausgehen, welche die Überlegenheit von Heterosexualität 
betonen. Nach diesem normativen Verständnis von ›normal‹ kann Ho-
mosexualität zum Beispiel als ›sinnlos‹, ›sündhaft‹, ›unmoralisch‹ oder 
›dekadent‹ verworfen werden.

Im Kontext feministischer und lesbisch-schwuler Politik und Theorie 
ist, besonders seit den 1970er Jahren, eine umfassende Kritik an nor-
mativen Konzepten von Sexualität formuliert worden.237 Die scheinbar 
›private‹ (Hetero)Sexualität ist dabei als politisch und patriarchal verfasst 
sichtbar gemacht worden. Besonders die Debatten um sexuelle Gewalt 

 235 Link 1997: 22.
 236 Ebd.
 237 Eine ausführliche Analyse feministischer Theorien und Debatten zum Zusammenhang von 
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erzielten nachhaltige Wirkung bis in die Gegenwart hinein.238 In man-
chen gegenwärtigen feministischen Theorien und in der Queer Theory 
wird eine grundlegende Dekonstruktion von Zweigeschlechtlichkeit und 
stabilen monosexuellen Identitäten diskutiert, was im Sexualitätsdiskurs 
der Gegenwart Spuren hinterlässt. So wird zum Beispiel in antipatri-
archaler und queerer Jungenarbeit versucht, Geschlecht und Sexualität 
konsequent als vielfältig zu denken.239 

Der Terminus Heteronormativität entstammt Debatten innerhalb der 
US-amerikanischen Queer Theory. Unter der Überschrift »Heteronor-
mativity in Social Theory« schreibt Michael Warner 1993 in seinem Buch 
»Fear of a Queer Planet«:

The essays in this volume go beyond calling for tolerance of lesbians and 
gays. They assert the necessarily and desirably queer nature of the world. 
This extra step has become necessary, if only because so much privilege lies in 
heterosexual culture’s exclusive ability to interpret itself as society. Het culture 
[= heterosexual culture; S.G.] thinks of itself as the elemental form of human 
association, as the very model of intergender relations, as the indivisible basis 
of all community, and as the means of reproduction without which society 
wouldn’t exist.240

Charakteristisch für die Queer Theory ist auch in diesem Zitat die Zu-
rückweisung von Integration und Toleranz, nach der Nicht-Heterosexu-
elle zwar geduldet werden, sich aber nichts an gesellschaftlichen Domi-
nanzverhältnissen ändert.241 Michael Warner geht es um den Widerstand 
gegen normative Regime, die Sexualität unter monolithischen Konstruk-
tionen des ›Normalen‹ verknappen: »…queer gets a cricitical edge by de-
fining itself against the normal rather than the heterosexual…«242. 

Innerhalb der Queer Theory wurde Heteronormativität als Begriff 
aufgegriffen und weiterentwickelt, so stellt Stevi Jackson diesem den Be-
griff des Heteropatriarchats zur Seite, um auf die konstitutive Funktion 
patriarchal geprägter Geschlechterregime für die Heteronormativität zu 
verweisen.243 Einflussreich für die Theoretisierung der Zusammenhänge 
von sex, gender und Sexualität wurde besonders Judith Butlers Begriff 

 238 Vgl. Schmidt 1995.
 239 Vgl. Stuve 2001.
 240 Warner 1993: xxi.
 241 Vgl. Genschel 1996.
 242 Warner 1993: xxvi.
 243 Vgl. Jackson 1999.
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der heterosexuellen Matrix. In dieser Matrix wird, wie unter 2.3 bereits 
dargestellt wurde, der geschlechtliche Körper, die Geschlechtsidentität 
und das sexuelle Begehren in eine Kohärenz gebracht: Heterosexuali-
tät benötigt ein binäres Geschlechterverhältnis, Zweigeschlechtlichkeit 
wird hingegen in der Heterosexualität bestätigt und darin gleichzeitig 
hergestellt. Dabei reguliert die Matrix Wahrnehmung so, dass vielfältige 
Formen, Geschlecht und Sexualität zu leben, verworfen werden.244

Die genannten Terminologien sind nicht von vorausgehenden Debat-
ten innerhalb des US-amerikanischen Feminismus der 1970er und 80er 
Jahre zu lösen, in denen Theoretikerinnen unter Begriffen wie sex / gender 
system (Gayle Rubin), heterosexuelles Gesellschaftssystem und heterosexuel­
ler Vertrag (Monique Wittig) oder Zwangsheterosexualität (Gayle Rubin, 
Adrienne Rich) normative Heterosexualität zum Gegenstand antipatriar-
chaler Kritik machten. Letztgenannter Begriff wurde bereits, wenn auch 
nicht in der Verwendung von Adrienne Rich, 1911 im psychoanalytischen 
Diskurs von Sandor Ferenczi verwendet.245

Die Heteronormativitätskritik feministischer und queerer Theorie 
ist gleichzeitig Wissenschaftskritik, da die Wissenschaftsgeschichte der 
Heterosexualität auch die Geschichte der Normierung von Sexualität 
ist. Die wachsende Aufmerksamkeit, welche die Wissenschaften dem 
Begehren entgegenbrachten, hing historisch, so Michel Foucault, mit 
einer zunehmenden Emotionalisierung und Sexualisierung der Familie 
zusammen. Fielen im »Allianzdispositiv«246 Ehe, Sexualität und Repro-
duktion zusammen, so spaltete sich mit dessen Überlagerung durch das 
»Sexualitätsdispositiv«247 ein als chaotisch und gefährlich imaginiertes 
Begehren von der Reproduktion ab und öffnete Ehe und Familie den 
kontrollierenden Zugängen von Medizin, Psychiatrie, Psychoanalyse und 
staatlicher Geburtenkontrolle.248 Die ehelich-heterosexuelle Praxis, die 
nicht in der Reproduktion aufging, wurde damit benannt, kategorisiert 
und pathologisiert. Die Reproduktionsfunktion bekam aber ein neues 
(normatives) Gewicht, indem sie aus dem Sumpf der unberechenbaren 

 244 Vgl. Butler 1991: 46; 219 f. [Fußnote 6].
 245 Vergleiche die Begriffsdefinition und den Forschungsüberblick von Peter Wagenknecht 

(vgl. Wagenknecht 2004).
 246 Foucault 1983: 128.
 247 Ebd.
 248 Vgl. Ebd.: 132 ff.; vgl. auch Foucault 1998.
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Triebe herausgeholt und zum Gegenstand staatlicher Sorge werden sollte. 
Als Beispiel kann hier besonders der Eugenik-Diskurs genannt werden.

In ihrer Entwicklung löste sich die Sexualwissenschaft im 20. Jahr-
hundert von der Pathologisierung nicht-reproduktiver Sexualität und 
trat (z.B. über prominente Vertreter wie Magnus Hirschfeld oder später 
Alfred Kinsey) als emanzipatorischer Diskurs auf.249 Es ging hier um 
Erforschung, aber auch um Freisetzung von Lust, die Antworten hinter 
ihren Geheimnissen wurden in der ›Natur‹ und den Körpern gesucht. 
Sexualität wurde damit zur ›natürlichen Funktion‹, deren Ausagieren, 
entgegen der Moral des Klerus, zwar kontrolliert, aber nicht gehindert 
werden sollte. Margaret Jackson hingegen sieht im sexualwissenschaftli-
chen Diskurs des 20. Jahrhunderts – sie analysiert Texte von Havelock 
Ellis, dem Kinsey-Institut, William Masters und Virginia Johnson – eine 
Durchsetzung männlich-patriarchaler Vorstellungen von Sex. Dabei kri-
tisiert sie besonders die Fixierung auf den Koitus (in der sich die Repro-
duktionsnorm trotz Liberalisierung von Sex wiederholte) und die Beto-
nung des Penis, dessen Anwesenheit für das, was Sex sein soll, konstitutiv 
gesetzt wird.250 

Sigmund Freud entwickelte in seiner Psychoanalyse zu Beginn des 
20. Jahrhunderts zwar wesentliche Ansätze für eine liberalere Betrach-
tung von Sexualität, schuf aber gleichzeitig ein neues Vokabular zur 
Normierung derselben. So zeigte er zwar Erstaunen über die Selbst-
verständlichkeit von Heterosexualität251, reproduzierte allerdings auch 
Heteronormativität. Bei ihm trat die Legitimation von Heterosexualität 
über ›Natur‹ zwar in den Hintergrund, dafür trat die ›richtige psycho-
sexu elle Entwicklung‹ an ihre Stelle.252

Zur psychischen Genese von Heterosexualität bedarf es nach Freud 
zunächst der stabilen Geschlechtsidentität, die in der Kindheit (zum 
Zeitpunkt der Überwindung des Ödipuskomplexes) in der Identifizie-
rung mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil hergestellt wird. In der 

 249 Eine kritische Auseinandersetzung mit dem vermeintlich emanzipatorischen Wirken Ma-
gnus Hirschfelds bietet Rainer Herrn (vgl. Herrn 2008).

 250 Vgl. Jackson 1984.
 251 »Im Sinne der Psychoanalyse ist also auch das ausschließlich sexuelle Interesse des Mannes 

für das Weib ein der Aufklärung bedürftiges Problem und keine Selbstverständlichkeit, 
der eine im Grunde chemische Anziehungskraft zu unterlegen ist.« (Freud 2000d: 56. [Es 
handelt sich hier um eine Ergänzung aus dem Jahr 1915; S.G.])

 252 Vgl. Kap. 2.3.1.
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Pubertät kommt es zur Neuorganisierung infantiler Objektwahl. Die 
Aufgabe lautet, nach Freud, jetzt wie folgt:

Eine bei der Objektwahl sich ergebende Aufgabe liegt darin, das entgegen-
gesetzte Geschlecht nicht zu verfehlen.253

Das Primat der Heterosexualität ergibt sich auch bei Freud aus der Re-
produktionsfunktion.254 Weibliche Sexualität wird als auf den Mann be-
zogen gedacht: Die Frau transformiert zugunsten des Mannes ihre kli-
torale in eine vaginale Sexualität. Heterosexualität entsteht also durch 
die Aufgabe des homosexuellen Begehrens und der Stabilisierung von 
Männlichkeit und Weiblichkeit als Opposition zum jeweils anderen Ge-
schlecht.255

Im Diskurs der Soziobiologie erfuhren – und erfahren auch aktuell – 
die Erzählungen von ›Natur‹ und Reproduktion eine Renaissance.256 
Hier wird versucht, kulturelle Verhaltensmodi aus einer Steuerung 
durch biologische Gesetzmäßigkeiten heraus zu verstehen. Männer sind 
demnach bemüht, sich ihres Spermas gewinnbringend (= reproduktiv 
sinnvoll) zu entledigen. Die Rede von der ›Natur‹ – von Genen, Hormo-
nen und Gehirnstrukturen – hat damit zunehmend die Religion in ihrer 
Normierungsfunktion verdrängt.

Über die Kopplung von Heterosexualität mit ›Natur‹ und gelungener 
›Entwicklung‹ innerhalb der Wissenschaftsgeschichte konnte und kann 
gegen-geschlechtlicher Sex als Sex an sich konstruiert werden. Gargi 
Bhattacharyya schreibt:

This is the primal scene of sex – with one man and one woman, drawn to-
gether by their instictual need to reproduce, unhampered by the confusions 

 253 Freud 2000d: 132.
 254 »Der Sexualtrieb stellt sich jetzt in den Dienst der Fortpflanzungsfunktion; er wird sozu-

sagen altruistisch.« (Ebd.: 112)
 255 In der folgenden Entwicklung der Psychoanalyse führte die Theorie des Primats der Hetero-

sexualität zu deutlich homophoben Äußerungen. Als Intervention in dieses Muster wurde 
das Buch »Homosexualität Heterosexualität Perversion« von Fritz Morgenthaler intensiv 
rezipiert. Morgenthaler vertritt die (m.E. nicht unproblematische These), dass Homo- und 
Heterosexualität zwei unterschiedliche psychodynamische Vorraussetzungen zugrunde lie-
gen. Heterosexuelle würden demnach ›Identität‹ überhöht besetzen, Homosexuelle hinge-
gen ›Autonomie‹ (vgl. Morgenthaler 1984: 157 ff.).

 256 Die Soziobiologie prägt besonders populärwissenschaftliche Literatur, in der z. B. die Kom-
pliziertheit (heterosexueller) Partnerwahl aus ›naürlichen‹ Mustern erklärt wird (vgl. z. B. 
Tramitz 1992). 
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of culture or social expectation because the penis finds the vagina of its own 
accord, as its biological destiny.257 

Dieser Sex wird allerdings nicht nur zur Norm, sondern wird selbst nor-
miert, wogegen sich Protest unter dem Schlagwort von ›Emanzipation‹ 
gebildet hat. So wählen zum Beispiel Dieter Schnack und Rainer Neutz-
ling in ihrem viel diskutierten Buch »Die Prinzenrolle« das Mittel der 
Ironie, um die Fantasmen und Mythen heterosexueller Männlichkeit 
vorzuführen:

Sagen wir: Der potente Mann ist bretonischer Fischer. Er verfügt über einen 
stolzen und starken, aber niemals bedrohlichen Phallus. Sein Begehren ist 
unersättlich, wird aber zu keiner Zeit lästig. Auf Anforderung nimmt er das 
Weib im Flur, in der Küche oder in der Telefonzelle. Er übermannt sie, und 
zwar voller Hingabe. Er ist ein perfekter Virtuose der klitoralen Stimulie-
rung, aber er weiß, daß der wirkliche Orgasmus den ganzen Körper der Frau 
durchflutet. Beim Koitus geht er ganz aus sich heraus. Ungebremst und wild 
lebt er hierbei seine animalische Seite – wenn es sein muß, eine dreiviertel 
Stunde lang. Ohne seine wundgescheuerten Knien auch nur die Spur von 
Aufmerksamkeit zu widmen, schenkt er der Frau beim Koitus unzählig sich 
steigernde Orgasmen. Nicht aus Wut und Verzweiflung vögelt er sie ins 
Nirwana, sondern aus purer Liebe.258

Heterosexuelle Männlichkeit wird, so impliziert es diese ironische Dar-
stellung, über Aktivität, Leistung, Können, Stärke und ›natürlichen‹ 
Drang konstruiert. Bei allem wird die Maxime erhoben, der Mann habe 
Herr seines ›unbändigen Triebes‹ zu sein: Gewalt wird negiert, Lust ro-
mantisiert (alles geschieht aus »purer Liebe«). Das parallel dazu verlau-
fende Bild von der ›Eroberung der Frau‹ erlaubt dabei ein gewisses Maß 
an Aggressivität. Die Reproduktionsnorm geht im Bild des gebenden, 
schenkenden Mannes auf, die Fixierung auf den Koitus bleibt. So erwei-
sen sich die Vorstellungen über heterosexuelle Männlichkeit als Effekt ei-
nes Erzählens von ›Natur‹, Beherrschung und moralischer Reife (»Nicht 
aus Wut und Verzweiflung […]«). 

Zusammenfassend lassen sich Stärken und Grenzen des feministi-
schen und queeren Terminus Heteronormativität herausstellen. Zum 
einen lassen sich unter dem Begriff die Normen herausarbeiten und 
analysieren, die fordern, dass Sexualität Heterosexualität sein soll. 

 257 Bhattacharyva 2002: 18.
 258 Schnack/Neutzling 1993: 211.
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Heterosexualität erscheint allerdings nicht nur – darin liegt eine struk-
turelle Unschärfe des Terminus – als Norm, sondern auch als Normalität. 
Dieser Unschärfe ließe sich, meiner Einschätzung nach, aber nicht ent-
gehen, indem zwischen Heteronormativität und Heteronormalität unter-
schieden würde. Mit Blick auf Statistiken stellt sich Heterosexualität zwar 
als ›normal‹ im Sinne eines statistischen Durchschnitts dar (auch wenn 
die Studien des Kinsey-Institutes diese Statistik stets irritiert haben), 
doch ließe sich dieser Sachverhalt auch als Effekt einer heteronorma-
tiven Verknappung der Denk- und Handlungsoptionen interpretieren. 
Normativität und Normalität hängen also im Fall von Heterosexualität 
unmittelbar zusammen und nur diejenigen, die einem positivistischen 
Naturverständnis folgen, können zwischen einer natürlichen Basis und 
einer kulturellen Überformung differenzieren. In dieser Arbeit wird die 
Frage nach einer ›Wahrheit‹ hinter der Sexualität nicht gestellt. Es geht 
nicht um ›Ursprünge‹ und ›Verfälschungen‹, sondern um narrative Her-
stellungsprozesse, die Handlungsoptionen schaffen und verknappen.

Damit geht es auch um die Gestaltbarkeit von Heterosexualität, 
die in der Queer Theory oft vernachlässigt wird. So kritisiert auch An-
nette Schlichter an der feministischen und queeren Theoriebildung »die 
Repräsentation von Heteronormativität als in sich abgeschlossenes, 
allumfassendes Dispositiv, das wiederum Heterosexualität als eine mo-
nolithische Position hervorbringt«259. In Abgrenzung zu einer solchen 
Vereinheitlichung heterosexueller Lebensformen möchte ich in dieser 
Arbeit zum einen die Vielfältigkeit (männlicher) Heterosexualität be-
tonen, zum anderen darauf insistieren, dass Heteronormativität auch 
Heterosexualität reguliert. Heterosexuell lebende Menschen werden un-
ter dem Regime der Heteronormativität auf eine rigide Zweigeschlecht-
lichkeit bezogen und über die Abwesenheit homosexuellen Begehrens 
definiert. Sie werden von der heteronormativen Gesellschaftsordnung 
(in der z.B. die Ehe der eingetragenen Lebenspartnerschaft gegenüber 
privilegiert wird) strukturell bevorzugt, gleichzeitig unterliegt auch ihr 

 259 Schlichter 2006: 235. In einem anderen Beitrag arbeitet Schlichter heraus, wie Queer Po-
litics und Queer Theory eine radikale Heteronormativitätskritik zu ihrem Alleinstellungs-
merkmal erhoben haben, womit sie, so Schlichter, feministische Theorie unzulässig hetero-
sexualisiert hätten (vgl. Schlichter 2005). Die Konstituierung eines »in sich abgeschlossenes, 
allumfassendes Dispositiv[s]« (Schlichter 2006: 235) der Heteronormativität diente dem-
nach auch der Abgrenzung der vermeintlich ›neuen‹ Queer Theory dem ›alten‹ Feminismus 
gegenüber. 
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Handeln bestimmten Normen, wie zum Beispiel der Annahme der zuge-
wiesenen Geschlechterrolle, dem demonstrativen erotischen Desinteresse 
an Menschen des eigenen Geschlechts, dem identifikatorischen Bezug 
auf gesellschaftliche Regulative wie der Ehe und der Familienplanung.

Zwar ist auch Heterosexuellen Cross-Dressing, sexueller Rollen-
tausch (z.B. anale Penetration des Mannes) und Promiskuität möglich, 
allerdings können diese erotisch-sexuellen Praktiken nicht mehr den An-
spruch auf normgerechte Sexualität erheben. Gayle Rubin hat in ihrem 
einflussreichen Artikel unter dem Titel »Thinking Sex« ausgeführt, dass 
sich die moralische Bewertung von Sex in westlichen Gesellschaften der 
Gegenwart nicht nur an den Polen ›richtig‹ (heterosexuell) und ›falsch‹ 
(homosexuell), sondern an einer vielschichtigen Skala orientiert.260 Das 
schwule, monogame und quasi verheiratete Liebespaar könnte demnach 
– je nach Kontext – mehr Wertschätzung als der promiske heterosexuelle 
Transvestit erfahren. Allerdings ist hier auch Diana Fuss zuzustimmen, 
die betont, dass eine heterosexuelle Praxis nicht außerhalb von hetero-
normativen Strukturen stattfinden kann, in ihr vielmehr Identität und 
Institution zusammenfallen.261 In Anschluss an Connells »patriarchale 
Dividende« von Männern ließe sich deshalb von einer »heteronorma-
tiven Dividende« von Heterosexuellen sprechen – einer strukturellen 
Privilegierung, die selbst innerhalb einer nicht-normativ gelebten Hete-
rosexualität wirksam wird. 

In dieser Arbeit geht es um die Erzählbarkeit heterosexueller Männ-
lichkeit und damit auch um die narrative Dimension von Heteronor­
mativität. Männlichkeit und Heterosexualität sollen dabei aber nicht als 
statische und monolithisch-hegemoniale Größen, sondern als dynami-
sche Erzählungen zwischen Emanzipation und Normativität verstanden 
werden. Dabei wird es aber auch darum gehen, nach den Zusammen-
hängen von Emanzipation und Normativität zu fragen. Mit dem Be-
griff Heterogenesis wird in dieser Arbeit eine spezifisch zeitliche narrative 
Struktur behauptet, welche für die in dieser Arbeit analysierten Erzäh-
lungen heterosexueller Männlichkeit charakteristisch ist. Auf den Spu-
ren dieser Heterogenesis tritt in den folgenden Lesarten besonders eines 
zutage: die ambivalente Verbindung von heterosexueller Männlichkeit 
und Sinnproduktion.

 260 Vgl. Rubin 1993.
 261 Vgl. Fuss 1991.
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3.1	 Die	Diskursivierung	des	Sexes

3.1.1	 Erzähltes	Wissen

Alle Verfasser der sehr unterschiedlichen Texte, die in dieser Arbeit the-
matisiert werden, verfügen über ein Wissen über Geschlecht und Sexua-
lität. Sie setzen ein solches bei den Lesern und Leserinnen voraus und 
vertiefen, irritieren oder verändern dieses. Bei diesem Wissen handelt 
es sich um eine Mischung aus Alltags-Wissen, Erfahrung, Gewissheit 
und wissenschaftlichem Wissen. Da in Erzählungen über Geschlecht 
und Sexualität oft von vermeintlichen Selbstverständlichkeiten ausge-
gangen wird, ist dieses Wissen nicht immer als solches markiert. Deut-
lich wird aber, dass es an dieser Stelle nicht ausreicht, singulär von Wissen 
zu schreiben.

Wissen lässt sich nicht nur nach den Wissenssubjekten (z.B. Laien 
oder Experten bzw. Expertinnen)262 oder Wissensgegenständen (z.B. 
praktisches Wissen oder ästhetischen Wissen)263 differenzieren, sondern 
sich auch bestimmten Lebensbereichen, wie zum Beispiel Alltag oder 
Wissenschaft, zuordnen. Wissen ist – nach der Definition der Wissensso-
ziologen Peter L. Berger und Thomas Luckmann – »die Gewißheit, daß 
Phänomene wirklich sind und bestimmbare Eigenschaften haben«264, 
wobei »wirklich« hier auf eine »Qualität von Phänomenen«265 refe-
riert, »die ungeachtet unseres Wollens vorhanden sind«266. Abgrenzend 
zur Ideen- und Geistesgeschichte fordern Berger und Luckmann eine 

 262 Vgl. Musgrave 1993: 8 f.
 263 Vgl. ebd.
 264 Berger/Luckmann 2004: 1.
 265 Ebd.
 266 Ebd.
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soziologische Analyse von allem, was gesellschaftlich als Wissen gilt, 
dabei fokussieren sie selbst jenes Wissen, welches das Verhalten in der 
Alltagswelt reguliert.267 Diese Alltagswelt sei in ihrer Wirklichkeit nicht 
nur voll von Objektivationen, sondern vielmehr wegen ihrer Objektiva-
tionen überhaupt erst wirklich.268 Über einen Prozess der Legitimation 
würden diese Objektivationen gesellschaftlich sinnhaft gemacht: Zuerst 
würden Erfahrungen weitergegeben, dann mündeten diese in theore-
tische Postulate und würden schließlich explizit theoretisiert. Auf der 
vierten Ebene der Legitimation könne dieses Wissen symbolisch über-
höht werden.269 Über diese Legitimation würden Erfahrungen objektiv 
sinnhaft und kollektiv kommunizierbar.

Demnach lässt sich auch Wissenschaft nicht von anderen Dimensio-
nen des Wissens trennen – auch in ihr wird von Erfahrungen und daraus 
abgeleiteten vermeintlichen Selbstverständlichkeiten ausgegangen, die 
sich in Erkenntnisinteressen, Fragestellungen und Auswertungskriterien 
niederschlagen. Heterosexualität oder eine vermutete Korrelation von 
heterosexuellem Begehren und stabiler Geschlechtsidentität stehen oft 
als unausgesprochene Selbstverständlichkeiten vor den wissenschaftli-
chen Fragestellungen, was ihre stetige Selbstvergewisserung gewährt. Ein 
solches vorgelagertes Wissen ist nach Jürgen Link normatives Wissen.270 
Es ist nicht das Ergebnis, sondern die Grundlage der Wissensproduk-
tion – sowohl der Produktion wissenschaftlichen Wissens als auch der 
Produktion des Alltags-Wissens.271 

Damit ist auch die Frage nach der Grenze der Wissensproduktion 
aufgeworfen. Die Möglichkeiten und Grenzen der Wissensproduktion 
stehen auch im Zentrum der Analysen Michel Foucaults, der Wissen 
wie folgt definiert: 

Ein Wissen ist das, wovon man in einer diskursiven Praxis sprechen kann, 
die dadurch spezifiziert wird: der durch die verschiedenen Gegenstände, 
die ein wissenschaftliches Statut erhalten werden oder nicht, konstituierte 
Bereich […]; ein Wissen ist auch der Raum, in dem das Subjekt die Stellung 
einnehmen kann, um von Gegenständen zu sprechen, mit denen es in seinem 

 267 Vgl. ebd.: 16 ff.
 268 Vgl. ebd.: 37.
 269 Vgl. ebd.: 100 ff.
 270 Vgl. Link 1997: 22.
 271 Nina Degele bezeichnet Heteronormativität sogar als »Stabilitätskern des Alltagswissens« 

(Degele 2004: 51).
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Diskurs zu tun hat […]; ein Wissen ist auch das Feld von Koordination 
und Subordination der Aussagen, wo die Begriffe erscheinen, bestimmt, 
angewandt und verändert werden […]; schließlich definiert sich ein Wissen 
durch die Möglichkeiten der Benutzung und der Aneignung, die vom Dis-
kurs geboten werden.272 

Wissen ist für Foucault ein spezifisch organisiertes Feld, durch Regeln 
und Grenzen konstituiert und gleichzeitig dynamisch, da es angewandt 
und verändert wird. Die Möglichkeiten des Wissens stehen aber in den 
Grenzen des Diskurses, dieser bietet (und verknappt) »die Möglich-
keiten der Benutzung und Aneignung«273 und ist »durch und durch 
historisch«274. 

Neues Wissen ist damit zwar möglich, jedoch nicht als völlige Neu-
schöpfung zu verstehen: Es kann sich nur über neue Kombinationen 
und Verschränkungen der historisch verfügbaren Wissensbestände ge-
nerieren.

Im Erzählen – in dieser Arbeit verstanden als ein Handeln in den 
Grenzen des Sag- und Denkbaren – werden solche Kombinationen und 
Verschränkungen möglich. Erzählend lässt sich, so Konrad Ehlich, zwi-
schen dem Erfahrungs-Wissen und der gesellschaftlichen Konstruktion 
von Wirklichkeit kreativ vermitteln.

Erzählen ist eine Tätigkeit, die, vom partikularen Erlebniswissen […] bis 
hin zu komplexen, aber als Geschichte geradezu sinnlich wahrgenommenen 
Ereignissen und Zusammenhängen, Erfahrung kommunikativ vermittelt. 
Erzählen überwindet Isolation und konstituiert gemeinsame Teilhabe an 
Diskurswissen, mit dessen Hilfe die gesellschaftliche Praxis realisiert wird.275 

Dieses Erzählen im Alltag, auf das Ehlich hier referiert, findet sich auch 
im literarischen Erzählen und damit auch in der Erzählung.

Erzählen im Alltag und literarisches Erzählen, beide, sind Erzählen. […] 
Beide partizipieren an gemeinsamen Mustern.276 

Ein Unterschied besteht meiner Ansicht nach jedoch darin, dass im li-
terarischen Erzählen die erzählte Welt überhaupt erst hergestellt wird, 

 272 Foucault 1981: 259 f.
 273 Ebd: 260.
 274 Ebd.: 170.
 275 Ehlich 1980: 20. Auch Nieberle und Strowick plädieren für eine Narratologie, die sich nicht 

nur auf literarische Texte begrenzt (vgl. Nieberle/Strowick 2006: 7).
 276 Ehlich 1980: 19.
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wobei Literatur auch die Möglichkeiten schafft, heterogene oder unmög-
liche Welten herzustellen. Die Räumlichkeit und Zeitlichkeit literari-
scher Texte ist zwar zitatförmig mit der Welt der Lesenden verbunden 
(z.B. über das Nennen realer Namen, Ereignisse, Buchtitel etc.), entsteht 
jedoch erst im Text. 

Literarische Texte basieren außerdem auf wissenschaftlichem Wissen 
und wirken auf dieses zurück. So konstatiert Bernhard J. Dotzler zum 
Verhältnis von Literatur und Naturwissenschaft:

So verdankt sich erstens die so genannte scientific revolution nicht allein dem 
Richtungswechsel des Blicks von den Büchern in die unverstellte Natur, 
sondern ihrerseits der Buchkultur. Die Empirie des matter of fact basiert auf 
literary technology. Und zweitens war damit zwar die Kopplung der Natur-
wissenschaften an das empirische Faktum hergestellt, aber noch lange nicht 
dessen Gegensatz zur Fiktion. Das wissenschaftliche Faktum selbst ist eine 
historische Variable.277 

Die Trennung von einerseits Literatur als subjektive Fiktionalität und 
andererseits Wissenschaft als objektive Faktizität ist historisch gewach-
sen. Schon Platon diffamierte die Dichtung als Täuschung und wollte 
sie aus dem Idealstaat ausschließen278, während Aristoteles ihre kulturell-
ethische Nützlichkeit proklamierte und den vermeintlichen Gegensatz 
von Faktizität und Fiktionalität in den zwei Autoren-Typen279 harmo-
nisierte. Auch François Lyotard, Theoretiker der Postmoderne, hat hier 
eher eine Verbindung als eine Trennung nahe gelegt. In seiner Termi-
nologie lässt sich zwischen dem narrativen Wissen280 und dem wissen-
schaftlichen Wissen281 unterscheiden. Ersteres ist über eine »Pluralität 
an Sprachspielen«282 bestimmt, die ihren Ort in der Erzählung finden. 
Als unmittelbarer Bestandteil von Sozialität erreicht das narrative Wissen 
dadurch, dass es erzählt wird, Gültigkeit.283 Das wissenschaftliche Wis-
sen definiert sich über verifizierbare und falsifizierbare Aussagen, verwirft 

 277 Dotzler 2002: 108.
 278 Vgl. Platon 1958.
 279 »Denn der Geschichtsschreiber und der Dichter […] unterscheiden sich vielmehr dadurch, 

daß der eine das wirklich Geschehene mitteilt, der andere, was geschehen könnte« (Aristo-
teles 1986: 1451).

 280 Vgl. Lyotard 1986: 63 ff.
 281 Vgl. ebd.: 76 ff.
 282 Ebd.: 68.
 283 Vgl. ebd.: 63 ff.; 80 ff.
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nicht selten das narrative Wissen und erhält nur über seine erfolgreiche 
Beweisführung und seine Verbreitung und Bestätigung in der Lehre seine 
Gültigkeit.284 Seine Trennung vom narrativen Wissen ist aber fragil: 

Das wissenschaftliche Wissen kann weder wissen noch wissen machen, daß 
es das wahre Wissen ist, ohne auf das andere Wissen – die Erzählung – zu-
rückzugreifen […].285 

Diesen Ausführungen nach kann das wissenschaftliche Wissen als eine 
bewegliche Ordnung verstanden werden, die nicht nur literarische Ele-
mente aufweist, sondern für ihre Glaubwürdigkeit der Erzählung be-
darf.286 Wissen existiert – so radikalisiert es Jeannie Moser – gar nicht 
ohne das Narrative, es lässt sich sogar sagen,

[…] dass Wissen durch einen fortgesetzten Austausch von kulturellen Zei-
chen, rhetorischen Figuren und narrativen Strukturen entsteht.287

Wissen entsteht folglich auf der Basis von Erzählungen und Erzählungen 
basieren auf Wissen. 

3.1.2	 Wissen,	Macht	und	Sexualität

Die ›sexuelle Revolution‹ der 68er, die staatliche Sexualpolitik der DDR 
und auch die Pluralisierungen und Entgrenzungen der Postmoderne ver-
bindet die narrativ vielfältig gestaltete Behauptung, der Sex käme nun 
(endlich) zu seinem vollen Recht. Besonders die Emanzipationserzählun-
gen im geteilten Deutschland setzten dabei eine politisierte Unterschei-
dung von ›alt‹ versus ›neu‹ in Szene. Proklamiert wurde ein widerstän-
diger Neuanfang, der die Individuen, auch in ihrer Sexualität, befreien 
sollte. Grenzten sich die 68er dabei von der Sexualmoral der Nachkriegs-
zeit sowie von der Sexualpolitik des Nationalsozialismus ab, so imagi-
nierten die SED und ihre Zensoren das bürgerlich-christliche ›Andere‹ 
des Kapitalismus. ›Alt‹ stand in beiden Fällen für Unterdrückung, ›neu‹ 
für Emanzipation.

 284 Vgl. ebd.: 80 f.
 285 Ebd.: 90.
 286 Vgl. auch Vogl 1999.
 287 Moser 2006: 13.
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Besonders die am Freudomarxismus orientierten 68er sprachen 
in Anlehnung an Herbert Marcuse von einer repressiv unterdrückten 
Sexualität, die befreit werden müsse – eine Darstellung, die Michel 
Foucault (vor dem Hintergrund der Neuen Linken in Frankreich und 
Deutschland) als »Repressionshypothese«288 bezeichnete. Nach dieser 
Hypothese unterdrücken seit dem klassischen Zeitalter repressive Maß-
nahmen wie Bewertung (nützlicher Sex = Reproduktion), Sanktion (von 
nicht-reproduktivem Sex) und Verschiebung (des Abweichenden in die 
Psychiatrie, der Promiskuität in die Prostitution), ebenso wie »Untersa-
gung, Nicht-Existenz und Schweigen«289 die Sexualität. Die Repression 
wird mit dem Kapitalismus in Verbindung gebracht, der zur Ausbeutung 
der Arbeitskraft den Sex disziplinieren muss.290 Das unterdrückte Sub-
jekt kann sich davon nur durch Regelüberschreitung und (revolutionäre) 
Veränderung der Verhältnisse befreien.291 Gegen diese Vorstellung be-
hauptet Foucault: 

[…] dass seit Ende des 16. Jahrhunderts die ›Diskursivierung‹ des Sexes 
nicht einem Restriktionsprozess, sondern im Gegenteil einem Mechanismus 
zunehmenden Anreizes unterworfen gewesen ist; dass die auf den Sex wirken-
den Machttechniken nicht einem Prinzip strenger Selektion, sondern einem 
Prinzip der Ausstreuung und der Einpflanzung polymorpher Sexualitäten 
gehorcht haben und daß der Wille zum Wissen nicht vor einem unaufheb-
baren Tabu haltgemacht, sondern sich vielmehr eifrigst bemüht hat […], eine 
Wissenschaft von der Sexualität zu konstruieren.292

Mit dieser Darstellung versucht Foucault nicht, die Rede über die Re-
pression einschließlich ihres Zusammenhangs mit dem Kapitalismus zu 
widerlegen293, wirft aber einen neuen Blick auf die Grundannahmen 
und Zusammenhänge: Die Sexualität sei, so Foucault, weniger Gegen-
stand des Schweigens, als vielmehr einem Geständniszwang unterworfen, 
der in der christlichen Beichte seine Wurzeln habe, und sich im Verlauf 
der Moderne294 bezüglich des Verfahrens und des Ortes modifizierte, 

 288 Foucault 1983: 19 f.
 289 Ebd.: 13.
 290 Vgl. ebd.: 14 f.
 291 Vgl. ebd.: 13.
 292 Ebd.: 23.
 293 Vgl. ebd.: 20 f.
 294 Foucault referiert auf eine geschichtswissenschaftliche Definition von Moderne, nach der 

diese im 16. Jahrhundert einsetzt.
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wobei die zu gestehenden Inhalte zu expandieren begannen.295 Diese 
Veränderungen spiegelten kein Redeverbot, sondern »einen geregelten 
und polymorphen Anreiz zum Diskurs«296. Nach Foucault traten in der 
Moderne die Medizin, die Sexualwissenschaft, die Psychiatrie, die Erzie-
hung, die Psychoanalyse etc. neben die Beichte. Kontrollmechanismen, 
die auf fügsame und kalkulierbare Körper zielten, wurden damit in das 
Individuum verlagert. Dieses begann, sein eigenes Begehren zu überprü-
fen und zu sanktionieren, dem eigenen Körper – und denen von ande-
ren – medizinisch-hygienische Fürsorge zukommen zu lassen und ihn zu 
kontrollieren, zu trainieren und zu dressieren. Foucault versteht Macht 
also nicht – wie es die Repressionshypothese suggeriert – als etwas, das 
sich des Subjektes repressiv bemächtigt, sondern als etwas, das dieses 
konstituiert und sich dabei (auch) über die Sexualität Zugang verschafft. 

Im Denken Foucaults sind Subjekte demnach – auch in ihrem Be-
gehren, in ihrem Widerstand und in ihrem Denken – Effekte von Dis-
kursen. Foucault bietet dabei keine einheitliche und nur eine in Ansätzen 
fixierte Definition von »Diskurs«297:

Diskurs wird man eine Menge von Aussagen nennen, insoweit sie zur selben 
diskursiven Formation gehören. […] Er wird durch eine begrenzte Zahl von 
Aussagen konstituiert, für die man eine Menge von Existenzbedingungen 
definieren kann. […] Er ist durch und durch historisch: Fragment der Ge-
schichte, Einheit und Diskontinuität in der Geschichte selbst, und stellt das 
Problem seiner eigenen Grenzen, seiner Einschnitte, seiner Transformatio-
nen, der spezifischen Weisen seiner Zeitlichkeit eher als seines plötzlichen 
Auftauchens inmitten der Komplizitäten der Zeit.298 

Der spezifische Diskurs einer Zeit begrenzt somit den Bereich des Sag- 
und Denkbaren. Die Grenzen wirken nicht erst nachträglich, sondern 
haben bereits an der Produktion von Äußerungen und gesellschaftli-
chem Wissen teil, da sie internalisiert sind. Damit ist auch heterosexu-
elle Männlichkeit, so wie Geschlecht und Sexualität überhaupt, »a con-
structed category of knowledge«299. Ebenso ist Macht (auch) etwas, das 

 295 Vgl. Foucault 1983: 75 ff.
 296 Ebd.: 48.
 297 Heike Raab konstatiert: »Allerdings entwickelt sich auch bei Foucault der Diskurs zum 

kaum eingrenzbaren Konzept. Als Analysegegenstand und Denkwerkzeug gleichermaßen 
in Anspruch genommen, ist seine Diskurstheorie mehrdeutig angelegt.« (Raab 1998: 26)

 298 Foucault 1981: 170.
 299 Spargo 1999: 17.
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hergestellt wird, und nicht etwas, das sich ohnmächtigen Subjekten auf-
oktroyiert. 

Die Macht ist der Name, den man einer komplexen strategischen Situation 
in einer Gesellschaft gibt. […] Die Macht ist nicht etwas, was man erwirbt, 
wegnimmt, teilt, was man bewahrt oder verliert; die Macht ist etwas, was 
sich von unzähligen Punkten aus und im Spiel ungleicher und beweglicher 
Beziehungen vollzieht.300

Um den Ort des Zusammenspielens von sprachlicher und institutio-
neller Ebene, an dem sich Diskurse überlagern und Wissen und Macht 
verbinden, bezeichnen zu können, führt Foucault in »Der Wille zum 
Wissen« den Begriff des Dispositivs ein. Hierbei handelt es sich um 
»machtstrategische Verknüpfungen von Diskursen und Praktiken, Wis-
sen und Macht«301. Ein solches ist das Sexualitätsdispositiv, das, so Fou-
cault, seit dem 18. Jahrhundert das Allianzdispositiv302 »überlagert und, 
ohne es abzulösen, seine Bedeutung vermindert hat«303. Diese Überlage-
rung vollzog sich durch eine »Diskursivierung des Sexes«304. Mit anderen 
Worten: Sexualität an sich wurde ab dem 18. Jahrhundert Gegenstand 
öffentlichen und privaten Interesses und gesamtgesellschaftlicher Rede, 
also nicht mehr nur in ihrer Funktion, Allianzen durch Reproduktion 
auszubauen und zu stabilisieren, sondern in ihrem Wesen als ebenso lust-
volle wie abgründige, ebenso erforschbare wie geheimnisvolle Kraft.

Der Denkfigur des ›Neuen‹, wie es der hier untersuchten Emanzipa-
tionsrhetorik in Ost und West bisweilen anhaftet, ist folglich mit Skepsis 
zu begegnen. Das, was Individuen zu ihrer eigenen sowie kollektiven 
Befreiung von alten Bindungen narrativ und agitatorisch mobilisieren, 
ist – hier soll Foucault gefolgt werden – immer auch Teil dessen, was 
das Problem verursacht hat. Widerstand bleibt also in der Macht, da 
die Wissensordnungen und sozialen Bedingungen, welche die Subjekte 

 300 Foucault 1983: 114 f.
 301 Fink-Eitel 1997: 80.
 302 Foucault beschreibt das Allianzdispositiv als »System des Heiratens, der Festlegung und 

Entwicklung der Verwandtschaften, der Übermittlung der Namen und der Güter« (Fou-
cault 1998: 128) und führt dazu Folgendes aus: »Dieses Allianzdispositiv, zu dem stabilisie-
rende Zwangsmechanismen und ein häufig komplexes Wissen gehören, hat in dem Maße 
an Bedeutung eingebüßt, wie die ökonomischen Prozesse und die politischen Strukturen in 
ihm kein angemessenes Instrument oder keine hinreichende Stütze mehr finden konnten.« 
(Foucault 1983: 129)

 303 Ebd.: 128.
 304 Ebd.: 23.
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konstituieren und damit ihre Subjektivität ermöglichen, gleichzeitig be-
grenzend und verknappend wirken.

Foucaults Diskurstheorie ist aufgrund dieses Verständnisses von 
Macht auch als »Gothic theory«305 bezeichnet worden: Macht wirke bei 
ihm, so die Kritik, wie ein Spuk, sie sei nicht greifbar, aber allgegenwärtig 
und alles durchdringend und das Individuum sei in seiner ganzen Be-
dingtheit als Mensch an diese Macht gebunden. Verkürzt ist eine solche 
Kritik allerdings, wenn sie Foucault ein durch Passivität determiniertes 
Menschenbild unterstellt. Widerstand ist nach Foucault denkbar, er voll-
zieht sich lediglich in der Macht. Es gibt demnach

[…] keine Macht, die sich ohne eine Reihe von Absichten und Zielsetzungen 
entfaltet. Doch heißt das nicht, dass sie aus der Wahl oder Entscheidung 
eines individuellen Subjekts resultieren. […] Wo es Macht gibt, gibt es Wi-
derstand. Und doch oder vielmehr gerade deswegen liegt der Widerstand 
niemals außerhalb der Macht.306

Im Folgenden wird der Frage nachgegangen, welches Wissen heterosexu-
ell-männliche Emanzipation erzählbar macht. Diskurstheoretisch be-
trachtet wird dabei einerseits davon ausgegangen, dass individuelle und 
kollektive Sagbarkeiten – und damit auch das Erzählbare – historisch 
spezifisch und diskursiv begrenzt sind, und dass andererseits der Pro-
klamation des Neuen, des Aufbruchs und der Überwindung jeweils alte 
Erzählungen inhärent sind, die Stabilität, Kontinuität und eine Imagina-
tion von Überzeitlichkeit generieren. Auch dieses sollte nicht als »Gothic 
theory« missverstanden werden. Heterosexuelle Männlichkeiten gelten 
hier mitnichten als unveränderbar, ihre markante Bezogenheit auf Hete-
ronormativität soll aber mit Fokus auf ihre narrative Struktur verstanden 
werden. Dazu gilt es auch herauszuarbeiten, was in dem hier zugrunde 
liegenden Material – literarische, politisch-philosophische Texte und Se-
xualratgeber – unter Emanzipation verstanden wird und wie sich hier 
die narrativen Kristallisationspunkte Ursprung, Reife und Sauberkeit nie-
derschlagen. 

 305 Edmundson 1997: 41.
 306 Foucault 1983: 116. Mit Begriffen wie »Existenzkünste« oder »Selbsttechniken« theoretisiert 

Foucault in späteren Arbeiten die Handlungsoptionen der Subjekte (vgl. Foucault 1989).
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3.1.3	 1968	und	die	sexuelle	Revolution

Die Jahreszahl 1968 ist zu einer Chiffre für Rebellion und Widerstand 
sowie für politische, soziale, moralische und ästhetische Veränderungen 
in der Bundesrepublik Deutschland geworden. Dabei sollte nicht über-
sehen werden, dass es in diesem Jahr nicht nur im Westen Deutschlands, 
nicht zuletzt in Folge des Mordanschlags auf Rudi Dutschke am 11. April, 
zum Höhepunkt einer politischen Protestbewegung kam: In den USA 
folgten der Ermordung Martin Luther Kings Massenproteste, in Frank-
reich kam es zum »französischen Mai« und in der Tschechoslowakei zum 
»Prager Frühling«. Das zeigt, dass das Aufbegehren gegen Konservativis-
mus, Autorität, Diskriminierung und Repression sich nicht allein vor 
einem nationalstaatlichen Hintergrund erklären lässt. 

Wie die meisten vermeintlichen Zäsuren haben auch die Proteste 
des Jahres 1968 Vorgeschichten (z.B. die 1960 einsetzenden Ostermär-
sche oder die Schwabinger Krawalle von 1962), vielfach ist auch darauf 
hingewiesen worden, dass diese magische Jahreszahl eigentlich auf 1966 
(erste große Demonstration gegen den Vietnam-Krieg in Berlin) oder 
1967 (Erschießung Benno Ohnesorgs bei einer Demonstration gegen den 
Schah-Besuch) vorverlegt werden müsste. In Formulierungen wie »Alt-
68er« sowie in zahlreichen Publikationen, in denen Autoren und Auto-
rinnen die antiautoritären Proteste dieser Zeit in Erinnerung bringen, 
analysieren oder kritisieren, reproduziert und tradiert sich 1968 jedoch als 
Zäsur.307 Die eben genannten Ereignisse der Jahre 1966 und 1967 haben 
sich zwar auch in dem kulturellen Gedächtnis verankert, werden aber oft 
mit 1968 (also dem eigentlich falschen Datum) assoziiert. Jenseits einer 
Diskussion um eine korrekte ereignisgeschichtliche Kontextualisierung 
scheint es mir eher produktiv zu sein, nach dem mentalitäts- und wis-
sensgeschichtlichen Zusammenhang zu fragen. Helmuth Kiesel schreibt 
dazu:

Erinnerungsliteratur und historisch-soziologische Analysen weisen vor al-
lem auf folgende Quellen hin: auf eine sozialistische Denkrichtung, die 
sich zu Beginn der sechziger Jahre organisatorisch und theoretisch erneu-
erte und profilierte; auf eine staats- und kapitalismuskritische Haltung in 
den Kirchen, insbesondere in der protestantischen; auf kulturkritisches 

 307 Vgl. Aly 2009; Cohn-Bendit 2007; Busche 2005; Frei 2008; Gilcher-Holtey 2008; Gilcher-
Holtey 2008a; Klimke/Scharloth 2007; Kraushaar 2008; Kurlansky 2005; Mosler 1988; 
Schneider 2008; Sievers 2008.
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oder kulturpessimistisches Denken, wie es sich in konservativen Kreisen 
des Bürgertums, aber auch bei der Frankfurter Schule fand; auf den Freudo-
Marxismus, der sich insbesondere auf die Schriften von Wilhelm Reich und 
Herbert Marcuse stützte; auf die »Subkulturen« der fünfziger und sechziger 
Jahre, die der »herrschenden« oder dominierenden und allgemeineren Kultur 
eigene Vorlieben, Werte, Formen und Institutionen entgegensetzten, also 
nicht nur »Teilkulturen« waren, sondern auch den Charakter von »Gegen-
kulturen« hatten.308

Ob diese Melange aus den genannten geistigen Hintergründen, den ge-
setzten Themen (so z.B. Bildungsreform, Konsumkritik und Antikapi-
talismus, Pazifismus, kollektive Lebensformen, libertäre Sexualität, Fe-
minismus, antiautoritäre Erziehung) und den für die Zeit typischen 
Aktionsformen (sit-ins, teach-ins, Nutzung der Massenmedien) sich aller-
dings nachträglich als progressiv-verändernd bezeichnen lässt, darin wei-
chen die Analysen ab, wie Simon Kießling zusammenfassend dargestellt 
hat.309 Bereits zeitgenössisch, im Jahr 1970, betrachtete Richard Löwenthal 
die Protestbewegung als eine rückwärtsgewandte und romantische Ab-
wehr der industrialisierten bürgerlichen Moderne.310 Bernd Guggenber-
ger kritisierte 1973 die Revolte als eskapistisch sowie subjektivistisch, wobei 
er ihr auch die marxistische Ausrichtung absprach, und 1991 analysierte 
Lothar Voigt die säkularreligiösen Elemente der Revolte und bescheinigte 
ihr romantische Ganzheitsvorstellungen, eschatologisches Denken und 
einen ausgeprägten Messianismus, wie er sich, seiner Darstellung nach, 
besonders in der Fixierung auf Rudi Dutschke manifestierte.311 Gottfried 
Küenzlen rechnet die Revolte sogar zur »säkularen Religionsgeschichte 
der Moderne«312. Gegen diese Betonung einer rückwärtsgewandten 

 308 Kiesel 2000: 599. Mit den Subkulturen meint Kiesel besonders die Beatniks, Hippies und 
Yippies. Darauf, dass die Studentenbewegung nicht als eine rein politische Bewegung zu 
verstehen ist, sondern dass sie einen Umbruch der Alltagskultur darstellt, in dessen Folge 
sich auch eine eigene Jugendkultur gebildet hat, hat auch Gottfried Küenzlen hingewiesen 
(vgl. Küenzlen 1994: 175).

 309 Vgl. Kießling 2006: 15 ff.
 310 Vgl. Löwenthal 1970.
 311 Vgl. Guggenberger 1973; Voigt 1991. Auffallend ist diesbezüglich besonders die religiös ge-

prägte Sprache der Bewegungsaktivisten. Ein Beispiel: »Die große Nacht, in der wir versun-
ken waren, müssen wir abschütteln und hinter uns lassen. Der neue Tag, der sich schon am 
Horizont zeigt, muß uns standhaft, aufgeweckt und entschlossen antreffen.« (Bergmann/
Dutschke/Levèfre/Rabehl 1968: 91 f.)

 312 Vgl. Küenzlen 1994: 174 ff. Gegen die Tendenz, den religiösen Charakter der Studenten-
bewegung negativ zu werten, gab es aber bereits in den 1970er Jahren theologische Kritik: 
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Ausrichtung stehen Betrachtungen, die in der Bewegung eine Vorbotin 
und Wegbereiterin der Postmoderne erkennen. So verweist Julie Stephens 
auf die in den Aktionen zu konstatierende spielerische Feier der Ambigui-
tät, die typisch postmoderne Züge einer antidogmatischen Ästhetisierung 
des Politischen trüge,313 Roman Luckscheiter erkennt in der Problema-
tisierung des Literarischen um 1968 einen postmodernen Impuls314 und 
Helmuth Kiesel betont die »Wendung gegen die großen, alles vereinneh-
men wollenden Sinnentwürfe der Moderne«315 sowie »den Versuch, den 
Unterschied zwischen Kunst und Leben aufzuheben«316. Vielfach wurde 
den 68ern auch bescheinigt, sie hätten, wenn auch unfreiwillig, zur Mo-
dernisierung des Kapitalismus beigetragen, indem sie die letztendlich neo-
liberal besetzte Flexibilisierung und Liberalisierung vorangetrieben hätten 
und mit ihrem Hedonismus die Grundlage für eine individualistische, 
konsumorientierte Erlebnisgesellschaft gesetzt hätten.317 Ronald Inglehart 
erkennt in 1968 hingegen ein erstes Auftreten eines sich bis heute durch-
ziehenden postmaterialistischen Wertewandels, in dem neue Bedürfnisse 
artikuliert und neue Themen gesetzt werden: Statt materieller Sicherheit 
und Arbeitskampf ginge es nun um Selbstverwirklichung, Lebensformen, 
Identität und eine verbesserte Lebensqualität durch naturnahen, ökolo-
gisch vertretbaren Genuss.318 Allen gemeinsam ist diesen Deutungen, mit 
der Chiffre »1968« einen Mentalitätswandel zu verbinden. Dem wider-
sprechen auch die Forschenden nicht, die darin lediglich ein konsequen-
tes Weiterentwickeln vorheriger Entwicklungen erkennen. Literatur war 
dabei in Anschluss an den Situationismus ein zentrales Medium, über 
das sich eine Avantgarde herstellen ließ, andererseits wurde sie aber auch 

»Die Irreligiosität, in der wir leben, bringt diesen Ernst für das eigene Leben nicht als gesell-
schaftlich relevanten auf. Vielleicht kann man die große Anzahl von Querulanten, die über 
einem Unrecht, das ihnen angetan wurde, den gesamten Realitätsbezug verloren haben, aus 
dem Fehlen eines verbindlichen, öffentlichen Protests erklären. Die religiöse Deutung des 
Unrechts ist der nicht relativierbare Protest, und so wird in einer selbstverständlich irreligiö-
sen Welt auch der radikale Protest unverständlich. Zu Recht wurde die Studentenbewegung 
von ihren Kritikern als ›religiös‹, als ›neue Heilslehre‹ denunziert. Wenn heute irgendwo die 
religiöse Haltung des radikalen Protests lebendig ist, so innerhalb des Sozialismus.« (Sölle 
1975: 36)

 313 Vgl. Stephens 1998: 22. 
 314 Vgl. Luckscheiter 2001: 118 ff.
 315 Kiesel 2000: 615 f.
 316 Ebd.: 616.
 317 Vgl. z. B. Tanner 1998; Brand/Büsser/Rucht 1983; Baier 1988; Gentili 1990.
 318 Vgl. Inglehart 1977.
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aufgrund ihrer Bedeutung für das Bildungsbürgertum problematisiert.319 
Der Marxismus hingegen wird, auch von Kennern der Revolte wie Gerd 
Koenen, den 68ern weitestgehend abgesprochen, er habe lediglich Ober-
flächencharakter gehabt.320 Dem widerspricht Simon Kießling, der 1968 
in den Kontext eines Modernisierungsprozesses stellt und der Bewegung 
einen »auf spezifische Weise erweiterten […] Marxismus«321 bescheinigt. 

Diesen Kontroversen ist auch zu entnehmen, dass mit der Chiffre 
»1968« auf politische Strömungen im Kontext der Studentenbewegung 
referiert wird. Das impliziert nicht, dass hier von einem Protest ausge-
gangen wird, der ausschließlich von an Hochschulen immatrikulierten 
Menschen getragen wurde, wohl aber, dass dieser Protest seinen Schwer-
punkt in einem intellektuellen Milieu hatte.322 Als Chiffre für eine über-
wiegend studentisch-intellektuelle und antiautoritäre Protestbewegung 
in der Bundesrepublik wird »1968« auch in dieser Arbeit verwendet.

Die Proteste im Kontext von 1968 vollzogen sich vor dem Hinter-
grund der damals jüngsten Geschichte und richteten sich besonders 
gegen den Umgang mit dieser: Die Nachkriegsgeneration hatte sich 
bemüht, die Verbrechen des Nationalsozialismus und damit auch ihre 
persönlichen Verbrechen zu vergessen, zu verschweigen und zu verdrän-
gen. Die 68er verlangten hingegen nach der Aufarbeitung des National-
sozialismus, was mit Wut, Skepsis, Verachtung und Angst gegenüber der 
Elterngeneration, die diese Verbrechen begangen oder geduldet hatte, 
verbunden war. Die 68er-Generation in der DDR hatte hingegen, so 
Annette Simon, einen anderen Ausgangspunkt:

Die in der DDR nach 1945 in die Macht eingesetzte Generation war zum 
Teil erwiesenermaßen antifaschistisch oder reklamierte dies für sich. Sie schuf 
einen antifaschistischen Gründungsmythos, der eine ungeheuer starke Wir-
kung – bis in die einzelnen Familien hinein – entfaltete, weil er eine umfas-
sende Schuldentlastung bot. […] Die Identifikation mit den machthabenden 
Antifaschisten und später auch der DDR bot den ungeheuren Vorteil, nun 
scheinbar auf der richtigen deutschen Seite zu stehen, auf der Seite des Wi-
derstands und damit der Opfer. Von dieser tiefen Identifikation mit den 
Opfern wollten sich auch die 68er Ost zunächst nicht trennen und deswe-
gen war die Auseinandersetzung mit der machthabenden Generation der 

 319 Vgl. Briegleb 1993; Kiesel 2000; Luckscheiter 2001.
 320 Vgl. Koenen 2001.
 321 Kießling 2006: 25.
 322 Vgl. Küenzlen 1994: 177.
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Antifaschisten zunächst eher zaghaft und durch tiefe Loyalität und Achtung 
beschwichtigt. Wie hätte man die, die so vieles riskiert und gelitten hatten, 
angreifen sollen? Die 68er Ost waren also Linke, die in der DDR für einen 
demokratischen Sozialismus eintraten, die DDR und ihr Ideologiegebäude 
zunächst jedoch nicht in Frage stellten.323

Diese begrenzte Identifikation mit dem Staatssystem hatte auch, so Si-
mon, mit der für die DDR spezifischen Abschirmung und der kulturpo-
litischen Unbeweglichkeit zu tun. Diese wirkte sich unmittelbar auf die 
Gestaltungspotentiale der Adoleszenten aus und damit auch, so lässt sich 
hier anschließen, auf die diskursiven Möglichkeiten und Begrenzungen 
der Mannwerdungserzählungen.

In diesem Staat wurde versucht, den Antagonismus zwischen Familie und 
Kultur einzuebnen, wie dies in solchen Kulturen der Fall ist, die sich vom 
Kulturwandel abschirmen, indem sie die Adoleszenz mittels der Initiation 
einfrieren. Dies geschah mit Hilfe der staatlichen Institutionen wie Schule, 
Jugendorganisationen und der Armee und mit Hilfe von festgezurrten Initi-
ationsritualen, die die Jugendlichen auf die bestehende Kultur verpflichteten 
und damit ein quasi-familiäres Angebot machten. Die in der Adoleszenz 
liegenden Veränderungspotentiale wurden so in das Bestehende eingebunden 
und konnten nicht ausformuliert und ausgelegt werden. Dies führte zu einer 
Familiarisierung der Kultur.324

In dieser »Familiarisierung der Kultur« könne, so folgert Simon, einer 
der Gründe dafür liegen, warum »es in der DDR nicht zu einer Gene-
rationenauseinandersetzung wie 1968 in der Bundesrepublik gekommen 
ist«325. 

In der DDR kam es ebenfalls nicht zu einer einflussreichen Protest-
bewegung für sexuelle Emanzipation. Für die Geschichte der Bundes-
republik ist hingegen mit der Zäsur 1968 unbestreitbar das Schlagwort 
›sexuelle Revolution‹ verbunden, wobei Dagmar Herzog darauf hin-
weist, dass »sich die sexuelle Revolution und die Studentenbewegung 
nicht einfach gleichsetzen lassen«326. Eine zunehmende Liberalisierung 
bezogen auf Sexualität hatte nämlich Ende der 60er Jahre die gesamte 
Republik erfasst und zum Beispiel Oswalt Kolle mit seinen Aufklärungs-
filmen oder Beate Uhse mit ihren Sexartikeln berühmt werden lassen. 

 323 Simon 2004: 55 f.
 324 Ebd.: 59.
 325 Ebd.: 63.
 326 Herzog 2005: 187.
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Die ›sexuelle Revolution‹ stellt folglich nicht wirklich eine Zäsur dar. 
Ihr entscheidendes Merkmal besteht vielmehr darin, dass die 68er sexu-
elle mit politischer Emanzipation verbanden: Sexuelle Befreiung, so das 
Credo, bedarf der politischen Befreiung. So grenzte sich auch der Sozio-
loge und mehrjährige Bundesvorsitzende des Sozialistischen Deutschen 
Studentenbundes (SDS) Reimut Reiche, dessen Buch »Sexualität und 
Klassenkampf« 1968 erstmalig erschien, scharf von den kommerziellen 
und populistischen Aspekten der neuen Liberalität ab:

Die systemkongruente Zurichtung der gesamten Sexualsphäre, die Redu-
zierung der Sexualität auf die Warenform und ihre Funktionalisierung zum 
Objekt des Konsums, die Enterotisierung des Körpers, die Scheinsexualisie-
rung der menschlichen Beziehungen wie der Beziehungen der Menschen zu 
ihren Produkten, die Hemmung von Triebäußerungen und ihre gleichzeitige 
Umlenkung in kontrollierte Aggressivität – alle diese Formen der sexuellen 
Manipulation sind Formen, in denen sich ökonomische Ausbeutung gegen-
wärtig materialisiert. Sie sind in ihrem Zusammenhang nur ein Ausdruck 
der aktuellen Form von Ausbeutung. Dieser Ausbeutung ist darum auch 
keine beschränkte oder auch nur betonte ›sexuelle Gegenstrategie‹ gewach-
sen. Diese hat ihren Ort nur innerhalb des gesamten Zusammenhangs der 
politischen Abwehrkämpfe und der antikapitalistischen Offensiven, auf die 
sie nicht aufgesetzt werden darf, sondern in denen sie aufzugehen hat.327 

Charakteristisch war ebenfalls der kämpferische und oft auch pathetisch- 
feierliche Ton, der zur Befreiung der Sexualität angeschlagen wurde. 
Nachdem das Reden über Sexualität in den 50er Jahren stark normativ328 
geprägt war, wurde nun lustvoll provoziert und die Rolle des Enfant 
 terrible angenommen. Günter Amendt veröffentlichte 1970 erstmalig 
den Sexualratgeber »Sexfront«, in dem er deutlich gegen die christli-
che Sexualratgeberliteratur polemisierte329, mit sexualpädagogischen 
Alt lasten, wie zum Beispiel der Problematisierung der Onanie,330 auf-
räumte, beim Bildmaterial nichts verdeckte und mit Comics wie »Peter 
Peniz und Tea Titte«331 oder »Geschichten aus dem Land der Hotzen 

 327 Reiche 1971: 24.
 328 Vgl. Herzog 2005: 127 ff.; vgl. Schmidt 2008: 47 ff.
 329 Vgl. Amendt 1978: 19. 
 330 Ein Beispiel: »Es gibt keine Onanierrichtlinien. Onaniere so oft – soviel oder sowenig – wie 

du willst und so lange es dir Spaß macht. Ein Junge kann sich auch nicht das Rückenmark 
oder den Sack leerwichsen, was die Warnung vor Ausschweifungen ja vor allem andeuten 
will.« (Amendt 1978: 21)

 331 Vgl. Amendt 1978: 50 ff.
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und Schlänze«332 den heiligen Ernst vom Eros nehmen wollte.333 Trotz 
aller Spielerei wird aber auch Amendt ernst, wenn es darum geht, über 
die gegenwärtige Manipulierung der Sexualität zu schreiben:

Heute bietet der Kapitalismus alle Mittel auf, auch die sexuellen, um die 
Menschen unterschiedslos, nach Maßgabe von Absatzchancen der großen 
Monopole, zum Konsum zu verleiten. Voraussetzung dafür ist unter anderem 
eine ziemlich weitgehende Gleichgültigkeit gegenüber dem eigenen Körper 
und den Liebesobjekten. Diese müssen ebenso ›frei‹ verfügbar werden, wie 
die Konsumenten verfügbar werden müssen für die Waren, die sie konsu-
mieren sollen.334

Auch die Aktivisten der Schwulenbewegung verbanden in ihrer Politik 
Homophobie mit Kapitalismuskritik. 

Die gesellschaftliche Diskriminierung der Homosexuellen ist in unserer 
Gesellschaft nicht zu trennen von den Entstehungs- und Entwicklungsbe-
dingungen des Kapitalismus. Sie haben zur Herausbildung eines Systems 
moralischer Regulative geführt und ein Bewußtsein von Normalität und 
Abnormalität entstehen lassen. Wir sehen in der Unterdrückung von Ho-
mosexualität nur einen speziellen Fall der allgemeinen Unterdrückung der Se-
xualität, die der Sicherung der politischen und ökonomischen Macht dient. 
Gleichzeitig stellt die Diskriminierung gesellschaftlicher Randgruppen ein 
Aggressionsventil für die unterdrückten Klassen und Schichten dar und wird 
als solches von der herrschenden Klasse gefördert.335 

Das zeigt einerseits, wie weit verbreitet und umfassend akzeptiert eine 
marxistisch geprägte, stark politisierte Rede über den Sex war. Anderer-
seits weist Elmar Kraushaar darauf hin, dass die Schwulenaktivisten diese 
theoretischen Herleitungen brauchten, um innerhalb der heteronorma-
tiv geprägten Neuen Linken Akzeptanz und Solidarität erwarten zu kön-
nen.336 Theoretisch ging diese neue Rede vom Sex von einer Mischung 
aus Marx, Freud, Horkheimer, Adorno, Marcuse und Reich aus, wobei 
die Lektüre häufig »sehr selektiv«337 erfolgte.338 

 332 Vgl. ebd.: 75 ff.
 333 1979 folgte Amendts »Das Sex Buch«, das in ähnlichem Stil verfasst ist (vgl. Amendt 1979).
 334 Amendt 1978: 87.
 335 Grundsatzerklärung der HAW (Homosexuelle Aktion Westberlin) von 1971 (Zitiert nach 

Kraushaar 1995: 146)
 336 Vgl. Kraushaar 1995.
 337 Herzog 2005: 194.
 338 Vgl. Küenzlen 1994: 181 ff.; Gilcher-Holtey 1998.
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Auffällig ist, dass die zentralen Texte der Studentenbewegung Jahr-
zehnte davor verfasst wurden. Die rezipierte Theorie war also gar nicht 
auf die aktuelle gesellschaftliche Situation bezogen, sondern wurde auf 
diese angewandt bzw. – eigentlich anachronistisch – in Handlungsvorga-
ben transformiert. Gottfried Küenzlen konstatiert deshalb, dass sich das 
»Bedürfnis der Akteure der Revolte nach theoretischer Vermittlung ihrer 
Aktionen und der Vergewisserung ihrer Sinnhaftigkeit«339 die »geeignete 
Theorie«340 gesucht hätte, dass Theorie also nur begrenzt Protest initiiert 
hätte, sondern sich das Bedürfnis nach Protest nachträglich theoretisch 
absicherte. 

Insgesamt lassen sich drei Grundannahmen aus den Bewegungstexten 
der Zeit herauslesen. Erstens wurde von dem ausgegangen, was Foucault 
später als »Repressionshypothese«341 bezeichnete, nämlich der Vorstel-
lung, Sexualität wäre bisher von Kirche, Familie, Wissenschaft und Staat 
unterdrückt und verschwiegen worden und müsste nun von diesem Joch 
befreit werden. Zweitens galt die Überzeugung, der Kapitalismus per-
vertiere die Sexualität. Drittens war die Mehrzahl davon überzeugt, dass 
der Nationalsozialismus auf die Abgründigkeit unterdrückter Sexualität 
aufgebaut habe und somit die freie Sexualität in der politischen Mission 
des Antifaschismus stünde. 

Dagmar Herzog hat darauf hingewiesen, dass der deutsche Fa-
schismus in der Studentenbewegung mit auffallender Ignoranz oder 
Oberflächlichkeit der Shoah gegenüber verhandelt wurde. Zum einen 
habe das, so Dagmar Herzog, an der Monopolisierung des Themas 
durch die Konservativen der Zeit gelegen.342 Zum anderen lässt sich 
dafür eine Begründung in der Eltern-Kind-Bindung vermuten: Die 
68er haben ihre Eltern geliebt, als faschistische Täter und Täterinnen 
jedoch gehasst – eine Ambivalenz, aus der verschiedene Strategien zur 
Bearbeitung resultierten, wie zum Beispiel die exzessive Beschwörung 
des Zusammenhangs von Kapitalismus und Faschismus (der die Eltern 
zu Opfer des Kapitals werden ließ und damit entschuldete) oder der 
Widerstand gegen Eltern-Kind-Bindungen in der antiautoritären Päda-
gogik (was sich auch als symbolischer Elternmord deuten lässt).343 Zur 

 339 Küenzlen 1994: 182.
 340 Ebd.
 341 Foucault 1983: 19 f. Vgl. Kap. 3.1.2.
 342 Vgl. Herzog 2005: 214.
 343 Vgl. Ebd.: 216 ff.; Reiche 1988: 64 ff.
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Legitimierung des eigenen Kampfes für sexuelle Emanzipation wurde ein 
direkter Zusammenhang von sexueller Verklemmtheit und menschen-
verachtender Gewalt hergestellt und immer wieder beschworen. Dabei 
habe die außerparlamentarische Linke aber, so Herzog, übersehen, dass 
der Nationalsozialismus zwar grausam, aber nicht prüde gewesen sei, 
die individuellen Verbindungen von Sex, Scham und Schuld folglich 
wohl eher im Vordergrund standen als eine intensive Beschäftigung mit 
der Vergangenheit.344 Besonders der Freudomarxismus und primär die 
Texte Herbert Marcuses und Wilhelm Reichs boten die theoretischen 
Grundlagen zur Stützung aller drei Grundannahmen, deshalb soll an 
dieser Stelle auf Marcuse und Reich näher eingegangen werden.

Herbert Marcuse wurde in Deutschland erst durch die Studenten-
bewegung berühmt. Der Intellektuelle mit jüdischer Herkunft und 
Exilerfahrung – für die Studierenden der Zeit standen solche Lebensläufe 
(und Lebensschicksale) für Glaubwürdigkeit und das Recht auf Defi-
nitionsmacht – verband Marxismus und Psychoanalyse mit politischer 
Radikalität, Utopie und auch Militanz, wobei er die revolutionären Sub-
jekte nicht mehr in der Arbeiterklasse erkennen konnte. Sein Buch »Eros 
and Civilization. A Philosophical Inquiry into Freud« erschien in der 
Bundesrepublik Deutschland unter dem Titel »Triebstruktur und Gesell-
schaft« und wurde zu einem Klassiker der Studentenbewegung. Das lag 
sicher auch daran, dass Marcuse sich geradezu als Prophet der sexuellen 
Emanzipation anbot. Er vertrat nämlich die Ansicht, der Mensch könne 
eine Kultur ohne Triebunterdrückung gestalten und in dieser befreit 
nach dem Lustprinzip handeln.

Damit ist eine Abgrenzung zur Psychoanalyse Sigmund Freuds gezo-
gen. Dieser ging davon aus, dass der Mensch sich in einem Reifungspro-
zess von dem Lustprinzip und der Autoerotik lösen und diese durch das 
Realitätsprinzip und durch Objektbeziehungen erweitern müsse. Kultur 
gibt es demnach nicht ohne Sublimation, der erwachsene Mensch muss 
zum Triebverzicht fähig sein. Das Ich steht damit zwischen den intrapsy-
chischen Steuerungsinstanzen des Über-Ich und des Es. Das Über-Ich 
erinnert ihn an die Normen der Kultur, das Es verhilft dem Trieb zu 
seinem Recht. Damit ist das Ich in der Gesellschaft mit zwei Problemen 
konfrontiert: Einerseits kann die gesellschaftliche Forderung des Trieb-
verzichts den Menschen zu sehr beschränken und dadurch psychische 

 344 Vgl. Herzog 2005: 212 ff.
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Erkrankungen hervorrufen, andererseits droht die Gefahr eines zu massi-
ven Durchbruchs der Triebe und damit die Destruktion zivilisatorischer 
Leistungen.

Marcuse führt in »Triebstruktur und Gesellschaft« ein Realitätsprin-
zip ein, das neben Freuds Realitätsprinzip steht:

Und mehr noch, während jede Form des Realitätsprinzips ein beträchtliches 
Maß an unterdrückender Triebkontrolle erfordert, führen die spezifischen 
Institutionen des Realitätsprinzips und die spezifischen Interessen der Herr-
schaft zusätzliche Kontrollausübungen ein, die über jene hinausgehen, die 
für eine zivilisierte menschliche Gesellschaft unerläßlich sind. Diese zusätz-
liche Lenkung und Machtausübung, die von den besonderen Institutionen 
der Herrschaft ausgehen, sind das, was wir als zusätzliche Unterdrückung 
bezeichnen.345

Marcuse nennt als Beispiele für solche besonderen Institutionen die 
monogam-patriarchale Familienstruktur, die hierarchische Arbeitstei-
lung und die öffentliche Kontrolle des Privaten und zielt damit unmiss-
verständlich auf den bürgerlichen Kapitalismus.346 In diesem gerate, 
so Marcuse, auch die Sexualität unter ein Regime zusätzlicher Unter-
drückung: »Die gesellschaftsbildende Organisation des Sexualtriebs be-
legt praktisch alle Manifestationen, die nicht der Fortpflanzungsfunktion 
dienen oder sie vorbereiten, mit dem Tabu der Perversionen.« 347 Diese 
vermeintlichen Perversionen werden von Marcuse jedoch in elegischen 
Worten gefeiert:

In Herausforderung einer Gesellschaftsordnung, der die Sexualität als Mittel 
zu einem nützlichen Zweck dient; verteidigen die Perversionen die Sexualität 
als Zweck an sich; sie stellen sich damit außerhalb des Herrschaftsgebietes 
des Leistungsprinzips und bedrohen es in seinen Grundfesten. Sie stiften 
libidinöse Beziehungen, die die Gesellschaft verdammen muß, da sie eben 
den Zivilisationsprozeß bedrohen, der den Organismus zu einem Arbeits-
instrument umgebildet hat. Sie sind das Symbol dessen, was unterdrückt 
werden mußte, damit die Verdrängung siegen und die immer wirksamere 
Beherrschung von Mensch und Natur durchsetzen konnte – ein Symbol der 
zerstörerischen Identität von Freiheit und Glück.348

 345 Marcuse 1965: 42.
 346 Ebd.: 42.
 347 Ebd.: 53.
 348 Ebd.: 54 f.
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Die sexuelle Liberalisierung der Gegenwart (gemeint ist Marcuses Ge-
genwart) habe die Perversion aber »mit nutzbringender Konformität in 
Gleichklang gebracht«349, sie, die sich nur als »gelockerte Sexualmoral«350 
bezeichnen ließe, diene somit letztendlich dem System. Eine Kritik an 
den Vergnügungen der Kulturindustrie und an den Liberalisierungen, 
die zu Sexshops, Erotikmagazinen und Lockerungen von Pornografie 
führen, wird hier bereits deutlich. Dieser affirmativen und destruktiven 
Bedürfnisbefriedigung setzt er die »Große Weigerung«351 entgegen, die 
er an literarischen Texten versinnbildlicht: Er setzt die Figuren Orpheus 
und Narziss dem tätigen und verbitterten Prometheus entgegen.

Die orphische und narzißtische Welterfahrung negiert die Erfahrungsform, 
die die Welt als Leistungsprinzip aufrechterhält.352 

Die orphisch-narzißtischen Urbilder sind die Urbilder der »Großen Weige-
rung«, der Weigerung, die Trennung vom libidinösen Objekt (oder Subjekt) 
zu ertragen. Die Weigerung zielt auf Befreiung ab – auf die Wiedervereini-
gung dessen, was getrennt wurde. Orpheus ist der Archetyp des Dichters als 
Befreier und Schöpfer: er richtet eine höhere Ordnung in der Welt auf – eine 
Ordnung ohne Unterdrückung.353

»Eine Ordnung ohne Unterdrückung« – das bringt das visionäre und 
utopische Programm Marcuses auf den Punkt. Dieses zielt unmittelbar 
auf den Sex, seine Umgestaltung soll eine neue Wirklichkeit hervorbrin-
gen. Die »große Verweigerung« könne, davon war Marcuse überzeugt, 
Leistung, Konkurrenz, eine verschwendende Produktivität und auch eine 
überflüssige und schädliche Triebunterdrückung negieren.

Die Vision einer Kultur ohne Unterdrückung und Verdrängung, wie wir sie 
aus einem Randgedanken der Mythologie und Philosophie entwickelten, 
tendiert auf eine neue Beziehung zwischen Trieben und Vernunft hin. Die 
kulturelle Moral wird durch die Harmonisierung von Triebfreiheit und Ord-
nung aufgehoben und ersetzt. Befreit von der Tyrannei repressiver Vernunft 
richten sich die Triebe auf freie und dauerhafte existenzielle Beziehungen – sie 
schaffen ein neues Realitätsprinzip.354

 349 Ebd.: 96.
 350 Ebd.
 351 Ebd.: 149. Vgl. auch Ebd.: 159 ff.
 352 Ebd.: 164.
 353 Ebd.: 168.
 354 Ebd.: 195.
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Marcuse scheint sich bewusst zu sein, dass er mit diesen Gedanken die 
individualpsychologische Regression und den historischen Rückschritt 
proklamiert, weist beides aber als Befreiung aus:

Aber wenn diese Befreiung nun auf der Höhe der Zivilisation vonstatten 
ginge, […] dann könnte sie sehr andere Resultate erbringen. Es wäre noch 
immer eine Umkehrung des Zivilisationsprozesses, ein Umsturz der Kultur – 
aber nachdem dieses ihr Werk verrichtet und eine Menschheit und eine Welt 
hervorgebracht hat, die frei sein könnte. Es wäre noch immer »Regression« 
– aber im Licht des reifen Bewusstseins und geleitet von einer neuen Ver-
nunft. Unter diesen Bedingungen ist die Möglichkeit einer repressionslosen 
Kultur nicht auf dem Stillstand des Fortschritts gegründet, sondern auf 
seiner Befreiung –, so daß der Mensch sein Leben in Einklang mit seinem 
voll entwickelten Wissen ordnen würde, so daß er wieder fragen würde, was 
gut und was böse ist. Wenn die in der kulturellen Herrschaft des Menschen 
über den Menschen angehäufte Schuld je durch Freiheit eingelöst werden 
kann, dann muß die »Ursünde« noch einmal begangen werden. »Wir müs-
sen wieder vom Baum der Erkenntnis essen, um in den Stand der Unschuld 
zurückzufallen.«355

Die wahre Sexualität liegt demnach – bildlich gesprochen – im verschlos-
senen Garten Eden, zu dem Marcuse scheinbar die Schlüssel kennt. Die 
Teleologie steht auf dem Kopf: Sowohl in jüdischer und christlicher als 
auch in marxistischer Zeitkonzeption geht es um eine zu erwartende 
Vollendung: entweder die Vollendung der Schöpfung durch Gott oder 
das Erreichen des geschichtlichen Telos durch die Arbeiterklasse. Bei 
Marcuse ist der Fortschritt aber ein großes Zurück, eine Bewegung, die 
selbst hinter den Sündenfall zurückfällt und zurück zu dem Punkt will, 
an dem es hieß: »… und siehe, es war sehr gut« (Gen 1,31). Die Vision 
von der menschlichen Entwicklung geht also zum Ursprung zurück und 
erfüllt sich in »Unschuld«. Die Zurückerlangung der Unschuld wird als 
Weg »von der unter das genitale Supremat gezwungenen Sexualität zu 
der Erotisierung der Gesamtpersönlichkeit«356 beschrieben. 

Im Zentrum von Marcuses Überlegungen, die er, wie aufgezeigt, sehr 
prosaisch entfaltet, steht der Gedanke der repressiven Entsublimierung, 
den er in »Triebstruktur und Gesellschaft« skizziert und im erstmalig 1964 
veröffentlichten Werk »Der eindimensionale Mensch« näher ausführt. 

 355 Marcuse 1965: 196. Den letzten Satz übernimmt Marcuse aus dem Text »Über das 
Marionettentheater« von Heinrich von Kleist.

 356 Ebd.: 199.
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Künstlerische Entfremdung ist Sublimierung. Sie bringt die Bilder von Zu-
ständen hervor, die mit dem bestehenden Realitätsprinzip unvereinbar sind, 
die aber als Bilder der Kultur erträglich, ja erhebend und nützlich werden. 
Jetzt wird diese Bilderwelt außer Kraft gesetzt. Ihre Einverleibung in die 
Küche, das Büro und den Laden, ihre kommerzielle Freigabe an Geschäft 
und Vergnügen ist in gewissem Sinne eine Entsublimierung – vermittelter 
Genuß wird durch unmittelbaren ersetzt. Aber es ist eine Entsublimierung, 
die von der »Position der Stärke« seitens der Gesellschaft ausgeübt wird, die 
es sich leisten kann, mehr als früher zu gewähren, weil ihre Interessen zu 
den innersten Trieben ihrer Bürger geworden sind und weil die von ihr ge-
förderten Freuden sozialen Zusammenhalt und Zufriedenheit befördern.357

Sublimierung – die Umsetzung von Triebimpulsen in kreative und kul-
turelle Produktivität – findet unter den Bedingungen der Kulturindus-
trie statt, so dass die Entsublimierung affirmativ wird: Der Genuss öffnet 
nicht mehr die Optionen der »Großen Weigerung«, sondern bleibt in 
den begrenzten Möglichkeiten einer repressiv auf das Leistungsprinzip 
begrenzten Gesellschaft. Die liberalisierte Sexualität stellt unter diesen 
Vorzeichen eine repressive Entsublimierung dar. Sie bietet scheinbar Ent-
sublimierung durch vermeintliche Freiheit und vermeintlichen Genuss, 
verfestigt aber lediglich die eigene Unterdrückung, da die Menschen sich 
nun libidinös an die Warenform binden.

Das Lustprinzip absorbiert das Realitätsprinzip; die Sexualität wird in gesell-
schaftlich aufbauenden Formen befreit (oder vielmehr liberalisiert). Dieser 
Gedanke schließt ein, daß es repressive Weisen von Entsublimierung gibt, 
im Vergleich zu denen die sublimierten Triebe und Ziele mehr Abweichung, 
mehr Freiheit und mehr Weigerung enthalten, die gesellschaftlichen Tabus 
zu beachten. Es scheint, daß eine solche repressive Entsublimierung in der 
sexuellen Sphäre tatsächlich vor sich geht, und hier erscheint sie, wie bei der 
Entsublimierung der höheren Kultur, als das Nebenprodukt der gesellschaft-
lichen Kontrollen über die technologische Wirklichkeit, welche die Freiheit 
erweitern und dabei die Herrschaft intensivieren. […] Die Mechanisation 
hat auch Libido »eingespart«, die Energie der Lebenstriebe – das heißt, sie 
hat sie von frühen Weisen ihrer Verwirklichung abgesperrt.358 

In der Formulierung »von frühen Weisen« artikuliert sich erneut eine 
Sehnsucht nach Vergangenem. Marcuse schreibt von der vortechni-
schen Zeit. Diese war von »Elend, harter Arbeit und Schmutz«359 

 357 Marcuse 2005: 91. 
 358 Ebd.: 91 f. 
 359 Ebd.: 92.
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gekennzeichnet, doch trotzdem »gab es eine ›Landschaft‹, ein Medium 
lustbetonter Erfahrung, das nicht mehr existiert«360.

Mit seinem Verschwinden (das selbst eine historische Voraussetzung des Fort-
schritts ist) wurde eine ganze Dimension menschlicher Aktivität und Passivi-
tät enterotisiert. […] Die Folge ist eine Lokalisierung und Kontraktion der 
Libido, die Reduktion erotischer auf sexuelle Erfahrung und Befriedigung.361 

Aber ich glaube, daß es für unterdrückte und überwältigte Minderheiten 
ein ›Naturrecht‹ auf Widerstand gibt, außergesetzliche Mittel anzuwenden, 
sobald die gesetzlichen sich als unzulänglich herausgestellt haben.362

Letztendlich imaginiert Marcuse in seiner Konzeption von sexueller Be-
freiung eine auffallend ungenital bleibende Reinheit. Seine Ablehnung 
der Gegenwart, die Zukunft und Vergangenheit in eins setzt, erinnert zu-
dem an die Romantiker und an ihre Mittelalterbegeisterung. Die bereits 
erwähnte Kritik (z.B. von Löwenthal, Guggenberger oder Voigt), die ver-
meintlich ›progressiven‹ 68er hätten einen neoromantischen Eskapismus 
zelebriert, erhält so Plausibilität. Die Emanzipation des Sexus drängt bei 
Marcuse zum verlorenen Ursprung. Folgerichtig wählt Michael Schnei-
der in seiner kritischen Auseinandersetzung mit der von Marcuse gepräg-
ten Linken auch das Bild des Paradieses:

Auch jene deutsche Links-Intellektuellen, die sich heute wieder nach dem 
Garten Eden einer vorpolitisch-agnostischen Existenz zurücksehnen, müßten 
nochmals vom Apfelbaum der marxistischen (statt von den bitter schmecken-
den Holzäpfeln der vulgär-marxistischen) Erkenntnis essen, um ›in den Stand 
der Unschuld zurückzufallen‹. Statt langsam aber sicher in den keineswegs 
paradiesischen, eher trüben und verfaulten Schoß ihrer Klasse zurückzufallen, 
sollten sie lieber mit Hilfe des marxistischen Kompasses ›die Reise um die 
Welt machen‹, d. h. den Marxismus endlich als das begreifen, was er genuin 
ist: eine (dialektisch-materialistische) Methode zur universellen begrifflichen 
und sinnlichen Aneignung der Welt […].363 

 360 Ebd.
 361 Ebd.: 92 f.
 362 Marcuse 1966: 127.
 363 Schneider 1981: 162.
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3.1.4	 Wilhelm	Reich	–	Orgonen	und	Orgasmen

Wilhelm Reich wurde am 24. März 1897 in Dobrzcynica in Galizien ge-
boren und wuchs auf einem großen Gut in der Bukowina auf.364 Seine 
Eltern, wohlhabende und säkulare Deutsche, die der jüdischen Min-
derheit in der Bukowina angehörten, starben beide auf tragische Weise: 
Reichs Mutter beging – er war zu dem Zeitpunkt 12 Jahre alt – Selbst-
mord, angeblich als Reaktion darauf, dass Wilhelm Reich seinem Vater 
von der Affäre seiner Mutter mit dem Hauslehrer erzählt hatte. Fünf 
Jahre später zog sich Reichs Vater absichtlich durch stundenlanges Ste-
hen im kalten Wasser eine schwere Tuberkulose zu, an der er verstarb. 
Reich übernahm die Leitung des Gutes, machte 1915 Abitur und wurde 
anschließend Soldat im Ersten Weltkrieg, bei dem auch das Gut der Fa-
milie zerstört wurde. 1918 wurde er Student in Wien, zunächst in Jura, 
doch bald darauf in Medizin, las lwan Bloch, Auguste Forel, C. G. Jung 
und Sigmund Freud und lernte letzteren bald darauf persönlich kennen. 
1922 wurde Reich Erster Assistent an der von Freud gegründeten Polikli-
nik, 1924 Direktor des Seminars für psychoanalytische Theorie. 

Eine inhaltliche Differenz zwischen Freud und Reich zeichnete 
sich jedoch schon bald ab. Freud führte Neurosen, die er behandelte, 
auf verdrängte Libido zurück, die zur Gesundung der Patienten und 
Patientinnen wieder bewusst gemacht werden mussten. Anschließend 
galt es, die nun bewusst gewordenen Triebkonflikte in eine produktive 
Handlung zu überführen, das heißt zu sublimieren. Die Abwehr der 
Menschen, die so von ihrer Neurose geheilt werden sollten, führte Freud 
auf den Todestrieb zurück, den er im Modell vom Es, Ich und Über-Ich 
neben die Sexualität stellte. Reich interessierte hier etwas anderes: Er 
hatte bemerkt, dass sich die Patienten und Patientinnen in ihrer Abwehr 
ganz unterschiedlich verhielten, dass die Abwehr also einen individuellen 
körperlichen Ausdruck fand. Diese Aufmerksamkeit für den Ausdruck, 
den Reich nicht über den Todestrieb generalisieren wollte, führte zum 
einen zu seinem verstärkten Interesse an biophysiologischen Prozessen 
sowie zu einer Forschung, die an genauer Beobachtung orientiert war. 
Reich, der sich zunehmend für die sozialen Bedingungen der Neuro-
senbildung interessierte, suchte besonders Arbeiter und Arbeiterinnen 
in ihren Lebenszusammenhängen (auf Festen und Feiern, aber auch auf 

 364 Vgl. zu den biographischen Daten Konitzer 1992 und Mulisch 1997.
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politischen Demonstrationen) auf und beobachte Gesichtsausdrücke, 
Haltungen und Körpersprache. Sowohl dieser Blick auf die körperlichen 
Manifestationen der Psyche als auch die Aufmerksamkeit für die sozialen 
Fragen der Zeit – 1930 wurde er Mitglied der KPD365 – machten ihn 
zum Außenseiter innerhalb seines psychoanalytischen Kontextes. Die 
Resultate seiner Studien mündeten schließlich in drei Publikationen, 
die relativ zeitnah zueinander erschienen. 

Zum 70. Geburtstag Freuds widmet Reich diesem seine Schrift »Die 
Funktion des Orgasmus«, worüber Freud wenig begeistert war. Reich 
hatte sich physisch manifestierende Zustände von Anspannung und Ent-
spannung, besonders den Orgasmus, erforscht, denen er eine hohe dia-
gnostische Aussagekraft für die Behandlung von Neurosen zurechnete. 

Genitale Erregung und sexuelle Erwartungslust zeitigen am Herzen und am 
übrigen vasomotorischen System dieselben Erscheinungen wie der Angst-
effekt. Das kann für das Verständnis des Zusammenhangs zwischen Libido 
und Angst gewiß nicht gleichgültig sein.366 

Sexualbefriedigung im Orgasmus bedeutet nicht bloß eine Umsetzung ner-
vöser Erregung, sondern, was für den Gesamtorganismus wesentlicher ist, 
auch eine physiochemische Auffrischung der vegetativen Funktionen.367 

Kurze Zeit später schreibt Reich in »Charakteranalyse«:

Der Orgasmus ist nichts Psychisches, sondern im Gegenteil ein Phänomen, 
das einzig durch Reduktion aller psychischen Tätigkeit auf die vegetative Ur-
funktion, also gerade durch Ausschaltung der psychischen Phantasietätigkeit 
und Vorstellungsarbeit zustande kommt. Er ist dennoch die Kernfrage der 
psychischen Ökonomie.368 

Damit setzte Reich die Ätiologie der Neurose nicht mehr wie Freud beim 
Ödipuskomplex an:

Der Kind-Eltern-Konflikt wird selbst erst pathogen aufgrund gestörter sexu-
eller Ökonomie des Kindes, begründet derart die weitere innere Störung 
der Fähigkeit zur Ordnung des Libidohaushaltes im erwachsenen Alter und 

 365 Konitzer zweifelt allerdings an, dass Reich der KPD formell angehörte, bestätigt aber den 
Parteiausschluss (vgl. Konitzer 1992: 31).

 366 Reich 1927: 68.
 367 Ebd.: 72.
 368 Reich 1971: 399.
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bezieht seine Energie gerade aus dem, was er mitbedingt hat: aus der Stauung 
genitalsexueller Energie.369 

Als Ursache einer Neurose galt für Reich also die Stauung von Energie im 
vegetativen Nervensystem, Freuds Libido war damit naturwissenschaft-
lich gefasst und zur vegetativen Funktion geworden. Führte Freud die 
beobachte Abwehr der Patienten und Patientinnen auf den Todestrieb 
zurück, entwickelte Reich die Vorstellung vom Charakter als Panzerung. 
Dieser Panzer stellt eine Art von Schutzschicht dar: Individuen schirmen 
sich damit vor äußeren Reizen ab und verbergen hinter ihm ihre Trieb-
impulse, die an der Oberfläche des Panzers in neurotischer Form wieder 
erscheinen. Energie wird in diesem Panzer eingekapselt, was einerseits 
Angst bindet, andererseits Neurosen produziert. Über den Orgasmus 
kann diese eingekapselte Energie angstbindend freigesetzt werden, bei 
übermäßiger Stauung droht hingegen die »emotionelle Pest«: 

Die emotionelle Pest ist eine chronische Biopathie des Organismus. Sie brach 
mit der ersten massenmäßigen Unterdrückung des genitalen Liebeslebens in 
die menschliche Gesellschaft ein; sie wurde zu einer Endemie, die die Erdbe-
völkerung seit Jahrtausenden peinigt.370

Die Energie, die die emotionellen Pestreaktionen speist, entstammt regelmäßig 
unbefriedigbarem Lusthunger, gleichgültig, ob es sich nun um sadistische 
Kriegstaten oder um Diffamierung von Freunden handelt. […] Der biopa-
thische Grundcharakter der emotionellen Pest kommt darin zum Ausdruck, 
daß sie wie jede andere Biopathie durch Herstellung der natürlichen Liebes-
fähigkeit geheilt werden kann.371 

Die Absicht zum Heilen ließ Reich pädagogisch tätig werden: Zwischen 
1929 und 1932 entwickelte er – zunächst in Wien, dann in Berlin – seine 
Sexpol-Arbeit, die zur Gründung des Deutschens Reichsverbandes für 
Proletarische Sexualpolitik führte, bei der die Sexualaufklärung beson-
ders von proletarischen Jugendlichen im Zentrum stand. Reich war zu 
diesem Zeitpunkt zum Schluss gekommen, dass der wuchernden »emoti-
onellen Pest« nicht mit Einzeltherapien, sondern nur mit Prophylaxe, das 
heißt mit der Schaffung veränderter Bedingungen für das Sexualleben, 

 369 Ebd.
 370 Ebd.: 330.
 371 Ebd.: 334.
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begegnet werden könnte. Das war für ihn politisches Gebot der Stunde, 
denn die »emotionelle Pest« war gefährlich:

Die Sexualität des emotionell Pestkranken ist typischerweise sadistisch und 
pornographisch. Sie kennzeichnet sich durch Gleichzeitigkeit von sexueller 
Geilheit (infolge Unbefriedigbarkeit) und sadistischem Moralismus. Dies 
ist strukturell gegeben; der Pestkranke könnte es nicht ändern, selbst wenn 
er Einsicht und Wissen hätte; er kann strukturell nicht anders als pornogra-
phisch-lüstern und sadistisch-moralisch zugleich sein.

Dies ist der Kern der pestkranken Charakterstruktur. Sie entwickelt bit-
teren Haß gegen jeden Vorgang, der die eigene orgastische Sehnsucht und 
mit ihr Orgasmusangst provoziert. Die Askeseforderung richtet sich nicht nur 
gegen sich selbst, sondern vor allem in sadistischer Weise gegen das natürliche 
Liebesleben anderer. Emotionell Pestkranke haben eine besondere Neigung 
zur Bildung von sozialen Zirkeln. Diese Zirkel werden zu Zentren öffentli-
cher Meinungsbildung; sie zeichnet sich vor allem durch scharfe Intoleranz 
in Fragen des natürlichen Liebeslebens aus. Sie sind allgemein verbreitet 
und wohlbekannt. […] Klinische Untersuchungen lassen keinen Zweifel 
darüber, daß für diese Zirkel emotionell Pestkranker sexueller Tratsch und 
Diffamierung eine Art perverser Sexualbefriedigung darstellen. Es handelt 
sich um einen sexuellen Lustgewinn unter Ausschluss der natürlichen Ge-
nitalfunktion. Homosexualität, Sexualverkehr mit Tieren und Perversionen 
anderer Art sind gerade in solchen Zirkeln häufig anzutreffen.372 

An solchen Äußerungen ist zu erkennen, dass die Freisetzung libidinöser 
Energie für Reich in richtigen und in falschen Bahnen verlaufen konnte. 
Der Begriff des »natürlichen Liebeslebens« steht den abgewerteten und 
kaum definierten »Perversionen« gegenüber, beachtet man Reichs Ab-
wertung der Homosexualität, dann wird deutlich, dass »natürlich« hier 
auch mit »heterosexuell« zu übersetzen ist. Gefährlich waren diese »Per-
versionen« für Reich aber besonders dadurch, dass sie zur Gründung 
elitärer Zirkel und zu sadomasochistischen Triebausbrüchen führten – 
Reichs Anspielung auf den Faschismus wird hier deutlich.

In seiner »Massenpsychologie des Faschismus«, 1933 im Exil in Ko-
penhagen veröffentlicht, vertrat Reich eine Faschismusanalyse, die von 
den Erklärungen innerhalb der Arbeiterbewegung abwich. Faschismus 
war für Reich nicht nur die konsequente Folge bürgerlich-kapitalistischer 
Verhältnisse, sondern eine gefährliche Bewegung, die jenseits der Klas-
senfrage einem Begehren vieler Menschen folgte, nämlich dem Bedürfnis 

 372 Ebd.: 343 f.
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nach mehr Freiheit bei gleichzeitiger Angst vor Verantwortung, was sich 
in großen und chauvinistischen Gesten nationalistischer Hybris und 
gleichzeitiger Autoritätshörigkeit äußerte. Er stellt fest, dass der »faschis­
tische Mystizismus orgastische Sehnsucht unter der Bedingung der mystischen 
Abbiegung und Hemmung der natürlichen Sexualität ist«373. Hier also 
wurde für Reich der Charakterpanzer mit seiner gestauten genitalsexu-
ellen Energie mörderisch. Für die Kommunistische Partei waren diese 
Ausführungen ebenso wie die Sexpol-Arbeit nicht tragbar und führten 
dazu, dass Reich aus der Partei ausgeschlossen wurde. 1934 wurde Reich 
ebenso aus der »Internationalen Psychoanalytischen Vereinigung« aus-
geschlossen. Seine Kritik an der Autoritätsgläubigkeit durchzieht jedoch 
auch spätere Texte. Seine Publikation »Reden an den kleinen Mann«, 
1948 zunächst in englischer Sprache erschienen, ist eine einzige Abrech-
nung mit angepasster Kleinbürgerlichkeit und Untertanengeist: 

So bist du, kleiner Mann. Du kannst gut ausschöpfen und erschöpfen und 
auslöffeln und auffressen, aber du kannst nicht schöpfen. Und deshalb bist 
du, wo und wie du bist, dein Leben lang im öden Büro oder an der Rechen-
maschine oder am Zeichenbrett oder in der ehelichen Zwangsjacke oder 
ein Lehrer in der Schule, der die Kinder haßt. Du hast keine Entwicklung, 
keine Chance eines neuen Gedankens, denn du hast nur genommen, und 
nie etwas gegeben, du hast nur ausgelöffelt, was ein anderer dir fix und fertig 
vorgesetzt hat.374 

Im Buch »Die Sexualität im Kulturkampf«, das später unter dem Titel 
»Die sexuelle Revolution« rezipiert wurde, nimmt Reich eine revolutio-
näre Perspektive ein, die allerdings nur wenig auf Klassenfragen fokus-
siert ist, sondern primär das Individuum zentriert. Hier pointiert er noch 
einmal seine zentralen Erkenntnisse:

In dem Konflikt zwischen Trieb und Moral, Ich und Außenwelt, ist der 
psychische Organismus gezwungen, sich sowohl gegen den Trieb wie ge-
gen die Außenwelt abzupanzern, abzukapseln, sich ›kalt‹ zu machen. Diese 
›Panzerung‹ des psychischen Organismus bedingt eine mehr oder minder 
weitgehende Einschränkung der gesamten Lebensfähigkeit und Lebenstä-
tigkeit. […] Beseitigt man nun in der Folge die genitalen Hemmungen und 
Ängste, verschafft man dadurch dem Kranken die Fähigkeit zur orgastisch 
vollkommenen Befriedigung, hat er auch das Glück, einen passenden Partner 
zu finden, so beobachtet man regelmäßig eine weittragende und in vielen 

 373 Reich 2003: 20.
 374 Reich 1984: 50 f.
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Fällen überraschende Veränderung im Gesamtgehaben des Kranken. […] 
Hatte vorher die hochgespannte Moral den Trieb verstärkt bzw. unsozial 
gemacht und der verstärkte Trieb die Verschärfung der moralischen Hem-
mung gefordert, so bewirkt die Angleichung der Befriedigungsfähigkeit an 
die Triebstärke einen Abbau der moralischen Regulierung im Betreffenden. 
Dadurch verliert sich auch der früher unerläßliche Mechanismus der Selbst-
beherrschung. Es werden nämlich dem asozial gewordenen Trieb die we-
sentlichsten Energien entzogen. Es gibt wenig mehr, das beherrscht werden 
müßte. Der Gesunde hat praktisch keine Moral mehr in sich, aber auch 
keine Impulse, die eine moralische Hemmung erfordern würden. Die Be-
herrschung etwa noch vorhandener asozialer Impulse gelingt mit Leichtigkeit 
unter der Bedingung der Befriedigung der genitalen Grundbedürfnisse.375 

Diese Schrift ist ansonsten stark von der Abrechnung mit dem Stali-
nismus geprägt, besonders mit der restaurativen Sexualpolitik, mit der 
Stalin hinter Liberalisierungen, die nach der Oktoberrevolution durch-
gesetzt werden konnten, zurückfiel. Reich kritisiert hier auch die erneute 
Illegalisierung von Homosexualität in der Sowjetunion, wobei seine For-
derungen und Postulate deutlich machen, wie heteronormativ seine Se-
xualreform verfasst ist, denn das Ziel der Emanzipation bleibt die Hete-
rosexualität.

1. Die Homosexualität ist kein soziales Verbrechen, sie schadet niemand.
2. Sie ist einzig einzuschränken durch Herstellung aller Voraussetzungen des 
natürlichen Liebeslebens der Masse.
3. Bis zur Erfüllung dieses Ziels muß sie als der heterosexuellen gleichbe-
rechtigte Art der Befriedigung gelten und (von der Verführung Puberiler 
abgesehen) straffrei sein.376

Aufschlussreich ist in dieser Publikation auch Reichs »Schema der kul-
turpolitischen Entwicklung«377. Es handelt sich dabei um einen Zeit-
strahl, der bei der »Urreligion« beginnt, die sich, so Reich, durch Orgas-
tische Ekstase und Sexualbejahung ausgezeichnet habe. Es folgen drei 
Abzweigungen, die jeweils die Pervertierung eines als ›gut‹ gedachten 
Ursprungs aufzeigen: Die patriarchale Großfamilie mündet in eine Klas-
sengesellschaft mit Verneinung der Sexualität, die urchristliche Bewe-
gung mündet in eine Staatskirche mit Verneinung der Sexualität und 
abschließend mündet das Neuheidentum in die nationalsozialistische 

 375 Reich 1971: 28 ff.
 376 Ebd.: 214.
 377 Ebd.: 268.
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Mystik mit Verneinung der Sexualität. Am Ende des Zeitstrahls steht 
die Zukunft, diese ist durch die Bejahung der Sexualität »als Kern der 
lebensbejahenden Kulturpolitik auf der Grundlage der soz.[ialistischen; 
S.G.] Planwirtschaft«378 gekennzeichnet.379

1939 emigrierte Reich nach New York. Hier fasste er längere For-
schungsarbeiten, mit denen er seine Thesen zum Zusammenhang von 
genitalsexueller Stauung, Orgasmus und vegetativer Energie naturwissen-
schaftlich stützen wollte, zum Konzept der Orgonenenergie zusammen. 
Reich hatte bei mikrobiologischen Forschungen von ihm so genannte 
»Bione«, Funktionseinheiten lebender Materie im Übergang von Anor-
ganischem zum Organischen, entdeckt, von denen, so meinte er, eine 
Strahlungsenergie ausgehe, die er »Orgonenenergie« nannte. Er setzte 
Menschen in so genannte »Orgonenakkumulatoren«, große Kisten mit 
Außenwänden aus Holz, Innenwänden aus Eisen und einer Füllung aus 
Baumwolle, die von einem Prickeln und der Erfahrung eines lösenden 
Wärmestroms berichteten. Reich stellte seine Ergebnisse 1941 auch Al-
bert Einstein vor, der die Orgonenenergie aber nicht bestätigen konnte. 
Überzeugt von der These, in den »Orgonenakkumulatoren« könne auch 
Krebs geheilt werden, experimentierte Reich immer weiter mit der spe-
zifischen Energie und baute schließlich 1946 das Labor »Orgonon« in 
Maine auf – Umtriebe eines Forschers, die weder der Presse noch den 
staatlichen Aufsichtsbehörden entgingen.

Die Erforschung der Orgonenenergie führte Reich immer weiter in 
kosmologische und spirituelle Gedanken hinein. Seine Auseinanderset-
zung mit der Gnosis mündete in die Publikation »Christusmord« – einem 
Buch, das sowohl in Bezug auf den Inhalt als auch auf den elegischen 
Sprachduktus eine zunehmende Exzentrik des Autors vermuten lässt.

Reich geht in dieser späten Publikation den Ursachen des Christus-
mordes auf den Grund und findet folgende Antwort:

 378 Ebd.
 379 Der Publizist Michael Schneider hat derartige Geschichtskonzepte Reichs 1973 kritisiert. 

Er wirft Reich besonders eine naturalistische Verkürzung des Marxismus und der Psycho-
analyse vor: »Die Geschichte begreift Reich seit dem ›Ursprung der Familie, des Privatei-
gentums und des Staates‹ (Engels) nur noch als ›Biopathie‹, als Geschichte des Abfalls von 
der Natur, das heißt vom ›natürlich-genitalen‹ Leben der urkommunistischen Gesellschaft. 
Seinem Begriff von Geschichte als individueller und kollektiver Denaturierungsgeschichte 
kommt – besonders in seinen Spätschriften – die historisch-materialistische Dimension 
zunehmend abhanden.« (Schneider 1973: 68)



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 111

Der Christusmord gibt uns ein Rätsel auf, das die Menschheit zumindest 
seit Beginn der Geschichtsschreibung beschäftigt. Er betrifft nicht Christus 
allein, sondern er ist DAS Problem der gepanzerten Charakterstruktur des 
Menschen. Christus fiel dieser Charakterstruktur zum Opfer, weil er ein 
Verhalten an den Tag legte, das auf die gepanzerte Charakterstruktur wirkte 
wie die Farbe Rot auf das Gemüt eines wilden Stiers. Wir können also sagen, 
dass Christus das Lebensprinzip als solches vertritt. 380 

Der christliche Erlöser erscheint hier als der Erlöste, der den Weg zur 
Befreiung gezeigt hat. Seine Ermordung resultierte aus Neid, da er frei 
von der Stauung genitaler Energie war.

Für den orgonomischen Charakterforscher des zwanzigsten Jahrhunderts 
weist Christus alle Merkmale eines genitalen Charakters auf. Hätte er unter 
genitaler Frustration gelitten, so hätte er unmöglich eine solche Liebe zur 
Natur, zu den Kindern und allen Menschen empfinden, hätte unmöglich das 
Leben spüren und mit einer solchen Würde handeln können.381 

Diese Perspektive auf Jesus Christus hat wenig mit dem Christentum 
zu tun. So findet sich bei Reich keine theologische Ausarbeitung des 
trinitarischen Gottesbildes, ebenso löst er Christus – hier folgt er konse-
quent dem gnostischen Gedankengut – aus seinem jüdischen Kontext. 
Reichs Christologie lässt sich vielleicht eher als eine Sexuologie bezeich-
nen, denn letztendlich ist Christus hier ein Vehikel, das zur Stabilisie-
rung und Legitimierung von Reichs energetisch-libidinösen Befreiungs-
projekt dienen soll. Christus zum »genitalen Charakter« zu erklären, 
ermöglichte Reich außerdem, sich selbst mit Christus zu identifizieren. 
Durch Christus geadelt wird der nach Reichs Vorstellungen befreite 
Eros metaphysisch erhöht und zur religiösen Angelegenheit, denn jetzt 
gibt es »nur einen einzigen Weg […], Gott und damit das lebendige 
Leben zu erkennen: DIE GENITALE UMARMUNG«382. Diese so ge-
nannte »genitale Umarmung« bleibt aber in den Begrenzungen einer 
emphatisch gepriesenen Heterosexualität – inklusive Verschmelzungs-
fantasie:

Der bioenergetische Kern des Lebens und seiner kosmischen Bedeutung ist 
die Orgasmusfunktion, also die unwillkürliche Konvulsion des gesamten 

 380 Reich 1997: 23 f.
 381 Ebd.: 66 f.
 382 Ebd.: 79.
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lebendigen Organismus, wenn Mann und Frau in der Umarmung ihre Bio-
energie ineinander entladen.383 

Die Suche nach dem gemeinsamen Erleben höchsten Glücks in der Verei-
nigung zweier Energiesysteme, die wir als Mann und Frau zu bezeichnen 
gelernt haben – diese Suche sowie das wortlose Vortasten in die Empfin-
dungen und das wahrhaft kosmische Beben eines geliebten Menschen sind 
in höchstem Maße beglückend, rein und klar wie das Wasser in einem Ge-
birgsbach und köstlich wie der Duft einer herrlichen Blüte an einem frischen 
Frühlingsmorgen. Dieses herzerwärmende, beständige Gefühl der Liebe und 
Verbundenheit, der gegenseitigen Hingabe und des körperlichen Glücks ist 
das feste Band, das in jeder natürlich wachsenden Ehe entsteht. Die genitale 
Umarmung ist die Erfüllung dieses beständigen Glücksgefühls, sie ist wie der 
Gipfelpunkt bei einer langen Bergwanderung, die uns immer wieder in die 
Täler, in dunkle Nächte und rauhe Stürme zurückführt.384 

Reich verstrickte sich immer mehr in fragwürdigen und spekulativen 
Theorien, in Hybris und Verfolgungswahn. Den staatlichen Aufsichtsbe-
hörden waren Reichs Experimente mit Atomenergie, seine Krebs-Thera-
pien im »Orgonenakkumulator« und auch – ganz in der Logik des ›Kal-
ten Krieges‹ – seine marxistisch-kommunistische Vergangenheit suspekt, 
so dass 1955 sowohl der »Orgonenakkumulator« als auch ein Großteil 
von Reichs Schriften durch einen gerichtlichen Beschluss verboten wur-
den. Da er sich diesem Urteil widersetzte, wurde er zur Haftstrafe verur-
teilt. In dieser starb Reich am 3. November 1957.

Auch bei Reich lassen sich die drei narrativen Kristallisationspunkte, 
die heterosexuelle Männlichkeit erzählbar machen, deutlich – wenn auch 
in spezifischer Weise – erkennen. In seinem teleologischen Weltbild, das 
sich aus Marxismus und Gnosis speist, existiert ein guter und verlorener 
Ursprung (›Urreligion‹ mit orgastischer Ekstase), die Überwindung des 
Charakterpanzers und das Erleben der »genitalen Umarmung« beschrei-
ben eine spezifische Reife, die sich am Maß sexueller Befreiung messen 
lassen kann. Die befreite Sexualität steht der »emotionellen Pest« kont-
rastiv gegenüber, der neue Sex ist »rein und klar wie das Wasser in einem 
Gebirgsbach«385. In dieser Sauberkeit schließt er den ›Schmutz‹ der Ho-
mosexualität aus. Die Beschwörung einer solchen ›sauberen‹ Sexualität 
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findet sich auch in den Erinnerungen der 68er, so zum Beispiel in Rainer 
Langhans Rückblick auf die Kommune 1: »Wir waren Erotiker, nicht pri-
vate Schweinigel. Wir waren untereinander eher prüde. Wir hatten eine 
Intimität im Geistigen. Man mußte andere Erotiken erst entdecken.«386 
Mariam Lau nahm solche Abgrenzung zu ›Schweinereien‹ zum Anlass, 
sich über die Prüderie und Verklemmtheit der vermeintlich ›wilden‹ Pro-
testler lustig zu machen: »Während die Revolutionäre froh sein konnten, 
zweimal erfolgreich mit derselben gepennt zu haben, feierten die Spießer 
ringsum im Lande längst Swingerparties.«387 

Allerdings gab es auch früh Kritiker, die Reichs Fixierung auf Geni-
talität kritisierten und ihm einen »Normalitätsbegriff von menschlicher 
Sexualität«388 vorwarfen. Ekkehard Ruebsam hat in seiner Kritik aus dem 
Jahr 1970 – in der linken Zeitschrift »Das Argument« – Wilhelm Reichs 
Wirken in drei Phasen eingeteilt. Während bereits in der ersten Phase 
eine »Fetischisierung genitaler Sexualität«389 zu konstatieren sei, so würde 
diese »Überschätzung der Genitalfunktion«390 in der zweiten Phase 
durch marxistische Theorie und der Hinwendung zur sozialen Realität 
korrigiert. In der dritten Phase habe Reichs Denken allerdings eine Ent-
wicklung eingeschlagen, die später der Normalisierung und Normativität 
unter der Vorstellung sexueller Emanzipation Vorschub geleistet habe.

In der Spätphase des Reichschen Denkens zeigt sich der Auflösungsprozeß 
kritischen Bewußtseins: die schon anfänglich überschätzte genitale Sexua-
lität wird zum Fetisch, der magische Qualitäten gewinnt. Die endgültige 
Trennung zwischen Sexualtheorie und ökonomisch-politischer Basis wird 
vollzogen. In der Dämmerung des Bewußtseins kommt die Phantasie der 
zerbröckelnden Vernunft zu Hilfe: kosmische Ursachen bestimmen das 
Schicksal des Menschen, der sein Heil im Fetisch-Kult der Orgasmusfunk-
tion zu suchen hat.391 

Reichs Theorien nahmen allerdings dort interessante Gestalt an, wo sie 
weitergedacht und mit anderen Theorien verbunden wurde. So lassen 

 386 Lau 2000: 92. (Es handelt sich hier um Auszüge aus einem Interview, das Mariam Lau mit 
Rainer Langhans führte.)

 387 Ebd.: 93.
 388 Ruebsam 1970: 180. Ruebsam macht an dieser Stelle auch deutlich, dass Sigmund Freud 

im Vergleich zu Reich wesentlich zurückhaltender normalisierte.
 389 Ebd.: 191.
 390 Ebd.
 391 Ebd.
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sich in Klaus Theweleits zwei Bänden seiner Publikation »Männerfan-
tasien« – ›Klassiker‹ in den 1970er und 80er Jahren – deutliche Anleh-
nungen an Reich feststellen. Auch Theweleit entwickelt ein Modell ei-
ner Panzerung bzw. der gestauten Libido, vermeidet aber sowohl Reichs 
revolutionären Gestus als auch seine Teleologie, Gnosis und Heteronor-
mativität.392 Der Stauung der Libido steht bei Theweleit kein ›reines‹ 
Modell heterosexueller Genitalität entgegen, sie mündet nicht in einem 
Befreiungsprogramm, sondern soll lediglich zur Analyse des Faschismus 
beitragen. Dabei betrachtet Theweleit Faschismus als eine Möglichkeit 
der Wunschproduktion. Er stellt die Frage nach dem Wesen des »weißen 
Terrors«393 und der Sprache der Soldaten als einem Teil davon. In seinen 
Analysen der Freikorpsliteratur fragt er nicht danach, was die Sprache 
aussagt, sondern wie sie funktioniert. Entgegen anderer Anschauungen 
kann er in den Texten keine Verdrängung erkennen. Verdrängung setzt 
im psychoanalytischen Verständnis ein Ich als Mittler zwischen Welt und 
Es voraus. Dieses Ich liegt, so Theweleit, bei den soldatischen Männern, 
deren Sprache er analysiert, nicht (oder nur fragmentarisch) vor. Sie wei-
sen eine präödipale Störung auf.394 

Dabei greift Theweleit auf die Freud-Kritik Margaret Mahlers zu-
rück. Diese stellte die These auf, dass sich das Kind nicht aus dem Es 
(wie Freud es darstellt), sondern aus der Mutter-Kind-Symbiose heraus 
differenziert. Das Kind lernt dabei, sich als Objekt setzen zu können, 
was die Fähigkeit zur Objektbeziehung schafft. Zu viel oder zu wenig 
Körpernähe können zu Störungen führen, die beide auf der Installation 
eines Mangels (im Gefühl der eigenen Grenzen gegenüber) basieren, 
der nach einem Ausgleich sucht.395 Die Peripherie, das Außerhalb vom 
Selbst, muss erkennbar sein, um in ein Verhältnis zum Selbst treten zu 
können.

Die Körperfeindlichkeit der wilhelminischen Zeit brachte, so The-
weleit, viele »Nicht zu Ende Geborene«396 mit einem solchen prä ödi pal 

 392 Theweleit setzt sich in »Männerfantasien« direkt und kritisch mit Reich auseinander (vgl. 
Theweleit 2000a: 228 f.).

 393 Vgl. Theweleit 2000a: 33. Vgl. Fußnote 20.
 394 Vgl. ebd.: 209.
 395 Vgl. ebd.: 211ff; Theweleit 2000b: 210 ff.
 396 Theweleit 2000b: 206 ff.
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installierten Mangel hervor. Bewegungen auf das »Nicht-Ich«397 zu 
können so nur Ängste vor einem Auflösungszustand auslösen. Die Un-
fähigkeit zu Objektbeziehungen und die Kopplung von Abwehr und 
Angriffsmechanismen sind die Folgen. Die Tötungsaktionen der solda-
tischen Männer richten sich gegen Angst und gleichzeitig auf die Lustbe-
friedigung. Sie sollen beide einen Mangel an Ich ausgleichen.

Durch den Drill in der Militärerziehung398 bildete, so Theweleit, das 
alle Bewegung abwehrende Nicht-Ich einen »Körperpanzer« aus. Dieser 
soll das Nicht-Ich erhalten und es vor Auflösung, Verschlingung und 
Aufweichung schützen.399

Die faschistische Herrschaftstechnik installierte demnach den Man-
gel fest in das soldatische Nicht-Ich. Gleichzeitig bot sie Erweiterungen 
des höchst fragilen Körperpanzers durch Bezugspunkte wie Volk und 
Nation und durch die Einbindung der Subjekte in die Masse.400 Was 
ungeordnet war und floss, musste der faschistische Mann beseitigen. 
›Die Frau‹, die für den Mann immer ein Außen darstellt, wurde über 
Anbetung (die Mutter Gottes, die reine Krankenschwester etc.), Tötung 
(Arbeiterinnen, Kommunistinnen, Jüdinnen etc.) oder Nutzbarmachung 
(die namenlose Ehefrau, die Prostituierte etc.) abgewehrt. Gleichzeitig 
wurde ›die Frau‹ als Verheißung (sie sollte allen Mangel aufheben) kons-
truiert. Da reale Frauen aber keine Erfüllung sein können, wurde sowohl 
der Mangel als auch der Frauenhass fest im soldatischen Nicht-Ich in-
stalliert.401 Fluten als Ausdruck von Fließfähigkeit, als ein Zustand der 
Vermischtheit (= Unreinheit), wurden eingedämmt. Als ein Vorgang der 
Trockenlegung und der damit verbundenen Installation von Schuldge-
fühlen und Sexualängsten wird alles, was mit Dreck assoziiert wurde 
(auch Fantasmen von ›weiblichem Schleim‹ etc.), beseitigt.402 

Ergebnis war eine gewaltige und gewalttätige faschistische Anti-
Produktion.403 Das spiegelt sich auch, wie Theweleit darlegt, im 

 397 Theweleit benutzt »Nicht-Ich« als Gegenbegriff zu Freuds »Ich«, da letzteres (in der Ter-
minologie Freudscher Psychoanalyse) Ergebnis des gelösten Ödipuskomplexes ist, die von 
ihm untersuchte soldatische Männlichkeit aber als Ausdruck einer präödipalen Störung zu 
verstehen ist.

 398 Vgl. Theweleit 2000b: 144.
 399 Vgl. ebd.: 218.
 400 Vgl. ebd.: 77 ff.
 401 Vgl. Theweleit 2000a: 381 ff.; 392.
 402 Vgl. ebd.: 236 ff.; 425 ff.
 403 Vgl. Theweleit 2000b: 204.
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Schreibprozess des soldatischen Mannes: Dieser weist eine Vernich-
tungsseite (Abwehr der Lebendigkeit des Realen) und eine Zeugungsseite 
(Neuordnung in großen, übersichtlichen Blöcken) auf.404

Theweleit, ebenfalls ein 68er, zeigt durch seine Äußerungen, was 
den Sexualitätsdiskurs seiner Zeit bestimmte: Das Aufbegehren gegen 
Prüderie und Verklemmtheit, gekoppelt mit der Vorstellung, beim 
Nationalsozialismus habe es sich überwiegend um das Ergebnis einer 
Sexualpathologie gehandelt. Die Befreiung des Sexus konnte so zum 
antifaschistischen Projekt erklärt werden. Theweleit ging weiter als die 
populäre Reich-Rezeption, indem er Faschismus nicht als Ausdruck rei-
ner genitaler Stauung und damit als Negation von Lust, sondern als 
Ausdruck einer Lust an Gewalt, die einen Mangel ausgleichen sollte, 
interpretierte. Das intervenierte auch in die einfachen Gleichungen 
von Lust, Sex, Emanzipation und Antifaschismus. »Männerfantasien« 
erschien allerdings auch erst im Jahr 1977 – zu einer Zeit also, als die 
›sexuelle Revolution‹ schon Gegenstand innerer und kollektiver Inven-
turen war. Die feierliche und kämpferische Referenz auf Emanzipation 
war hier schon einer Ernüchterung gewichen.

3.1.5	 Realsozialismus	und	Sexualitätsdiskurs

Der Staatssozialismus der DDR war von Beginn an ein Projekt: Er war 
nicht einfach da, sondern es galt, ihn zu verwirklichen und in einem zu-
künftigen Kommunismus zu vollenden. Jeder Aspekt des Lebens wurde 
von offizieller Seite aus aufgeteilt: in eine alte – bürgerliche, kapitalisti-
sche oder auch faschistische – Form, die es zu überwinden und in die 
neue, sozialistische Form zu transformieren galt.405 Der neue Staat pro-
klamierte sich dabei als proletarisch und atheistisch und ließ vom bür-
gerlichen Erbe nur gelten (zumindest auf proklamierter Ebene), was 
in einem sozialistischen Humanismus integriert werden konnte. Auch 
das Geschlechterverhältnis und die Debatten über Sexualität wurden 
in dieses teleologische Konzept von fortschreitender gesellschaftlicher 

 404 Vgl. Theweleit 2000a: 223.
 405 Rudolf Neubert schreibt in 20. Auflage (1972) von der 1957 erstmals erschienenden Pu-

blikation »Das neue Ehebuch«: »Statt zu sagen: ›Die Ehe löst sich auf‹ muß man genau 
sagen. ›Die bürgerliche Ehe zerfällt‹. Darin liegt sofort die Zuversicht, daß eine neue Ehe, 
die sozialistische Ehe, im Entstehen begriffen ist.« (Neubert 1972: 36)
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Entwicklung eingebunden. Dabei zentrierte sich das sozialistische Se-
xualitätsverständnis um Natur, Geschichte und Wissenschaft.406

Wenn im Sexualitätsdiskurs der DDR auf Natur referiert wird, so 
ist dies – oft in expliziter Abgrenzung zur Dämonisierung und Verteu-
felung der Sexualität in bestimmten religiösen Traditionen – von dem 
Gedanken der ›guten‹ und ›natürlichen‹ Sexualität bestimmt und wird 
mit Konzepten von Gesundheit und Ursprünglichkeit gekoppelt. Zwei-
geschlechtlichkeit, Reproduktion wie auch das Lustempfinden beim 
Sex gelten dann als Bestandteil einer überzeitlichen Natürlichkeit und 
Lebensfreude. Scham darüber wird als christlich-bürgerliches Residuum 
verhöhnt. Verunreinigungen dieser guten Natur werden auf die man-
gelnde Humanität der gesellschaftlichen Verhältnisse von der Urgesell-
schaft bis zum Kapitalismus zurückgeführt. Der Sozialismus wird zum 
Ort, an dem die feudalistische, religiöse und kapitalistische Pervertierung 
der vermeintlich natürlichen Sexualität überwunden werden kann. Die 
gedankliche Kopplung von Natur und Geschichte ist hier offensichtlich.

Geschichte schreibt sich nach marxistisch-leninistischer Lehre als 
Geschichte der Arbeitsteilung, Ausbeutung und Klassenkämpfe. Der 
Unterwerfung der Frauen folgt die Unterwerfung menschlicher Körper 
als Arbeitskräfte: Sklaven, Leibeigene, Proletarier. Über die natürliche 
Sexualität lagert sich also ihre Vergesellschaftung, das heißt die Aus-
prägung spezifischer Sozialformen (Gruppenehe, Paarungsehe, Einehe, 
Monogamie) und spezifischer Werte, die immer auch Instrumente von 
Herrschaft und Ausbeutung sind und von dem Zugang zu Produkti-
onsmitteln bestimmt werden. Der Lauf der Geschichte folgt diesem 
Denken nach weder göttlichem Willen noch dem Zufall, auch nicht 
nur evolutionären Naturgesetzen, sondern einer objektiven, chrono-
logischen und teleologischen Linie bzw. (nach August Bebel) einem 
»naturgeschichtlichen Werden«407 durch die Urgesellschaft, den Feu-
dalismus, den Kapitalismus und den Sozialismus hin zum Kommunis-
mus. In diesem Verständnis ist das sexualisierte Geschlechterverhältnis 
im real existierenden Sozialismus, mit Marx gesprochen, »Ensemble 
der gesellschaftlichen Verhältnisse«408. Es ist von christlicher Enge, 

 406 Einzelne Teile dieses Kapitels sowie der folgenden Analyse von »Mann und Frau intim« 
wurden bereits veröffentlicht (vgl. Glawion 2007b; Glawion 2008a). Die hier vorliegenden 
Textversionen stellen erweiterte und grundlegend überarbeitete Fassungen dar.

 407 Bebel 1974: 349.
 408 Marx 1958: 534.
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bürgerlicher Doppelmoral und kapitalistischer Verwertungslogik ge-
stört, aber auch auf den neuen Menschen des Sozialismus / Kommunis-
mus hin orientiert. Der neue Mensch erhebt sich über die Fesseln der 
Natur und kultiviert und zivilisiert die Sexualität, das heißt er reinigt 
sie von Gewalt, Unterdrückung und Egoismus. Das Adjektiv »sauber« 
wird in den Aufklärungsschriften der DDR richtungweisend, zentrale 
Normen sind Liebe, Harmonie, Rücksicht, Treue, Geschlechtergleich-
heit. Der ›guten Natur‹ wird wieder zu Recht verholfen, gleichzeitig 
wird sie historisch veredelt. In diesem Prozess kommt der Wissenschaft 
eine zentrale Rolle zu. 

Das Wissen des Marxismus-Leninismus galt in der DDR als nicht-
spekulativ, objektiv und progressiv und wurde zur Wissenschaft erklärt – 
ein Verfahren, dass sich schon in den philosophischen Klassikern des 
Sozialismus finden lässt, so schreibt zum Beispiel Bebel: »Deutsche 
Sozialisten waren es, welche die Bewegungsgesetze der modernen Ge-
sellschaft entdeckten und den Sozialismus als die Gesellschaftsform der 
Zukunft wissenschaftlich begründeten.«409 Gegen die alte Zeit wurde 
das vermeintlich neue Wissen gesetzt. In der sexuellen Aufklärung galt 
es deshalb, bisheriges Wissen über Körper, Reproduktion, Befriedigung 
etc. als falsches oder unvollständiges Wissen zu entlarven, mit dem 
neuen Wissen zu konfrontieren und dadurch zu korrigieren. Notwendig 
war dafür der Bruch mit zwei Wissensordnungen, die das zeitgenössische 
Sexualitätsverständnis prägten: dem Wissen der Buchreligionen, beson-
ders des Christentums, und dem der Psychoanalyse.

Das historisch-immanente Heilsversprechen des Kommunismus kon-
kurrierte mit der christlichen Hoffnung auf die vollständige Überwin-
dung der alten Zeit. Über den Verweis auf die historische Täterschaft der 
Kirchen und über das Gegensatzpaar alt/rückwärtsgewandt versus neu/
zukünftig wurde das Christentum deshalb auch abgewertet, wobei diese 
Abwertung mit der Opposition altes Wissen versus neues Wissen sowie 
Spekulation versus Objektivität korrelierte. Das, wovon sich der Sozialis-
mus geschlechterpolitisch und sexualpolitisch reinigen wollte, konnte mit 
dem Christentum assoziiert werden: So galten Patriarchat, Zweckehen, 
krankmachende Sexualmoral sowie die Verneinung des Natürlichen als 
christlich-bürgerliches Erbe, das nun von einem natürlichen, gesunden, 
vitalen, egalitären, pragmatischen und doch warmherzigen Sozialismus 

 409 Bebel 1974: 353.
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abgelöst werden sollte, wie in der Analyse von Siegfried Schnabls »Mann 
und Frau intim« gezeigt werden soll. 

Der Psychoanalyse wurde hingegen vorgeworfen, die materielle 
Wirklichkeit des historischen Prozesses zu verkennen und in einem 
Pansexualismus die Geschichte aus der Libido zu entwickeln und darin 
auch noch die bürgerliche Familie als Paradigma zu setzen. Kultur aus 
Sublimierung abzuleiten widersprach der Lehre, die Veredelung der Na-
tur in der Kultur folge einer naturhistorischen Gesetzmäßigkeit. Über 
die Orientierung an den Traditionen der Arbeiterbewegung mit ihrem 
vitalistischen Körperverständnis und der Verbindung von Natürlichkeit, 
Nacktheit und Sauberkeit konnte der vermeintliche Pansexualismus der 
Psychoanalyse als auch des Freudomarxismus (z.B. eines Wilhelm Reich) 
als bürgerlich, dekadent, übersteigert und affirmativ deklariert werden. 
Die immanente Kopplung von jüdischer Intellektualität mit kapitalisti-
scher Bourgeoisie schrieb antisemitische Stereotype fort. Die Margina-
lisierung der Psychoanalyse über Verschweigen und Zensur ließ diesen 
Widerspruch mit dem antifaschistischen Selbstverständnis allerdings 
weitestgehend undebattiert.410 

Nach Jürgen Links Terminologie ist die DDR ein typisches Beispiel 
einer protonormalistischen Gesellschaft, das heißt dass hier die Tendenz 
wirkte, fixe und stabile Grenzen von Normalität zu setzen und diese an 
gesetzten Normen auszurichten. Gerade in Bezug auf die Geschlechter- 
und Sexualpolitik lassen sich aber auch, nach Link, flexibel-normalisti-
sche Strategien erkennen, die das, was Normalität sein sollte, fließend 
denkbar machten und nicht (nur) an abstrakten Soll-Sätzen, sondern aus 
Umfragen und Statistiken ableiteten.411 Jedes Jahrzehnt der DDR weist 
ein Bündel an flexibilisierend wirkenden Debatten auf: In den 1960er 
Jahren zentrierten diese die Eheprobleme, in den 1970er Jahren die Emp-
fängnisverhütung und Abtreibung und in den 1980er Jahren die Homo-
sexualität. Dagmar Herzog schreibt, die Menschen in der DDR hätten 
sich die sozialistischen Normen angeeignet.412 Heteronormativitätskri-
tisch formuliert heißt das, sie waren dort, wo Normativität und Erfah-
rung gegeneinander arbeiteten, beharrlich und haben beides (auch gegen 
die offizielle Seite) zur größtmöglichen Deckung bringen wollen. Eine 

 410 Zur marginalisierten Stellung therapeutischer Diskurse in der DDR vgl. Seidler/Froese 
2002.

 411 Vgl. Link 1997: 75 ff.
 412 Vgl. Herzog 2005: 225 f.
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›sexuelle Revolution‹ hat es in der DDR allerdings nicht gegeben, wohl 
aber etwas, dass sich mit Herzogs Worten als »sexuelle Evolution«413 
bezeichnen lässt: ein langsamer Prozess der Liberalisierung, der sich in 
einem wechselseitigen Prozess von ideologischer Öffnung der Partei und 
bürgerlicher Emanzipation und Verweigerung bzw. auch bürgerlichem 
Pragmatismus vollzog.

Für die 1950er Jahre liegen wenige Dokumente vor, in denen Sexua-
lität umfassend theoretisiert wurde. Sexualpolitisch wurde primär auf 
die Folgen des Krieges reagiert, zum Beispiel über Maßnahmen gegen 
die sich massiv ausbreitenden Geschlechtskrankheiten sowie über das 
juristisch-politische Agieren gegen die Nachkriegsprostitution und die 
vielen illegalen Abtreibungen. Das, was an Aufklärungsliteratur für Ju-
gendliche verfasst wurde, stand an Biederkeit den christlichen Ratgebern 
im Westen allerdings nicht nach:

Man hielt früher die Selbstbefriedigung, mit dem Fremdwort »Onanie« 
genannt, für gefährlich. […] Schädlich ist sie nur, wenn sie übertrieben 
wird […]. […] Weil die Selbstreizung viel häufiger betrieben werden kann 
als der normale Geschlechtsverkehr, werden die Nerven überreizt, kommen 
nicht mehr zur Ruhe. Die Jungen geraten in Hast, Flatterhaftigkeit auf der ei-
nen und Mattigkeit auf der anderen Seite. Krankhaft ist es, wenn im späteren 
Leben ein Mann sich selbst zu befriedigen sucht, denn eine B e f r i e d i g u n g 
gewährt die Selbstreizung nicht. Das beste Mittel gegen alle Arten des Miß-
brauchs des wachsenden Geschlechtsgliedes ist eine gesunde Lebensweise: 
viel Bewegung in frischer Luft, Sauberkeit. Übermäßige Onanie treiben meist 
Knaben, die zuviel herumsitzen, träumen und bei ihren Schularbeiten dösen 
oder die abends und morgens wach im Bett liegen.414

1959 wurde der Sexualunterricht erstmalig für den schulischen Lehrplan 
festgelegt, hier noch als reine Aufklärung über die menschliche Fort-
pflanzung. 1962 fand unter der Leitung von Heinz Grassel eine erste 
sexualpädagogische Tagung in Rostock statt, auf die 1964, 1965 und 
international 1968 weitere folgen sollten. Mit dem Familiengesetz von 
1966 akzeptierte die Staatsführung der DDR die Existenz partnerschaft-
lich-sexueller Probleme und forderte die Schaffung der ESB (Ehe- und 
Sexualberatungsstellen)415, die in Folge unter der maßgebenden Arbeit 
von Karl Heinz Mehlan, Lykke Aresin und Peter G. Hesse eingerichtet 

 413 Ebd.: 233 ff.
 414 Neubert 1956: 79 f.
 415 Es gibt jedoch auch Vorläufer dieser Einrichtungen (vgl. Aresin 1991).
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wurden. Noch das 1964 veröffentlichte »Wörterbuch der Sexuologie und 
ihrer Grenzgebiete« von Karl Dietz und Peter G. Hesse hatte gegen den 
Widerstand des zuständigen Ministeriums durchgesetzt werden müs-
sen – auch Walter Ulbricht erkannte in ihm keinen Gebrauchswert.416 
Als der bekannteste Sexualratgeber der DDR, »Mann und Frau intim« 
von Siegfried Schnabl, 1970 in der ersten Auflage erschien,417 hatten 
sich die sexualpolitischen Prämissen der 1950er und frühen 60er Jahre 
– oft als sexualfeindlich und repressiv charakterisiert418 – gelockert und 
die Sexuologie419 begann sich zu etablieren. Vertreter und Vertreterin-
nen aus Neurologie, Pädagogik, Psychologie, Gynäkologie und anderen 
Disziplinen arbeiteten fortan miteinander, rezipierten sich gegenseitig 
und unterstützten wesentliche (zumindest juristische) Liberalisierungen 
wie die Legalisierung der Abtreibung (1972) und die Entkriminalisierung 
der Homosexualität (1988).420 Ihre populärwissenschaftlichen Bücher, 
besonders die Ratgeber, schlugen dabei eine Brücke zwischen Wissen-
schaft, Bevölkerung und Staatsmacht. Denn alle veröffentlichten Ratge-
ber mussten die Zensur durchlaufen und sind damit top down legitimiert 
worden. Die »Diskursivierung des Sexes« in der DDR – das sich in Inhalt 
und Masse vervielfältigende Reden und Forschen über den Sex – erfolgte 
also nicht nur bottom up, sondern erhielt einen seiner Anreize aus den 
Kontrollinstanzen des Staates. Die notwendig parallel zu dieser Struktur 
von Aufklärung, Erziehung und Beratung stattfindende Thematisierung 
und Erforschung der Sexualität basierte theoretisch auf dem Marxismus-
Leninismus sowie auf der Sexualreform-Bewegung des frühen 20. Jahr-
hunderts. Verweise auf Marx, Engels, Lenin, Bebel oder Zetkin waren 
unverzichtbar.

Die Sexualnorm im real existierenden Sozialismus hieß ›Sauberkeit‹. 
Walter Ulbricht hatte 1958 auf dem V. Parteitag der SED die »zehn 
Gebote«421 für den Sozialismus verkündigt. Das neunte Gebot lautete: 

 416 Vgl. Hesse 1991: 55.
 417 Ab der 3. Auflage erschien es bei VEB Verlag Volk und Gesundheit Berlin. 
 418 Vgl. z. B. Herzog 2005; Zimmermann 1999.
 419 Vgl. Hohmann 1991.
 420 Diese Veränderungen sind jedoch nicht von den Kämpfen der Oppositionen zu lösen. 

Überblicke und Analysen zu diesen Entwicklungen bieten Herzog 2005; Hohmann 1991; 
Kowalski 1987; Starke 1994; Thinius 1994.

 421 Buchwitz 1958: 74. Walter Ulbricht bezeichnete diese auch als »Moralgesetze« (Ulbricht 
1958: 16) und »Gebote der neuen, sozialistischen Sittlichkeit« (Ulbricht 1958: 16). Vgl. auch 
Weber 1971: 74 f.
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»Du sollst sauber und anständig leben und deine Familie achten.«422 
Selbst gesetzlich wurde diese gefordert, so im Gesetz über das einheit-
liche sozialistische Bildungssystem der DDR vom 25. Februar 1965 im 
§ 5, Abs. 5:

Der Bildungs- und Erziehungsprozeß und das Leben der Schüler, Lehrlinge 
und Studenten sind so zu gestalten, daß sie im Kollektiv zum bewussten 
staatsbürgerlichen und moralischen Verhalten erzogen werden. Sie sollen 
verstehen lernen, daß Hilfsbereitschaft, Freundlichkeit, Höflichkeit und 
Zuvorkommenheit, Achtung gegenüber ihren Eltern und allen älteren Men-
schen sowie ehrliche und saubere Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
Charaktereigenschaften der sozialistischen Persönlichkeit sind.423

›Sauberkeit‹ wurde auch in der sozialistischen Sexualpädagogik zur zen-
tralen Norm. Hier fand außerdem das teleologische Geschichtskonzept 
seine direkte Übertragung in die Pädagogik. So schreibt Rolf Borrmann 
1979: 

Die Erziehung des Menschen ist ein bewußter, zielstrebiger Prozeß. Ohne 
klare, detaillierte Zielorientierung verdient strenggenommen keine Einwir-
kung auf den Menschen die Bezeichnung Erziehung.424 

Dieses Ziel definiert Borrmann als die Schaffung einer sozialistischen 
Persönlichkeit. Das meint Menschen, die »ein System sexuologischer 
Kenntnisse und Erkenntnisse« besitzen, »im Angehörigen des anderen 
Geschlechts den gleichberechtigten Partner erkennen«, »im Sexualleben 
des Menschen etwas Natürliches sehen«, sich kritisch mit »spätbürger-
lichen Moralauffassungen«425 auseinandersetzen, bereit zur Gründung 
einer sozialistischen Familie sind und sich »offen zu ihren sauberen Ein-
stellungen in den Geschlechtsbeziehungen bekennen«426. Hier verdich-
ten sich die Bedeutung des Wissens, die Betonung der Natürlichkeit 
von Sexualität, die Residuen der alten Ordnung und das Bild der Sau-
berkeit. Ebenso manifest werden hier die starke Betonung des Gleich-
heitsansatzes, der quasi-religiöse Bekenntnisdruck und die Orientie-
rung an der sozialistischen Familie. Im selben Buch, in dem dieser Text 

 422 Ulbricht 1958: 16.
 423 Ministerrat der Deutschen Demokratischen Republik, Ministerium für Volksbildung 

1971: 16.
 424 Borrmann 1979: 178.
 425 Ebd.
 426 Ebd.: 179.



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 123

erschienen ist, schreibt Helga Hörz: »Sexualerziehung ist daher erstens 
eine Erziehung zur normgerechten Partnerschaft zwischen den beiden 
Geschlechtern.«427 Die Norm kann in diesem Kontext weder ausschließ-
lich mit »natürlich« noch mit »Durchschnitts-Norm« übersetzt werden, 
da die sozialistische Gesellschaft als progressiv, das heißt als eine sich 
zum Kommunismus entwickelnde Gesellschaft, gedacht wurde. Damit 
projizierte man auch die Kultivierung des Natürlichen und die Schaf-
fung eines neuen ethischen Standards auf den Horizont der Zukunft. 
Die Norm wurde von dem Idealbild der sozialistischen Gesellschaft ab-
geleitet und sollte Sexualität nicht deskriptiv erfassen, sondern auf ein 
Ziel hin transformieren. Erst der Sexualratgeber »Liebe und Sexualität 
bis 30« von Kurt Starke und Walter Friedrich von 1984 ist deutlich am 
Ist-Zustand orientiert. 

Die Sauberkeitsrhetorik erfüllte auch staatspolitische Funktionen. 
Mit Konzepten von ›Sauberkeit‹ und ›Reinheit‹ werden Gemeinschaf-
ten konstituiert und abgegrenzt – von religiösen Reinheitsgeboten und 
Reinigungsritualen angefangen bis zu ›Säuberungen‹ im Kontext von Na-
tionalismen.428 Diese Semantik verband sich in der DDR eng mit dem 
Sexuellen und schloss dabei an die Kopplung von ›sauberer Sexualität‹ 
und Gemeinschaft innerhalb der Arbeiterbewegung an. Dort, wie auch 
in der DDR, galt die ›saubere Sexualität‹ als Ausdruck von Gesundheit 
sowie Vitalität und stand gegen Müßiggang.429 Diese Werte dienten als 
Abgrenzungslinie: So grenzte Lenin die sexuell ›saubere‹ Gemeinschaft 
der Genossinnen und Genossen von der Bourgeoisie (bzw. seinen dies-
bezüglichen Fantasmen) und den zeitgenössischen Konzepten der freien 
Liebe (z.B. von den Anarchistinnen und Anarchisten Michael A. Baku-
nin, Peter A. Kropotkin, Emma Goldman und Lenins Parteigenossin 
Alexandra Kolontai) ab. Clara Zetkin überlieferte folgende Worte Lenins: 

Der Kommunismus soll nicht Askese bringen, sondern Lebensfreude, Le-
benskraft auch durch erfülltes Liebesleben. Jedoch meiner Ansicht nach gibt 
die jetzt häufig beobachtete Hypertrophie des Sexuellen nicht Lebensfreude 
und Lebenskraft, sie nimmt davon. In dem Zeitalter der Revolution ist 
das schlimm, ganz schlimm. Zumal die Jugend braucht Lebensfreude und 
Lebenskraft. Ein gesunder Sport, Turnen, Schwimmen, Wandern, Leibes-
übungen jeder Art, Vielseitigkeit der geistigen Interessen. Lernen, studieren, 

 427 Hörz 1979: 17.
 428 Vgl. von Braun 1997; Douglas 1988.
 429 Vgl. Mosse 1997: 162 ff.
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untersuchen, soviel als möglich gemeinsam! Das alles wird der Jugend mehr 
geben als die ewigen Vorträge und Diskussionen über sexuelle Probleme und 
das sogenannte Ausleben. Gesunder Körper, gesunder Geist. […] Die Revo-
lution fordert Konzentration, Steigerung der Kräfte. […] Die Zügellosigkeit 
des sexuellen Lebens ist bürgerlich, ist Verfallserscheinung. Das Proletariat ist 
eine aufsteigende Klasse. Es braucht nicht den Rausch zur Betäubung oder 
als Stimulus. […] Es darf und will nicht sich vergessen, nicht vergessen die 
Abscheulichkeit, den Schmutz, die Barbarei des Kapitalismus. Es empfängt 
die stärksten Antriebe zum Kampf aus seiner Klassenlage, aus dem kom-
munistischen Ideal. Es braucht Klarheit, Klarheit und nochmals Klarheit. 
Deshalb, ich wiederhole es, keine Schwächung, Vergeudung, Verwüstung 
von Kräften. Selbstbeherrschung, Selbstdisziplin ist nicht Sklaverei, auch 
nicht in der Liebe.430

›Schmutz‹, das verworfene Gegenteil der ›Sauberkeit‹, wirkt abstoßend 
und ist damit grenzziehend. Eine Abgrenzung richtete sich an das ›Au-
ßen‹, den Kapitalismus, der mit Pornographie, Prostitution und Sex-
shops assoziiert wurde. Nach innen hin sollte die DDR von dem gerei-
nigt werden, was als dekadent oder individualistisch angesehen wurde. 
Konkret führte das (besonders in der frühen DDR) zu einer antisemiti-
schen, rassistischen und antihomosexuellen Politik.431 

Im folgenden Kapitel sollen diese Ausführungen am bekanntesten 
Sexualratgeber der DDR veranschaulicht werden.432

3.1.6	 Siegfried	Schnabl:	»Mann	und	Frau	intim«

Siegfried Schnabls Ratgeber »Mann und Frau intim« nimmt zwischen 
dem rigorosen Moralismus eines Rudolf Neubert – unter anderem Ver-
fasser von »Das neue Ehebuch« – und den Liberalisierungen in »Liebe 
und Sexualität bis 30« von Kurt Starke und Walter Friedrich historisch 
wie auch inhaltlich eine Zwischenposition ein. Schnabl übersetzt For-
schungsergebnisse aus der Medizin, der Sexualwissenschaft, der Biologie 
und der Psychologie in eine für Laien verständliche Sprache. Die Wis-
senschaft soll auf den Alltag einwirken und neue Praktiken ermöglichen. 
Um bereits gemachte Erfahrungen der Lesenden anzusprechen, fügt er 

 430 Zetkin 1985: 75 f.
 431 Vgl. Haury 2002, Grau 1995, Krüger-Potratz 1991.
 432 Vgl. dazu auch Glawion 2007b; Glawion 2008a.
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Fälle aus der Ehe- und Sexualberatung ein und verwendet dafür Berichte 
und schriftlich fixierte Beratungsgespräche.433 Der Stellenwert von Na-
turwissenschaften sowie das zitierte Erfahrungs-Wissen vermitteln Ob-
jektivität und eine Orientierung am Alltag, obwohl Schnabl durchge-
hend wertend und moralisierend schreibt: Er will das »neue Wissen«434 
keineswegs den Lesenden zur selbständigen Gestaltung überlassen, son-
dern erklären, wie Sexualität im Sozialismus gelebt werden soll. 

Ehe- und Sexualratgeber, so Regine Mahlmann, »liefern das empi-
rische Material, das die Liebenden darin unterweist, welche Zeichen 
sie benutzen dürfen«435 und sind darin »exemplarisch und typisierend, 
beschreibend und normierend«436 sowie »notwendig selektiv«437. Im 
Rahmen einer spezifischen Narrativität vermitteln sie zwischen Erfah-
rung, wissenschaftlicher Forschung und normativen Setzungen. Zwei 
Grundgedanken prägen dabei die Ehe- und Sexualratgeber der DDR: 
Der Gedanke der Progressivität des Staatsozialismus (als Sieger über den 
Kapitalismus und als Vorstufe des zukünftigen Kommunismus) sowie 
die Vorstellung der Machbarkeit (als Motivationsquelle für die Arbeit am 
›neuen Menschen‹). Gefordert und für machbar erklärt wird dabei auch 
eine neue Männlichkeit.

Schnabl benutzt in seinem Ratgeber einen heteronormativen Indika-
tiv: »Frau und Mann streben danach, sich zu vereinen, eine körperliche 
und geistige Gemeinschaft zu bilden.«438 Grundlage ist hier die Selbst-
verständlichkeit von Heterosexualität. Ausgedrückt wird ihre vermeint-
liche Natürlichkeit (das sich scheinbar von selbst einstellende Streben 
erinnert an den ›Trieb‹)439 als auch ihre sozial-institutionelle Dimension 
(angedeutet durch die Gemeinschaftsbildung). In Schnabls Indikativ, dass 
Frau und Mann nach Vereinigung streben, verbirgt sich der Imperativ 
an den Mann: Strebe nach der Frau! – Nur so wirst du ein Mann.440 Er 

 433 Es handelt sich zumeist um Unterlagen aus der eigenen Beratungspraxis.
 434 Schnabl 1973: 9.
 435 Mahlmann 2003: 31.
 436 Ebd.
 437 Ebd.
 438 Schnabl 1973: 66.
 439 Zu Ambivalenzen des »Trieb«-Konzeptes in Aufklärungsliteratur vgl. Zimmermann 1999.
 440 Der Norm, hier jene der Heteronormativität, kann solch ein imperativischer Charakter 

inhärent sein: »Während die Norm als Durchschnittstypus begriffen ein überwiegend de-
skriptiver Begriff ist, durch den eine empirisch in der Regel antreffbare Besonderheit oder 
Eigentümlichkeit von Dingen beschrieben wird, hat die Norm im Sinn von Grundmuster 
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erzählt aufwändig von der Andersartigkeit von Mann und Frau und ist 
darin stereotyp: Im Gegensatz zu den »runden, weichen, wiegenden und 
schwingenden«441 Bewegungen der Frau sind die des Mannes »steifer, 
›eckiger‹ und abrupter«442, die Frau begehrt erst, wenn sie liebt, der Mann 
kennt Lust ohne Liebe,443 die Frau hat überall erogene Zonen, der Mann 
hat nur eine (seinen Penis)444. Diese Differenz soll die Anziehung gewäh-
ren, schließlich soll nicht einfach Gleiches zusammenkommen, sondern 
Heterogenes, geradezu Gegensätzliches, damit aus dieser Verschmelzung 
etwas völlig Neues entstehen kann. Nur in dieser schöpferischen Vereini-
gung ergibt, so die Konstruktion, die Differenz einen tieferen Sinn.

Es scheint aber ein grundsätzliches Legitimationsproblem innerhalb 
von Heteronormativität zu sein, dass die Differenz, die zur Unterstrei-
chung der Einswerdung stetig herausmodelliert wird, gleichzeitig Pro-
bleme in sich birgt. Schnabl schreibt zu den Unterschieden: 

Einigen verdanken wir überhaupt die gegenseitige Anziehungskraft der Ge-
schlechter. Andere können dagegen zur Quelle von Anpassungsschwierigkei-
ten und Dissonanzen werden.445 

Sein Buch, das betont er immer wieder, hilft hier mit neuem Wissen 
und dient damit der Prophylaxe oder bereits der Rehabilitation. Hier ar-
tikuliert sich die Sorge, dass der mit immenser Wichtigkeit aufgeladene 
Koitus nicht ›funktionieren‹ könnte. Schnabl befürchtet, dass Mann und 
Frau sich aufgrund ihrer Unterschiede verpassen könnten. Aber der gute 
Sex ist machbar: »Unsere Absicht ist von dem Gedanken getragen, dass 
Kenntnisse der Physiologie des Geschlechtslebens die sexuelle Anpas-
sung zweier Menschen erleichtert«446. Geschult an der vermeintlichen 
›Objektivität‹ naturwissenschaftlicher Forschung bietet Schnabl deshalb 
eine technische Koitusanleitung:

Die schwankende Libido der Frau wird durch das Verlangen und zärtliche 
Werben des Mannes angeregt, und es kommt bei ihr zu einer Sekretion. Diese 

über den deskriptiven Inhalt hinaus imperativischen Charakter, insofern alle der Norm 
unterworfenen Gegenstände ihrer Form nach mit der ihnen zugrunde liegenden Norm 
übereinstimmen sollen.« (Pieper 1973: 1012 f.)

 441 Schnabl 1973: 55.
 442 Ebd.
 443 Vgl. ebd.: 61.
 444 Vgl. ebd.: 63.
 445 Ebd.: 59.
 446 Ebd.: 66.
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erleichtert dem Mann, dessen Erektion jetzt leicht versagt, das Eindringen in 
die Scheide und erhöht das lokale Lustempfinden am Glied. Die Frau nimmt 
seine verstärkte Erregung und den Anstieg seiner Lust wahr. Das kann ihre 
Wollust fördern und die Auslösung des Orgasmus begünstigen.447 

Für den Mann ist das Bedrohung und Beruhigung gleichermaßen. Zu-
erst muss er die Frau durch sein Verlangen anregen, dann besteht die 
Gefahr, die Erektion könnte kurz vor dem »Eindringen« versagen, und 
ist er dann in ihr, »kann« sie Lust empfinden, muss sie aber nicht – eine 
dreifache Pannenanfälligkeit. Das Beruhigende liegt in der prinzipiellen 
Machbarkeit des heterosexuellen Verkehrs. Diese arbeitet Schnabl be-
sonders durch eine Schlüssel-Schloss-Metaphorik heraus, denn für den 
Mann gilt es, die Frau »aufzuschließen«448. Alles ist hier wie füreinander 
geschaffen, greift ineinander und die Rollen sind qua Natur verteilt. 

Deutlich wird, wie Heteronormativität die Binnenstruktur von Hete-
rosexualität reguliert: Zur Sinngebung der Differenz wird heterosexueller 
Sex auf den vaginalen Koitus verengt. Nur hier ist die harmonisierende 
Aufhebung der Unterschiede möglich. Über hundert Seiten widmet 
Schnabl jetzt den möglichen Koitus-Problemen, alle weiteren Sex-Opti-
onen werden an die Peripherien der Aufmerksamkeit und Bedeutung ge-
drängt. Gleichzeitig wird in dieser Logik die Geschlechterhierarchie her-
gestellt und – ganz in der staatssozialistischen Logik von Machbarkeit – in 
den Status eines gut funktionierenden technischen Modells gehoben. Die 
Frau lässt sich aufschließen und ist damit als Subjekt der Lust ebenfalls 
an der Peripherie, der Mann soll lernen, seinen Penis als ›Schlüssel‹ zu 
begreifen: Damit steht er zwar im Zentrum, hat jedoch viele erogene 
Zonen eingebüßt. Seine Angst vor den möglichen Pannen wird in der auf 
»Liebe und Verständnis«449 basierenden Zweisamkeit aufgefangen und 
dort gebunden. Das technische Modell ist damit auch emotionalisiert. 

Als Leitbild vom idealen Ehemann schwebt ihr kein perfekter Sexualartist vor 
[…]. Sie wünscht sich einen Mann, dem sie vertrauen kann, der sie liebt und 
achtet, der in heiteren und schweren Tagen zu ihr steht, der in allem, was er 
tut und unterlässt, auch ihre Wünsche respektiert und bestrebt ist, mit ihr 
eine echte Lebensgemeinschaft aufzubauen. Bildung und hohe Arbeitsmoral 
schätzt sie sehr an ihm.450 

 447 Ebd.: 122.
 448 Ebd.: 161.
 449 Ebd.: 66.
 450 Ebd.: 164.
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Diese Emotionalisierung zielt auf Harmonie und Egalität, wobei hier 
noch einmal deutlich wird, dass letztere in der DDR keine Selbstver-
ständlichkeit war:

Wie wäre es, wenn er ihr seine Liebe bekundet, indem er mit ihr gemeinsam 
den Haushalt besorgt, damit sie Zeit gewinnt und sich nebenher zärtliche 
Kontakte ergeben?451 

Trotz der sparsamen Quellenangaben sind Schnabls Referenzen erkenn-
bar: Medizinisch-biologisches Wissen über den Körper, neurologische 
Reiz-Reaktions-Schemata sowie (entwicklungs)psychologisches Wissen. 
Schnabls Ziel und Konzept ist die Aufklärung. Er will über das allen Zu-
gängliche informieren und ist deshalb um Neutralität und Objektivität 
bemüht, was seine Ausführungen zu sexuellen Praktiken (primär zum 
heterosexuellen vaginalen Koitus) sehr technisch werden lässt. Unter-
brochen wird das – wahrscheinlich um nicht völlig zoologisch zu wer-
den – durch emphatische Betonungen von »Liebe und Verständnis«452, 
die »sich durch das Wissen über die sexuellen Körperreaktionen und die 
danach praktizierten ›Techniken‹ nicht ersetzen«453 lassen. Der gute Sex 
ist machbar, doch das Entscheidende, damit setzt Schnabl immer wieder 
ethische Normen, bleiben die Gefühle. So grenzt er sich indirekt auch 
von sexualwissenschaftlichen Studien kapitalistischer Länder ab (beson-
ders von denen vom Kinsey-Institut und von William Masters und Vir-
ginia Johnson), deren Logik von Technik, Messbarkeit und Machbarkeit 
er übernimmt, die er aber über Referenzen auf ›Harmonie‹, ›Gemein-
schaft‹ und ›Sauberkeit‹ staatssozialistisch eingemeindet. 

Neben dieser Machbarkeit wird Sexualität aber auch einer Progres-
sivität zugeordnet. Schnabl legt deshalb – und diese Struktur ist typisch 
für Sexualratgeber in der DDR – über die Natur die Geschichte han-
delnder Subjekte, in der Sexualität sich nicht einfach ereignet, sondern 
stattdessen in spezifischen Sozialformen (Gruppenehe, Paarungsehe, 
Einehe, Monogamie) vergesellschaftet und darin Ausdruck der materi-
ellen Verhältnisse ist.454 

Mit der Natur kommt eine träge Konstante in die progressive Ge-
schichte, welche die Machbarkeit von Entwicklung zumindest zeitweise 

 451 Ebd.: 168.
 452 Ebd.: 66.
 453 Ebd.
 454 Vgl. Engels 1969.
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fragwürdig macht. Verliert sie aber an Bedeutung, dann ebenso die 
›Natürlichkeit‹ von Heterosexualität. Denn: Sexualität als rein soziale 
Interaktionsform zu begreifen, wirft die Frage auf, mit welcher Berech-
tigung Heterosexualität richtiger als andere Sexualitäten sein sollte. So 
versucht Schnabl stetig Natur und Geschichte kohärent zu machen, was 
zu Widersprüchen führen muss. Er harmonisiert schließlich, so meine 
These, dieses Verhältnis in der Geschlechtervereinigung.

Das Schlüssel-Schloss-Prinzip sichert den ›natürlichen‹ Sinn der he-
terosexuellen Matrix ab. Ein weiterer Sinn wird entlang der progressiven 
Geschichte und der Konstruktion alt versus neu hergestellt. Alt ist zum 
Beispiel das Christentum, dem Prüderie und eine krankmachende Ver-
neinung der Lust zugeordnet wird. Neu ist hingegen der Sozialismus, 
der das Alte abstreifen und alles verändern wird. In diesem Bild von 
Fortschritt erhalten Mann und Frau verschiedene Bedeutungen. 

Die Frau muss Geschichte überwinden, der Mann Natur. Sie vollen-
det damit die Progressivität, er überwindet die (animalisierte) Rückstän-
digkeit. Beide müssen lernen, doch die Frau muss dabei körperlicher wer-
den (»Der Mensch muß die geschlechtliche Erfüllung ›erlernen‹. Für die 
Frau ist das schwieriger als für den Mann.«)455. Der Mann soll hingegen 
zivilisierter werden (er soll »ihr seine Liebe bekunden, indem er mit ihr 
gemeinsam den Haushalt besorgt«)456. Mann und Frau werden miteinan-
der sozialistisch. Das darin sich artikulierende neue Männerideal zentriert 
Werte wie Rücksichtsnahme und liebevolles Eingehen auf Andere, was 
zum proklamierten Egalitätsanspruch in der DDR passt, aber zutiefst he-
teronormativ angelegt ist, da es die ›neue Männlichkeit‹ an heterosexuelles 
Leben und Begehren bindet und sie zur Paarbindung verpflichtet.457 

Alles ›Unsaubere‹ und ›Ungesunde‹ liegt außerhalb der hetero-
normativen Imperative. So referiert Schnabl, dass unter »englischen 
Geistesarbeitern«458 und »Managertypen«459 häufig Fälle von vorzeitigem 
Samenerguss vorkommen. ›Impotente‹ Männer werden als überheblich 
und egozentrisch, überempfindlich und hypochondrisch460 beschrieben 

 455 Schnabl. 1973: 151.
 456 Ebd.: 168.
 457 Zur Kopplung von weiblicher Emanzipation und neuer Männlichkeit vgl. Herzog 2005: 

250 ff.
 458 Schnabl 1973: 240.
 459 Ebd.
 460 Vgl. ebd.: 219 ff.
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oder ihnen wird eine zwanghafte »Denk- und Grübelsucht«461 attestiert. 
Männer, die also den zur ›richtigen‹ Heterosexualität geforderten Ko-
itus nicht ausführen können oder wollen, werden mit als unmännlich 
geltenden Codes belegt und anlehnend an die Figur des intellektuellen, 
dekadent-bourgeoisen, effeminierten Dandys gezeichnet. Abgrenzend 
zu diesen »Anti-Typen«462 wird hier das Leitbild neuer sozialistischer 
Männlichkeit deutlich: der Arbeiter – jung, sauber-heterosexuell, gesund 
und pragmatisch. Dieses Leitbild des jungen Arbeiters passt dabei so-
wohl zum Selbstverständnis als auch zu den Bedürfnissen des progres-
siven Staates. Dieser Mann soll neu werden, dabei aber Arbeiter-Mann 
bleiben. Um das zu gewährleisten, muss sein Neu-Werden konsequent 
an die Frau gebunden werden und ohne diese ins Leere laufen. Beim Sex 
soll er sich der zentralen Funktion seines ›Schlüssels‹ bewusst sein, aber 
in der Angst vor dem Scheitern am ›Schloss‹ wissen, dass er in der Liebe 
und dem Vertrauen der Zweisamkeit gut aufgehoben ist. Er kann sich 
in allem als Sozialist fühlen, denn er ist ein Teil der ›Sauberkeit‹ und der 
machbaren Zukunft. Damit ist auch der Bogen zwischen den Vorstel-
lungen einer ›sauberen‹ alten Arbeiterbewegung463 und der Zukunft der 
DDR geschlagen.

Schnabl differenziert Norm in statistische, subjektive, moralische 
und medizinisch-psychologische Norm und besetzt letztere, die um Ge-
sundheit zentriert ist. Auch Sex ohne »Vereinigung der Genitalien«464 
könne dabei ›normal‹ im Sinne von ›gesund‹ sein. Dieses ist sowohl dem 
Anspruch nach wissenschaftlicher Objektivität (Moral, die immer auch 
religiös und bürgerlich geprägt ist, und Subjektivität bieten sich dafür 
nicht an) als auch der Orientierung an der Progressivität des Sozialismus 
(die ein Ziel hat, das über dem statistischen Ist-Zustand steht) geschul-
det. Die von ihm gewählte Normorientierung wirkt neutral, aufgeschlos-
sen und ergibt sich scheinbar aus den körperlich-psychischen Zuständen 
wie von selbst: Es wird aber doch deutlich, wie sehr Heteronormativität 

 461 Ebd.: 220.
 462 Vgl. Mosse 1997: 79 ff. Mosse zeigt u.a. auf, dass der effeminierte Anti-Typus nicht nur 

antischwul, sondern auch antisemitisch codiert ist. Er äußert sich dabei zwar kaum über 
den real existierenden Staatssozialismus, aber seine Perspektiven lassen sich – so möchte 
ich argumentieren – auch für die Betrachtung der DDR einnehmen, da es Mosse um kul-
turhistorische und bis heute präsente Bedeutungszuweisungen geht.

 463 Vgl. kritisch zur Sexualität in der Arbeiterbewegung Mosse 1997: 162 ff.; Mühlberg 1992; 
Rohrwasser 1975.

 464 Schnabl 1973: 274.
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Schnabls Fokussierung von Medizin und Psychologie strukturiert. So 
fragt er nicht, ob unter medizinisch-psychologischen Aspekten auch 
Homosexualität ›normal‹ sein könnte, sondern koppelt Normalität mit 
Heterosexualität. Zudem setzt er mit dem Insistieren auf Ehe, sexuelle 
Treue und einer Ausrichtung der Beziehung an gesellschaftlichen Werten 
– denn »eine gehaltvolle, gemeinsame Stunde mit dem vielbeschäftig-
ten Mann«465 kann die Frau nachhaltiger glücklich machen »als ewiges 
Schmusen mit einem Nichtstuer«466 – moralische Werte, die bestimmen, 
wie Heterosexualität auszusehen hat. Seine Offenheit gegenüber Prak-
tiken, in denen es nicht zur »Vereinigung der Genitalien«467 kommt, 
wirkt vor dem Gesamtkonzept seines Buches unglaubwürdig. So wid-
met er sich auf über 200 Seiten den ›Störungen‹ des Geschlechtslebens, 
fokussiert dabei aber für die Frauen Anorgasmie und Frigidität, für die 
Männer Impotenz und vorzeitigen Samenerguss, widmet sich also den 
Erscheinungen, die den reibungslosen Ablauf des heterosexuell vaginalen 
Koitus erschweren oder unmöglich machen. Praktiken wie Petting, ma-
nuellen oder oralen Verkehr beschreibt er kurz unter »Abwandlungen«468 
und wertet sie ab, indem er sie als Ersatzhandlungen des eigentlichen 
Koitus konstruiert und ihnen eine unmoralische Ich-Fixierung zuordnet. 
Damit wird stetig herausgearbeitet, was Heterosexualität zur ›richtigen‹ 
Sexualität macht (der vaginale Koitus zwischen einem Mann und einer 
Frau). Den Homosexuellen bleiben nur die »ungewöhnlich erscheinen-
den Koitusmethoden«469. 

Allerdings zählt Homosexualität für Schnabl nicht zu den »Perversio-
nen«, denn »echte Liebe gibt es durchaus unter den Homosexuellen«470. 
»Liebe« wird also zum Ventil, dass über den Ein- und Ausschluss der Ho-
mosexualität entscheidet. Zuvor soll die sozialistische Gesellschaft aber 
eine andere Aufgabe erfüllen:

Besondere Aufmerksamkeit müßte aber der Vorbeugung der Homosexua-
lität geschenkt werden. […] Wenn von früher Kindheit an durch konse-
quente Entwicklung von Leitbildern heterosexuellen Gepräges das spätere 
Sexualstreben in die normale Richtung gelenkt wird – eingebettet in eine 

 465 Ebd.: 167.
 466 Ebd.
 467 Ebd.: 274.
 468 Vgl. ebd.: 272 ff.
 469 Ebd.: 320.
 470 Ebd.
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zweckmäßige Gesamterziehung –, kann manche homosexuelle Entwicklung 
aufgehalten werden. Besteht kein Zweifel mehr, daß die Homosexualität 
bereits fest und unbehandelbar in der Persönlichkeit verwurzelt ist, so muß 
man dem Patienten helfen, mit seinem Anderssein fertig zu werden und es 
so in seinen Lebensplan einzubauen, wie es für ihn und die Gesellschaft am 
ehesten tragbar ist. Auch homosexuelles Geschlechtsleben läßt sich durch 
feste, verantwortungsvolle, auf gegenseitige Treue, Liebe und Achtung ge-
gründete Partnerschaft kultivieren.471 

Der Übergang von der Emanzipation zur Normativität vollzieht sich bei 
Schnabl oft nahtlos. Das kann kaum deutlicher werden als in dem Ka-
pitel, in dem Schnabl die Progressivität der DDR darüber herausstellt, 
dass in ihr bereits 1968, früher als im Westen, das Strafrecht bezüglich 
der Homo sexualität entschieden liberalisiert wurde. Es folgen jedoch die 
Sätze: »Die Homosexualität wird durch die Straffreiheit freilich nicht 
zu einer normalen Erscheinung. Sie dulden heißt nicht, sie fördern.«472 

3.1.7	 Auswirkungen:	Postmoderne	und	Sexualität

1998 verglich der Sexualwissenschaftler Gunter Schmidt die Rede vom 
Sex in den 1950er Jahren mit der in den späten 1990er Jahren:

Damals, vor fast fünfzig Jahren, waren Frauen und Männer erleichtert, daß 
andere Menschen genau das machten, was sie selber sich wünschten, sich aber 
nicht trauten oder nur schlechten Gewissens taten. Heute dagegen fühlen 
sich viele entlastet, weil sie nun wissen, daß die anderen genausowenig und 
genausowenig Exotisches machen wie sie selber.473 

Bedenkt man, dass zwischen diesen Zeitabschnitten sowohl die ›sexuelle 
Revolution‹ der 68er als auch die Fortschritts- und Machbarkeitslogik 
der DDR-Sexualpolitik liegen, so stellt sich die Frage, ob deren Emanzi-
pationserzählungen Spuren in der Geschichte hinterlassen haben. Gun-
ter Schmidts Bemerkung deutet eine Entwicklung an, allerdings keines-
wegs eine zu einem freieren und aufregenderen Sex.

Ein Blick auf die Rede vom Sex in den 1990er Jahren – und da-
mit in der Post-Wende-Ära der nun wiedervereinten Bundesrepublik 

 471 Ebd.: 326 f.
 472 Ebd.: 328.
 473 Schmidt 1998: 23 f. Vgl. auch Schmidt/Strauß 1998.
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Deutschland – bedarf der Aufmerksamkeit für den Begriff der »Postmo-
derne«, der zwar älteren Datums ist, in den Betrachtungen der 1990er 
Jahre – seien sie politisch, ästhetisch, religiös oder ethisch orientiert – je-
doch zentrale Bedeutsamkeit erhält.474 Vielfach werden dabei besonders 
die 68er als Wegbereiter der Postmoderne angesehen.

Brian McHale betrachtet die Postmoderne als eine Konstruktion: 
»[…] post-modernism exists discursively, in the discourse we produce 
about it and using it«475. Diese diskursive Existenz verweist dabei durch-
aus auf eine Realität, bloß lässt sich diese Realität nicht als den Diskur-
sen vorausgehend, sondern als deren Effekt bezeichnen. Peter V. Zima 
begreift Begriffe wie »Moderne« und »Postmoderne« als »gesellschaftli-
che und historische Problematiken« 476 und »als sozio­linguistische Situa­
tionen, in denen bestimmte Antworten auf bestimmte Fragen gesucht 
werden«477, wobei die Konstruktion der Postmoderne »für den Zustand 
der zeitgenössischen europäischen und nordamerikanischen Gesellschaft 
symptomatisch zu sein scheint«478. Mit anderen Worten: Dass über 
Veränderungen geredet wird, ist als Effekt realer Entwicklungen und 

 474 Das Verhältnis von »Moderne« und »Postmoderne« ist zum Gegenstand zahlreicher De-
batten geworden. Gefragt wurde dabei, ob die Moderne durch die Postmoderne vollendet 
oder beendet wird und ob es überhaupt Sinn macht, von der Postmoderne zu sprechen. 
Auf die Unschärfe der Begriffe – besonders in Abgrenzung zu »Poststrukturalismus«, »De-
konstruktion« oder »Posthistoire« – weisen u.a. Engelmann (vgl. Engelmann 1990: 5 ff.) 
und Zima (vgl. Zima 2001: 26 ff.) hin. Peter V. Zima legt dar, dass der Begriff »Moderne« 
in unterschiedlichen Disziplinen different verwendet wird: Während in soziologischen oder 
philosophischen Debatten der neuzeitlich-aufklärerische Begriff von »Moderne« dominiert, 
wird in literaturwissenschaftlichen und literarischen Diskursen primär auf den literarischen 
Modernismus referiert (vgl. Zima 2001: 26 ff.). Diese Differenzen sind für ein Verständnis 
der Debatten um »Postmoderne« zu berücksichtigen. Ebenso äußert sich Zima zum Be-
griff der »Spätmoderne« (vgl. Zima 2001: 11; 26 f.). Dieser wird auch vom Sexualwissen-
schaftler Gunter Schmidt in dessen Arbeiten zur Sexualität in der Gegenwart verwendet. 
Hier scheint aber m.E. eher eine Abgrenzung zu der Bedeutung des Präfixes Post­, das ein 
zeitlich danach ausdrückt, vorgenommen zu werden, denn Schmidt analysiert u.a., welche 
»modernen« Phänomene sich lediglich modifiziert haben (vgl. Schmidt 2000). Gelegentlich 
wird gefragt, ob die Postmoderne bereits zu Ende sei. Paul Michael Lützeler diskutiert in 
diesem Zusammenhang den Begriff »Globalismus« (Lützeler 2000: 15 f.). Zu Darstellungen 
sowie zu Textsammlungen vgl. u.a. Engelmann 1990; Helsper 1991; Huyssen/Scherpe 1986; 
Kemper 1988; Lützeler 2000; Welsch 1988; Zima 2001.

 475 McHale 1992: 1.
 476 Zima 2001: 37.
 477 Ebd.: 37.
 478 Ebd.: 19. 
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Zäsuren479 zu betrachten (es ist also kein Zufall, dass die Postmoderne 
in unterschiedlichen Diskursen thematisiert sowie von unterschiedlichen 
politischen Strömungen konstatiert wird)480, wie diese dann aber gefasst 
und unter welchem Oberbegriff sie benannt werden, verweist auf eine 
Konstruktion. Indem sich Subjekte auf dieses Konstrukt beziehen, wird 
die Postmoderne real und zu einer »allgemein handlungsrelevante[n] 
Wirklichkeitskonstruktion«481. Dabei werden in den vielfältigen The-
orien über die Postmoderne, die diese demnach eher erzählen als be-
schreiben482, bestimmte Merkmale immer wieder benannt: radikaler 
Pluralismus, ein Verlust übergeordneter Sinnstiftung, Betonung des 
Partikularen, Vervielfältigung von Handlungsoptionen und Tendenzen 
zum Individualismus. Eine markante Formulierung, die sich auf Jean-
François Lyotard483 zurückführen lässt, spricht vom Ende der ›großen 
Erzählungen‹, was besonders auf das Christentum und den Marxismus 
referiert, sich begrenzt aber auch auf die Psychoanalyse beziehen lässt. 
Ebenso bekannt wurde die Proklamation vom Ende der Geschichte: 
Francis Fukuyama beschrieb 1992 den Fall der Berliner Mauer als die 
finale Szene auf den Bühnen der großen Ideologien, welche – wie der 
Sozialismus – die Welt zu teilen vermochten.484 Die Wissensordnun-
gen, die für die Emanzipationserzählungen der 68er und der DDR-Elite 
positiv oder als Abgrenzungsfolie konstituierend waren, scheinen in der 
Postmoderne also, so die Darstellungen, beliebig geworden zu sein.

Bei der Bewertung der postmodernen Entwicklungen wurden und 
werden verschiedene Ansichten vertreten. Kemper erkennt zum Beispiel 
besonders in den 1980er Jahren und ihren Autonomiedebatten eine Zeit, 
in der sich euphorisch auf die Postmoderne bezogen wurde.485 Solchen 
Darstellungen stehen die dunklen Visionen von Jean Baudrillard gegen-
über. Das endlose Anwachsen von Vielfalt, Tempo und Differenz wird 

 479 Zima nennt im Vorwort zur zweiten Auflage von »Moderne/Postmoderne« folgende Zä-
suren und Entwicklungen: »[…] ein Niedergang der rationalistischen, faschistischen und 
marxistischen Großideologien, eine Atrophie des utopisch-messianischen Bewusstseins und 
eine immer klarer sich abzeichnende Verwandlung der Gesellschaft in eine eindimensionale 
Tausch- oder Wirtschaftsgesellschaft« (Zima 2001: 11).

 480 Vgl. Zima 2001: 19 f.
 481 Wehrspaun 1988: 168.
 482 Vgl. Zima 2001: 45.
 483 Vgl. Lyotard 1986.
 484 Vgl. Fukuyama 1998.
 485 Vgl. Kemper 1988: 8.
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von ihm mit einer Wucherung verglichen, die zur Auslöschung – als Um-
schreibung der völligen Einebnung von Differenzen, des Verschwindens 
des Realen und des Stillstands der Bewegungen – führt.486 Das Reale 
wird zum Effekt von Simulation, es absorbiert in Simulakren: »Die Karte 
ist dem Territorium vorgelagert, ja sie bringt es hervor«487. Hier deutet 
sich bereits eine Kritik an der vermeintlichen Oberflächenverliebtheit der 
Postmoderne an, die für die 1990er prägend werden soll.

Kontroversen über die Postmoderne münden in den 1990er Jahren 
auch in die Rede über den Sex, wobei der ›sexuellen Revolution‹ der 
68er hier retrospektiv eine zentrale Bedeutung zugemessen wird. Reimut 
Reiche schreibt 1988, die Studentenbewegung habe eine »demokratische 
Modernisierung im Bereich von Erziehung, Wohnform, Geschlechter-
beziehung, Eheform, Kleider- und Tischsitten – und sexuellen Sitten«488 
ausgelöst. Ihr Erfolg bestünde darin, dass sie »sexuelle Verkehrsformen als 
Abbild und Bestandteil kultureller Verkehrsformen«489 sichtbar gemacht 
habe. Der Sexualwissenschaftler Gunter Schmidt beschreibt eine neue 
»Verhandlungsmoral«490, die er als Ergebnis der ›sexuellen Revolution‹ 
und des Selbstbestimmungsdiskurses der 1980er Jahre betrachtet. Dabei 
sind das Was und das Wie des Sexes nicht mehr Gegenstand moralischer 
Bewertung.491 Wichtig ist nur, dass alle Beteiligten ihr Einverständnis 
zu dem gegeben haben, was geschieht.492 Als Effekt dieser Verhand-
lungsmoral sei in den 90er Jahren, so Schmidt, ein starker »Rationa-
lisierungsschub der Sexualität«493 zu beobachten. »Sexualität als Trieb 
und Wildheit, als tabusprengende und transformierende Kraft, als letztes 
Reservat unbändiger Natur, als Verstrickung auf Leben und Tod«494 sei 
dem Primat der Machbarkeit gewichen und zu einem Fitnessprogramm 
geworden. 

Wir wollen unsere Körper und vielleicht auch unsere Seele fit machen, op-
timieren, damit sie den entwickelten Vorstellungen vom Sex genügen – um 

 486 Vgl. Baudrillard 1985; Baudrillard 1991.
 487 Baudrillard 1978: 8.
 488 Reiche 1988: 58.
 489 Ebd.
 490 Schmidt 2000: 269.
 491 Vgl. Schmidt 1995: 4.
 492 Vgl. Schmidt 2000: 269.
 493 Ebd.: 270.
 494 Ebd.: 270.
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mehr aus der Ressource »Sex« herauszuholen und um die gelegentlichen Wi-
derspenstigkeiten dieser Ressource (Impotenzanfälle, Lustlosigkeitsattacken, 
Orgasmusmüdigkeit, sexuelle Wünsche zur Unzeit usw.) unter Kontrolle zu 
bringen, damit Sex jederzeit verfügbar, das heißt an- und abstellbar ist.495

Unter dem Stichwort der »neosexuellen Revolution«496 beschreibt auch 
der Sexualwissenschaftler Volkmar Sigusch, ähnlich wie Schmidt, eine 
Entmystifizierung des Sexes. Triebe werden demnach nicht mehr als 
Schicksal, sondern als Effekte und Probleme der Geschlechterdiffe-
renz betrachtet. Eine weitere Ernüchterung stellt sich durch die zuneh-
mende Kommerzialisierung und »Prothetisierung«497 des Sexes ein, der 
die unlängst noch als unberechenbar gedachten Erregungen kalkulier-
bar, manipulierbar und käuflich gemacht hat.498 Die Rede über den 
Sex scheint ihr narratives Potential also immer weniger aus den dunk-
len Geheimnissen der Natur und ihren lustvoll-bedrohlichen Abgrün-
den, sondern mehr aus den Verheißungen der Sexindustrie und Pharma-
zie sowie der medialen Bilderflut zu gewinnen. Damit hätten sich zum 
Ende des 20. Jahrhunderts die Oberflächen des von Foucaults beschrie-
benen Sexua litätsdispositivs verlagert: Problematisiert wird nun weniger 
die Sexua lität der ›Perversen‹, sondern die Sexualität derer, die nicht fit, 
nicht reich und nicht flexibel genug sind.

Damit wirken die 68er wie Zauberlehrlinge, welche die Geister, 
die sie selbst riefen, nicht bändigen konnten. Mit der Liberalisierung 
scheint sich – bis in die unmittelbare Gegenwart hineinreichend – die 
Kommerzialisierung des Sexes erweitert zu haben, mit der neuen Art der 
Thematisierung scheint der Sex demokratischer, aber nicht unbedingt 
erotischer geworden zu sein, die Emphase von Freiheit, Experiment und 
Aufbruch scheint eher zu einem Jugendkult geführt zu haben, der sich 

 495 Schmidt 2000: 277.
 496 Sigusch beschreibt die Prozesse der »neosexuellen Revolution« (vgl. Sigusch 1998; vgl. Si-

gusch 2000) mit »Zerlegung oder Dissoziation der alten sexuellen Sphäre, Zerstreuung 
oder Dispersion der sexuellen Fragmente und Vervielfältigung oder Diversifikation der 
Intimbeziehungen« (Sigusch 2000: 230). Der erste Prozess umfasst besonders die Proble-
matisierung der Geschlechterdifferenz, Prothetisierung und Medikalisierung von Sex, eine 
Trennung der Destrudo von der Libido und neue Reproduktionstechniken, der zweite die 
Kommerzialisierung von Sex und die dritte die Emanzipation weiblicher Sexualität, eine 
Differenzierung von Hetero- und Homosexualität, das Hervortreten der Bisexualität und 
den Bedeutungsverlust der Herkunftsfamilie (vgl. ebd.: 230 ff.).

 497 Ebd.: 233.
 498 Vgl. auch Berkel 2009.
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nur mit medizinisch-pharmazeutischer Hilfe bedienen lässt. Am Ende 
der ›großen‹ Emanzipationserzählung steht damit zwar postmoderne 
Vielfalt und Offenheit, aber auch der Durchbruch eines kapitalistischen 
Leistungs- und Flexibilitätszwangs. Dass – wie es auch die eingangs zi-
tierte Beobachtung Gunter Schmidts verdeutlicht – der Außenwelt einer 
durch und durch sexualisierten Medienlandschaft nicht unbedingt die 
Innenwelt eines erotisch-innovativen Feuerwerks entspricht, verwundert 
demnach nicht.

Hinter dem Machbarkeitswahn einer »Prothetisierung« eine neue 
Form der staatsozialistischen Logik von Machbarkeit zu erkennen, ver-
unmöglicht sich allerdings durch deren unterschiedliche Zielstellung. 
Ging es in der DDR um die Herstellbarkeit eines ›neuen Menschen‹ 
im Dienst einer politischen Utopie von Kollektivismus, so zielt(e) die 
»Prothetisierung« radikal auf Individualismus und Konsum. Auch der 
soziobiologische Diskurs, der in den 1990er Jahren verschiedene Sexu-
alratgeber499 prägte, setzte nicht die Natur-Vorstellungen der DDR-
Sexualpolitik fort. Sozialistische Politik zielte auf eine Nutzbarmachung 
und auch eine Veredelung von Natur, womit sie das Handeln über die 
natürliche Bedingtheit setzt. Die Soziobiologie hingegen ordnet das 
Handeln der Natur unter bzw. leitet dieses aus vermeintlich natürlichen 
Determinanten ab.

Eine wesentliche Zäsur zu den gesellschaftspolitischen Bedingun-
gen der 1960er und 1970er Jahre in der Bundesrepublik – und vielmehr 
noch zu den Lebenswirklichkeiten in der DDR – stellt die Verände-
rung des Kapitalismus vom Postfordismus zum Neoliberalismus gegen 
Ende des 20. Jahrhunderts dar. So gerät am Ende des 20. Jahrhunderts 
die »fordistische Trias aus Normalarbeitsverhältnis, Kleinfamilie und 
Wohlfahrtsstaat«500 unter Druck, was neue Flexibilitätszwänge bedingt, 
die wiederum dazu führen »[…] daß in dem ganzen Geschlechter-In-
dianer-Liebes-Kampf-Spiel auch ein bislang verdeckter, fremder, ganz 
unerotischer, geschlechtloser Widerspruch hervorbricht, nämlich der 
Widerstand zwischen den Anforderungen des Arbeitsmarktes und den 
Anforderungen der Partnerschaft«501. In diesen neoliberalen Flexibili-
tätszwängen, also weniger in der zunehmenden Demokratisierung in 

 499 Vgl. z. B. Tramitz 1992.
 500 Aulenbacher 2009: 75.
 501 Beck/Beck-Gernsheim 2005: 14 f.
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Folge von 1968, erkennen Ulrich Beck und Elisabeth Beck-Gernsheim 
die Ursachen für eine neue Diskursivierung des Partnerschaftlichen: 
»Was früher stumm vollzogen wurde, muß nun beredet, begründet, 
verhandelt, vereinbart und kann gerade deswegen immer wieder auf-
gekündigt werden.«502 Gekoppelt mit dem zunehmenden Streben nach 
einer Optimierung von Befriedigung verändert das, so auch der Sozio-
loge Anthony Giddens, die Vorstellungen von Beziehungen und damit 
auch die Normen der Heterosexualität. Die »pure relationships«503 in 
den 1990er Jahren und darüber hinaus dauern nur noch so lange an, wie 
sich die Beteiligten wohl in ihr fühlen. Die sinnstiftenden Modelle der 
lebenslangen Ehe oder der symbiotisch-romantischen Zweierbeziehung 
werden damit zunehmend obsolet.504 Veränderungen in den Gefügen 
heterosexueller Partnerschaftlichkeit resultieren damit auch aus den 
ökonomischen Veränderungen. Das war den 68ern bewusst, unbewusst 
war ihnen hingegen, dass sich ihre Kritik an Ehe und romantischer 
Zweierbeziehung als Frischzellenkur für den Kapitalismus erweisen 
konnte, denn Offenheit und Bewegung ließen sich in neoliberale Fle-
xibilität übersetzen. Die Sehnsucht nach (romantischer) Liebe hinge-
gen, die während der ›sexuellen Revolution‹ der Affirmation verdächtigt 
wurde, artikulierte sich am Ende des Jahrhunderts nicht mehr nur als 
bürgerlicher Konservativismus, sondern auch als Widerstand gegen den 
ökonomischen Zugriff auf die Individuen. Solche Entwicklungen ver-
anlassen einige zum beißenden Spott gegen die Revolte der 68er, wie 
zum Beispiel die Journalistin Mariam Lau, die bereits mit dem Titel 
ihrer Abrechnung, »Neue Sexfronten«, ironisch auf Amendts »Sexfront« 
anspielt.505 Andere, so zum Beispiel Hans Joachim Maaz, Autor des 

 502 Ebd.: 15.
 503 »A pure relationship has nothing to do with sexual purity, and is a limiting concept rather 

than only a descriptive one. It refers to a situation where a social relation is entered into 
for its own sake, for what can be derived by each person from a sustained association with 
another; and which is continued only in so far as it is thought by both parties to deliver 
enough satisfaction for each individual to stay within it.« (Giddens 1992: 58)

 504 Schmidt weist darauf hin, dass es sich bei Verhandlungsmoral und reiner Beziehung um 
»idealtypische Konstrukte«(Schmidt 2000: 273) handelt, die bei lesbischen und schwulen 
Partnerschaften ausgeprägter vorliegen, da dort die Geschlechterhierarchie entfällt. Im 
Kontext von 1968 lassen sich in der Kritik an Zweier-Beziehungen und den Vorstellungen 
von freier Liebe Vorläufer der »pure relationships« finden, diese werden allerdings auch 
schon kritisiert (vgl. Schneider 1974: 130).

 505 Vgl. Lau 2000.
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DDR-Psychogramms »Der Gefühlsstau«, wünschen sich trotzdem ein 
zweites 1968, diesmal allerdings für die ehemaligen Bürger und Bürge-
rinnen der DDR. Maaz untersucht in seinem 1990 erschienenen Buch 
die Folgen des DDR-Erziehungssystems, welches, seiner Darstellung 
nach, von Autorität und Vereinnahmung geprägt war. Er erklärt dabei 
nicht nur die rechtsextremen Gewalttaten in den neuen Bundesländern 
aus frühkindlichen Traumatisierungen, sondern wirft einen kritischen 
Blick auf die dunklen Seiten der DDR-Sexualpolitik, besonders auf die 
Sauberkeitserziehung. Menschen aus der ehemaligen DDR hätten, so 
lässt sich ableiten, einen Nachholbedarf an einer antiautoritären Revolte 
wie 1968.506

Verändert haben sich bis zu den 1990er Jahren ebenso die Sag- und 
Denkbarkeiten für Mannwerdungserzählungen, denn Sexualität hat sich 
– und das ist als ein wesentliches Ergebnis der ›sexuellen Revolution‹ 
zu betrachten – zu »einer zentralen Komponente des Jugendstatus 
emanzipiert«507. Galt die Adoleszenz früher als Lebensphase junger Män-
ner bildungsbürgerlicher Herkunft,508 so kann sie seit einigen Jahrzehn-
ten als Folge fortschreitender Geschlechtergleichstellung, der Expansion 
des Bildungswesens und der Öffnung des höheren Bildungssystem für 
Kinder aus sozial schwachen Klassen – alles Errungenschaft sozialer und 
emanzipatorischer Bewegungen – in den Industrieländern als ein inte-
graler Bestandteil des Aufwachsens betrachtet werden. Besonders der 
Berufseinstieg hat sich in Europa seit Mitte der 1960er Jahre aufgrund 
zeitintensiverer Ausbildung und zunehmend sinkender Berufseinstiegs-
chancen nach hinten verschoben. Viele Menschen sind bis zum 30. oder 
35. Lebensjahr von den Eltern oder dem Staat ökonomisch abhängig 
und identifizieren sich (auch als Effekt der mangelnden Integration in 
das bürgerliche Erwerbsleben) nicht mit etablierten Wertesystemen. 
Thomas Ziehe diagnostiziert für die Gegenwart eine »unstrukturierte 
Früherwachsenheit«509: Einerseits werden die Generationsgrenzen im-
mer unschärfer und das Verhältnis unter den Generationen wird demo-
kratischer, was Jugendlichen einen leichteren und schnelleren Zugang zu 
ehemals erwachsenen Erfahrungswelten verschafft. Zum anderen wird 
eine sozioökonomische Unabhängigkeit durch schlechte Berufs- und 

 506 Vgl. Maaz 1990.
 507 Baake 1993: 213.
 508 Vgl. Mitterauer 1986: 85 f.
 509 Ziehe 1991: 64.
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Zukunftsaussichten begrenzt, was, so Ziehe, »seinen Schatten in Form 
destrukturierend-infantilisierender Wirkung vorauswirft«510. 

Postmoderne Individualisierung, Pluralisierung und Kommerzialisie-
rung erweisen sich somit gleichermaßen als Ent- und Begrenzung: Junge 
Männer stehen vor den Chancen sich vervielfältigender Möglichkeiten 
und dem Zwang, selbst entscheiden zu müssen, sowie der Einsicht, radi-
kal von den Bedingungen des Marktes begrenzt zu werden. Der Werte-
pluralismus ermöglicht ihnen Emanzipation jenseits von moralischen 
Zwängen, bietet ihnen aber auch kein stützendes Sinnsystem mehr an. 
Die »Spielregeln«511, die bei der Konstruktion der eigenen Identität hel-
fen können, sind nicht mehr auf den Punkt zu bringen. »So bleibt es 
oft beim Zufalls-Ich«, so Dieter Baacke, »das gar nicht mehr von sich 
behaupten kann und will, einer endgültig deutbaren Struktur auf der 
Spur zu sein, sondern sich damit begnügt, seine Existenz in wechselnd-
szenischer Vergegenwärtigung zu erfahren«512. Dieter Lenzen betrachtet 
Jugend deshalb nicht mehr als »Moratorium […] auf dem Wege zur 
psychosozialen Identität«513, sondern betont das Verschwinden der Tran-
sitionsriten. Er folgert daraus:

Die heute ausbleibenden Transitionsriten von Lebensphase zu Lebensphase 
bewirken nun, dass die Menschen in unserer Kultur gleichsam mental in 
der ersten Lebensphase verharren, der des Kindes. Dieses ist die strukturelle 
Expansion der Kindheit in unserer Kultur. Mit anderen Worten: Der Wandel 
der sozialen Lebensverhältnisse hat bereits die Auffassung von Jugend als 
einer Status-Passage unmöglich gemacht. Jugendlichkeit, wenn nicht Kind-
lichkeit, ist zum Signet einer ganzen Kultur geworden.514

Deshalb sei, so Lenzen, die Rede von der Jugend bereits als postmoderne 
Simulationsrealität zu begreifen. Sie erfülle aber eine wesentliche Funk-
tion, da sie in einer Zeit, in der die Religion an Bedeutung verloren habe, 

 510 Ebd.
 511 Baacke 1993: 237.
 512 Ebd.
 513 Lenzen 1991: 43.
 514 Ebd.: 45. Diese Klage über den Verlust von Transitionsriten ist m.E. nicht unproblematisch. 

Lenzen verbindet diese Ausführungen, besonders in seinem Buch über Vaterschaft, mit der 
Behauptung einer fortschreitenden ›Verweiblichung‹ von Kultur und einem vermeintlichen 
Zurückdrängen der Väter, womit er an Äußerungen mythopoetischer und antifeministi-
scher Strömungen der Männeremanzipation anschließt. Kritisch hat sich besonders Stefa-
nie von Schnurbein dazu geäußert (vgl. von Schnurbein 2001: 322 ff.; 339 ff.).
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einen neuen Mythos schaffe, nämlich »das Phantasma der Moderne«515 – 
»den Wunsch der Menschen, unsterblich zu sein«516:

Die Jugend (nicht als Phase, sondern als Versprechen auf Leben) wird also 
benötigt, um – kontrafaktisch, aber mental – Leben zu perpetuieren. Dieses 
Bedürfnis kann aber nur erfüllt werden, wenn Jugend eine leere Kategorie 
ist, wenn sie gekennzeichnet bleibt durch ihre zentrale Funktion, die wie 
keine andere die Aussicht auf das noch bevorstehende, »eigentliche« Leben 
symbolisiert: Die Ausbildung von Ich-Identität. Solange man diese nicht 
besitzt, hat man das Leben noch vor sich.517

Mannwerdungserzählungen verlieren demnach zunehmend ihr Telos, 
gleichzeitig reartikulieren sich in ihnen die ›alten‹ Erzählungen, wie die 
Religion, in Form ›neuer‹ Mythen. Was sich allerdings als beständig für 
die Erzählung heterosexueller Männlichkeit erweist, ist die Abgrenzung 
zu Homosexualität, jetzt allerdings nicht mehr als Effekt antihomosexu-
eller Moral, sondern als Resultat allgemeiner Liberalisierung:

Die symbolische, teils mystische Bedeutung der Sexualität ist in dem Maße 
schwächer geworden, wie es zu einem Abbau von Sexualverboten und zur 
zumindest teilweisen Gleichstellung der Geschlechter kam. Und seitdem 
die Homosexualität als eigene Sexualform in der öffentlichen Diskussion 
ihren eigenen Platz gefunden hat, lassen sich paradoxerweise zunehmende 
Befürchtungen unter heranwachsenden Jungen ausmachen, womöglich als 
»Schwuler« angesehen zu werden, ein Grund dafür, dass eine eventuell vor-
handene Homosexualität eher verheimlicht wird.518 

Die zunehmende Thematisierung und Öffentlichkeit von Homosexuali-
tät scheint damit nicht zu einer allgemeinen Offenheit geführt zu haben 
(wie es sich die Schwulenbewegung und die Lesbenbewegung im Kon-
text der ›sexuellen Revolution‹ erhofft hatten), sondern eher zu neuen 
Abgrenzungen, die sich weniger aggressiv nach außen (gegen die Homo-
sexuellen), dafür aber aggressiver nach innen (gegen das eigene homo-
sexuelle Begehren) richten. Ein Ausprobieren schwuler Sexualität scheint 
seine Unschuld verloren zu haben und von der diskursiven Präsenz 
schwuler Identität verknappt zu werden. Männliche Heterosexualität 

 515 Lenzen 1991: 48.
 516 Ebd.
 517 Ebd.
 518 Fiedler 2010: 73.
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in postmodernen Mannwerdungserzählungen wird damit umso stärker 
durch die Abwesenheit von Homosexualität normiert.

1968 und 1989 wurden in den 1990er Jahren – primär bezogen auf 
die Bundesrepublik – auch zum Gegenstand von Generationenbildern. 
So charakterisiert Claus Leggewie in seinem 1995 erschienen Buch »Die 
89er« die zwischen 1965 und 1975 geborene Generation, für die der Mau-
erfall zum zentralen Ereignis wurde. Diese zeichne sich durch politische 
Illusionslosigkeit und Individualismus aus.519 Zu einem ähnlichen Er-
gebnis kommt Florian Illies in seinem Generationenbild »Generation 
Golf« am Ende des Jahrhunderts. Nach Illies verhält sich die Jugend der 
späten 1990er Jahre geradezu kontrastiv und abgrenzend zu der Gene-
ration von 1968: konservativ, materialistisch, unpolitisch.520 Diese Ent-
wicklung schlage sich, so eine weit verbreitete Meinung in den Feuille-
tons, auch in der Popliteratur der 1990er Jahre wieder. Diese zeige, dass 
Pop und Subkultur, wie auch Tom Holert und Mark Terkessidis kritisch 
diskutieren, ihre subversiven Potentiale, die besonders in den 1970er und 
1980er Jahren betont wurden, zunehmend aufgäben und zu Segmenten 
eines affirmativen und individualistischen Marktes würden.521 Einer 
Reduzierung auf eine vermeintlich ausschließliche Oberflächenverliebt-
heit der Popliteratur widerspricht hingegen Moritz Baßler, der die Pop-
Literaten der 1990er Jahre als »Archivisten« bezeichnet, die spielerisch 
und durchaus gehaltvoll mit den Wissensbeständen der Gegenwart jong-
lierten – diese Pop-Literatur »kann sich der ernstesten Dinge annehmen, 
ohne sich deshalb weniger munter zu lesen«522. 

Deutlich wird, dass die ›sexuelle Revolution‹, der untergegangene 
Staatssozialismus und die Wende zu den Themen in den 1990er Jah-
ren gehören. Trotzdem zeigen sich die Entwicklungen dieser Zeit nicht 
als die gewünschten Ergebnisse der vor ihnen liegenden Emanzipati-
onsbewegungen. So changieren auch die Erzählungen heterosexueller 
Männlichkeit in den 1990er Jahren noch zwischen Emanzipation und 
Normativität, was am Ende dieses Kapitels in den Lesarten zu Thomas 
Brussig und Benjamin Lebert gezeigt wird.

 519 Vgl. Leggewie 1995.
 520 Vgl. Illies 2000.
 521 Vgl. Holert/Terkessidis 1996. Vgl. auch Ernst 2001: 58 ff.
 522 Baßler 2002: 203.
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3.2	 »Seine	Geliebte	wird	für	ihn	der	Schlüssel	
zur	Welt	…«	–	Peter	Schneider:	»Lenz«	[1973]

3.2.1	 Einführung

Peter Schneiders 1973 im Rotbuch-Verlag erschienende Erzählung »Lenz« 
gilt als literarischer Klassiker der westdeutschen Studentenbewegung. So-
fort nach dem Erscheinen war das Buch, so Markus Meik, »Tagesgespräch 
an deutschen Universitäten, Nachtgespräch in linken Kreisen und intel-
lektuellen Zirkeln«523. Bereits nach einem Jahr waren 27.000 Exemplare 
verkauft.524 Bemerkenswert war, dass auch die bürgerliche Presse Schnei-
ders Erzählung nicht nur mit großer Aufmerksamkeit wahrnahm, son-
dern mit Anerkennung und nicht selten auch mit Begeisterung versah. So 
lobte Wolfram Schütte die Erzählung in der »Frankfurter Rundschau« als 
ersten literarischen Versuch, die gesamten Erfahrungen der Studentenbe-
wegung ehrlich und auch schonungslos darzustellen.525 Die Neue Linke 
reagierte unterschiedlich auf solche Inventuren: Während sich die einen 
in dem Protagonisten, seinen politischen Zweifeln und seiner Sinnsuche 
wiederfanden, erkannten die anderen in diesem jungen, linken Intellek-
tuellen die sie umgebenden Entpolitisierungstendenzen, eine zu bekämp-
fende subjektivistische Nabelschau und riefen ihm entgegen: »Mach mal 
was! Dir geht’s zu gut, Du hast zuviel Freizeit.«526 Deutlich war: Peter 
Schneider hatte mit seinem »Lenz« einen Nerv getroffen und noch Ende 
der 1990er Jahre wurde diese intensive, emotional-polarisierende, kriti-
sche und euphorische Rezeption zum Gegenstand einer Doktorarbeit.527

Ein Grund für den Erfolg liegt sicher darin begründet, dass Schneider 
den Bogen von einem bekannten literarischen Text zur gegenwärtigen Si-
tuation geschlagen hatte. Bereits mit dem Titel referiert er auf die gleich-
namige Erzählung Georg Büchners aus dem Jahr 1839, dieser wiederum 
hatte dort die tagebuchartigen Aufzeichnungen des Pfarrers Johann 
Friedrich Oberlin über den Aufenthalt des Schriftstellers Jakob Michael 
Reinhold Lenz im Jahr 1778 in seiner Gemeinde im Elsass verarbeitet.528 

 523 Meik 1997: 12.
 524 Vgl. ebd.
 525 Vgl. Schütte 1973.
 526 Zitiert nach Schneider 1975: 321. Vgl. auch Hartung 1979.
 527 Vgl. Meik 1997.
 528 Eine Rekonstruktion der Quellenarbeit Büchners bietet Miladinović 1986.
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Büchner schreibt gegen die Pathologisierung Oberlins und auch  Goethes 
an, die den historischen Lenz zu einem psychiatrischen Fall machen 
und lenkt den Blick auf die gesellschaftliche Seite des Wahnsinns: auf 
Normierungen, pietistische Enge und intellektuelle Leblosigkeit. Mit 
Peter Schneider nahm ein zu diesem Zeitpunkt dreiunddreißigjähriger 
linker Intellektueller den sich von Lenz über Goethe bis hin zu Büchner 
ziehenden roten Faden von Subjekt und Gesellschaft, Widerstand und 
Wahnsinn auf und verknüpfte ihn mit dem eigenen Kontext: den der 
westdeutschen Studentenbewegung der späten 1960er und frühen 1970er 
Jahre. Er stand damit im Kontext eines wachsenden Interesses an Georg 
Büchner. Am Anfangs galt dieses (bei Hans Magnus Enzensberger, Gün-
ter Grass und Heinrich Böll) besonders dem »Hessischen Landboten«, 
Schneider weckte hingegen Aufmerksamkeit für Büchners »Lenz« sowie 
für die historische Person, was zu einer Reihe von literarischen Lenz-
Bezügen – zum Beispiel bei Uwe Timm, Hermann Kinder oder Albert 
Herrenknecht – führte.529

Das Interesse an der eher kurzen Erzählung war wohl auch deshalb so 
groß, weil es sich bei Schneider um eine bekannte Figur der Studenten-
bewegung handelte, die bereits während des Erscheinens des »Lenz« zen-
trale Texte zur theoretischen Legitimation der Revolte verfasst hatte. 1969 
erschien sein einflussreicher Artikel »Die Phantasie im Spätkapitalismus 
und die Kulturrevolution« im »Kursbuch«, an dem sich gut erkennen 
lässt, welches Wissen den jungen Studentenrevolutionär zu diesem Zeit-
punkt prägte: Marxismus, die Psychoanalyse Freuds und die Kritische 
Theorie, hier besonders deren Analyse der Kulturindustrie, die sich bei 
Schneider nicht zuletzt in seiner Marcuse-Rezeption artikuliert. Schnei-
ders Verständnis von Emanzipation ist deutlich an Marx orientiert: »Die 
Aufhebung des Privateigentums ist daher die vollständige Emanzipation 
aller menschlichen Sinne und Fähigkeiten«.530 Im Zentrum seiner Über-
legungen steht die Kulturrevolution, die Emanzipation nicht ausschließ-
lich an die Herstellung neuer ökonomischer Verhältnisse knüpft:

Im Spätkapitalismus, wo der totalen Entfesselung der Produktivkräfte die 
vollständige Verkrüppelung aller menschlichen Sinne und Fähigkeiten ent-
spricht, muß die Kulturrevolution die vollständige Entfesselung dieser Sin-
ne und Fähigkeiten sein. […] Sie schließt nicht nur eine Aufhebung des 

 529 Vgl. Stephan/Winter 1984: 119 f.; 126 ff.
 530 Schneider 1969: 3.
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Kapitalverhältnisses, sondern die Revolution aller Verhältnisse ein, in denen 
der Mensch zur Ware und die Ware zum Subjekt geworden ist: des Verhält-
nisses zwischen den Geschlechtern, zwischen Eltern und Kindern, zwischen 
Nachbar und Nachbar, zwischen Auto und Autobesitzer […].531 

Hatte Marcuse eine libidinöse Überwindung des Realitätsprinzips in sei-
ner spätkapitalistisch-repressiven Variante gefordert, so setzt auch Schnei-
der bei der Libido an: »Die Verwirklichung des Libidoprogramms unter 
den Bedingungen des Spätkapitalismus und Imperialismus ist daher die 
Weltrevolution«.532 Er bezieht sich in seiner Argumentation auf Freud 
und dessen Ausführungen zur Bewältigung unerfüllter und unerfüllbarer 
Wünsche, besonders aus dessen »Traumdeutung«, und verbindet diese 
mit Kapitalismuskritik. Der Spätkapitalismus produziere, so Schneider, 
eine »Stumpfheit und Wunschlosigkeit der Massen«533 als Ergebnis einer 
»gewaltigen Mobilisierung und Frustrierung der Wünsche«534, er verviel-
fältige die Möglichkeiten des Konsums und die Eskapismusangebote der 
Kulturindustrie, damit die Menschen einerseits das System lieben. Ande-
rerseits frustriere er sie durch das unerschöpfbare Überangebot, um sie an 
das Leistungsprinzip mit seinen (leeren) Belohnungsversprechen zu bin-
den. Zwischen Leistungsorientierung und unbefriedigendem Konsum 
könnten die Menschen ihre eigentlichen Wünsche nur noch verdrän-
gen, wobei sich ihnen – nach Freud – dafür drei Möglichkeiten böten: 
Traum, Fantasie und Neurose. Die Fantasie habe dabei das Potential, 
eine Verbindung zur Realität herzustellen, könne aber ebenso in purer 
Einbildung münden. Um sie wieder in die Tätigkeit zu führen, müsse 
die Fantasie von einem repressiven Verständnis von Kunst gelöst werden.

Die progrediente, die brauchbare Phantasie ist im Spätkapitalismus über-
haupt nicht mehr in der Kunst zu Hause, sondern dort, wo sie ihre Befrie-
digung, statt in der eingebildeten, in der revolutionären Veränderung der 
Gesellschaft sucht.535

Damit stellt sich aber eine der zentralen Fragen der Studentenbewegung, 
nämlich die, ob die Kunst – damit auch die Literatur – zu Grabe getra-
gen werden müsse. Schneider schreibt:

 531 Ebd.: 3 f.
 532 Ebd.: 7 f.
 533 Ebd.: 15.
 534 Ebd.
 535 Ebd.: 21.
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Heißt das, daß die spätbürgerliche Kunst tot ist? Ja. Die Kunst jener verzwei-
felten Einzelleistungen, welche die Verzweiflung der ungeheuren Mehrzahl 
lediglich auf eine schöne Form bringt und ihre ›verpönten‹, nämlich ge-
sellschaftlichen Quellen unsichtbar macht, die Kunst, die […] mitten im 
Überfluß nichts weiter artikuliert als Entsagung, Verzicht und Kaputtsein, die 
Kunst, die den Massen ihr Elend nur zeigt, um sie daran zu gewöhnen, diese 
Kunst ist tot und muß zu Grabe getragen werden. […] Heißt das, daß die 
Kunst überhaupt tot ist? Nein. Das Gerede vom Ende der Kunst wird immer 
von denen besorgt, die nur eine Ausrede dafür suchen, um die alte, die tote, 
die repressive bürgerliche Kunst in einer neuen, bisher unerhörten Todesart 
vorzuführen. Zwei Funktionen lassen sich für eine revolutionäre Kunst an-
geben: Die agitatorische und die propagandistische Funktion der Kunst.536 

Und mit militantem Pathos schließt er an:

Jagen wir die gemalten Wünsche aus den Museen hinaus auf die Straße. 
Holen wir die geschriebenen Träume von den brechenden Bücherborden der 
Bibliotheken herunter und drücken wir ihnen einen Stein in die Hand.537

Nach diesen radikalen Worten mag die Hinwendung zum Erzählen, zum 
reflektierenden Subjekt und zur Kritik an linker Politik in der nur we-
nige Jahre später erscheinenden Erzählung »Lenz« verwundern. Litera-
turhistorisch gehört sie einer Zeit an, in der eine Abwendung von den 
politischen Kolumnen, Reportagen und Berichten, also von der Literatur 
des Dokumentarischen, und eine Hinwendung zum Reflexiven, Subjek-
tiven538 und Narrativen zu konstatieren ist – eine Zäsur, die bald mit 
dem Schlagwort »Neue Subjektivität« belegt wurde und für die Erzähl-
texte wie Karin Strucks »Klassenliebe« und Verena Stefans »Häutungen« 
charakteristisch sind. Dieser scheinbar spannungsreiche Wechsel von der 
früheren Militanz zur späteren Subjektivität vollzieht sich bei Schnei-
der aber, hier ist Martin Hubert zuzustimmen, »nicht als eindeutiger 

 536 Ebd.: 29.
 537 Ebd.: 31.
 538 Subjektivität wurde dabei in der Bewegung durchaus politisch gedacht: »Politisierung be-

deutet also insofern, diese Strukturen [Angst vor Bestrafung durch höhere Instanzen, Ver-
innerlichung hierarchischer Ordnung; S.G.] in sich selbst zu erkennen und mit anderen 
zusammen zu verarbeiten, um die Fähigkeit zu Selbstbestimmung und Selbstorganisation 
wiederzugewinnen; das heißt, wir müssen uns gegenseitig helfen, unser subjektives Ver-
mögen, Kontrolle über unser Handeln auszuüben, mit unserem subjektiven Vermögen, zu 
denken und zu urteilen, wieder rational zu vereinigen. Selbstorganisation und Politisierung 
sind die praktischen Wege, auf denen wir beginnen, uns unsere Subjektivität anzueignen.« 
(Lippe 1974: 5)
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Umschlag, als bloß resignative Abkehr, sondern nimmt intentional und 
strukturell die Form einer in sich reflektierten Literarisierung der Span-
nung zwischen der Befreiungsutopie der 68er Revolte und der Realität 
(nach) der Bewegung an«539. Hubert sieht beide in »Die Phantasie im 
Spätkapitalismus und die Kulturrevolution« proklamierten Funktionen 
der Literatur in »Lenz« realisiert: die agitatorische Funktion, realisiert 
durch das Aufzeigen konkreter Möglichkeit in den Trento-Passagen, und 
die propagandistische, realisiert durch die Ableitung eines utopischen 
Bildes aus den historisch (und literarisch) gewachsenen Utopien.540 Er 
führt weiter aus:

Schneiders Absicht, Maximen (s)einer politischen Ästhetik in der Literatur 
zu realisieren, führt zu einem doppelten Bezug zur literarischen Tradition. 
Einerseits nämlich greift er mit vielen Zitaten auf die Sprachkraft von Georg 
Büchners »Lenz« zurück, um den Zustand der Krise, der geistig-psychischen 
Verwirrung eines sozial entwurzelten, politisch desillusionierten Intellektu-
ellen, sein Gefühl, »aus der Welt herausgefallen zu sein« […] [L 48; S.G.], 
darzustellen. Andererseits aber löst er sich auch wieder von Büchners Novelle, 
indem er seine Erzählung nicht in der Krise enden läßt, sondern seinen Prota-
gonisten zu einem neuen utopischen Erlebnis und daraufhin zu einem neuen 
Realitätsbewußtsein führt. Schneider will also die klassische Situation des 
verzweifelt und resignativ auf sich selbst zurückgeworfenen bürgerlichen In-
tellektuellen mit dem Hinweis auf die utopische und die politisch-praktische 
Dimension der Befreiung innerliterarisch überwinden.541 

Hubert übersieht hier allerdings, dass das Ende von Schneiders »Lenz« 
mehrdeutig ist und auch als Scheitern interpretiert werden kann. Kri-
tischer der Erzählung gegenüber haben Inge Stephan und Hans-Gerd 
Winter angemerkt, dass Schneider sowohl auf die Büchnersche Vorlage 
als auch auf den historischen Lenz zu einseitig zurückgegriffen und da-
mit einen Entpolitisierungseffekt erzielt habe.

Als Text aus einer Bewegung, die bei der Niederschrift des Schneiderschen 
Lenz als weitgehend gescheitert angesehen werden muß, aktiviert der Schnei-
dersche Text gerade die resignativen und morbiden Züge und Elemente 
der Büchnerschen Vorlage. Es entsteht eine Kontinuität der gescheiterten 
Hoffnungen, weil Schneider die rebellischen Züge verflacht hat. […] Gerade 
durch die Übernahme der schizophrenen Symptomatik unter Weglassung 

 539 Hubert 1992: 325.
 540 Vgl. ebd.: 326.
 541 Ebd.
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der positiven politischen Gehalte der Lenz-Erzählung psychiatrisiert Schnei-
der seinen Helden, ohne daß dieser ein überzeugendes politisches Profil 
gewinnt.542

Die Resignation verdoppelt, verdreifacht sich: der desillusionierte Studenten-
revolutionär Schneider erkennt sich wieder in dem resignierten Revolutionär 
Büchner, der sich seinerseits in dem gescheiterten Stürmer und Dränger Lenz 
wiedererkannt hatte.543

Festhalten lässt sich, dass es sicher nicht Schneiders Intention war, mit ei-
ner literarisierten Resignation einen Schlusspunkt hinter die Emanzipati-
onsbewegung der 68er zu setzen, und dass die kontroverse Rezeptionsge-
schichte seiner Erzählung »Lenz« sicher auch ein Effekt ihrer – durchaus 
kunstvollen – Mehrschichtigkeit darstellt. Als Versuch der Leserlenkung 
lässt sich allerdings die oft plakative Parallelisierung des Artikels »Die 
Phantasie im Spätkapitalismus und die Kulturrevolution« mit der Er-
zählung »Lenz« deuten. Schneider regt damit eine Lesart an, die ver-
schiedene und auch scheinbar nebensächliche Textstellen durch die Brille 
von Schneiders politischen Texten produktiv macht. Dementsprechend 
wird der Versuch, Schneiders »Lenz« als Abgesang auf eine vermeintlich 
erledigte Rebellion zu lesen, vereitelt. Ein Beispiel für diese Parallelisie-
rung kann die Differenzierung zwischen dem Gebrauchswert und dem 
spätkapitalistischen Tauschwert des Autos, die ihm als Beispiel für die 
Entfremdung der Bedürfnisse dient, sein:

Die Weiterentwicklung des Autos in Richtung Tauschwert bedeutet, daß 
das Auto im selben Maße Sinnlichkeit entfaltet, als die seiner Benutzer ver-
kümmert.544 

Er betrachtete nun die Passanten, die wie er vor dem Schaufenster standen 
und die ausgestellten VWs betrachteten. Er hörte Sätze, die die Neuigkeiten 
an den Autos beschrieben. Auf unsichtbare Einzelheiten hinweisend, erörter-
ten die Betrachter die Veränderungen an dem selber nicht sichtbaren Motor 
des neuen Modells. Sie verglichen den Hubraum des neuen Motors mit den 
Hubräumen älterer Motoren, sie sprachen von Änderungen und Verstärkun-
gen im Aufbau, in der Bodengruppe und im Fahrwerk, von einer Revolution 
in der Innenraumbelüftung, und sie behaupteten, der Wagen läuft und läuft 
und läuft. Lenz entnahm der Beschreibung, daß große Veränderungen statt-
gefunden haben mußten. Er stellte fest, daß die gleichen Veränderungen, die 

 542 Stephan/Winter 1984: 124 f.
 543 Ebd.: 126.
 544 Schneider 1969: 25.
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ihm vergleichsweise unwichtig erschienen, von den meisten Betrachtern als 
groß und einschneidend wahrgenommen wurden. (L 32)

Wer Schneiders Texte kennt, mag sich an dieser Stelle des »Lenz« an 
folgenden Kommentar Schneiders erinnert fühlen: »Die Autos, die auf 
den Pariser Barrikaden brannten, zeigten eine erste Anwendung des Ge-
brauchswerts Auto unter den Bedingungen des Spätkapitalismus.«545 
Schneiders Lenz, ein junger, bürgerlicher Intellektueller in West-Berlin, 
steckt allerdings keine Autos in Brand. Er steckt vielmehr in einer Krise: 
Seine Freundin L. (die Leser und Leserinnen erfahren den ganzen Na-
men nie) hat ihn verlassen und das Diskutieren und Agieren in seinen 
linken Szenezusammenhängen erscheint ihm als sinnentleert. Er wird 
zudem geplagt von Halluzinationen und Alpträumen und quält sich mit 
der zwanghaften Wahnvorstellung, der Mörder seiner Mutter zu sein. 
Er tauscht die Universität durch Fließbandarbeit aus, um sich hier sei-
ner bürgerlichen Existenz zu entledigen und klassenkämpferisch agita-
torisch wirken zu können, er diskutiert Mao mit seinen Genossen und 
hat eine sexuelle Affäre mit Marina, doch das alles kommt ihm leblos 
vor. Schließlich flieht er – ganz in der intellektuellen Tradition deutscher 
Italiensehnsucht – nach Rom. Dort trifft er auf eine alte Freundin, die 
Schauspielerin Pierra, die seine sexuelle Erfahrung bereichert und ihn in 
eine linke Szene einführt, in denen die Genossen und Genossinnen be-
sonders durch zwei Gemeinsamkeiten miteinander verbunden sind: Sie 
haben alle viel Geld und machen eine Psychoanalyse. War das Leben in 
der steifen, dogmatischen linken Szene Berlins gleichsam die These, so 
bildet die dekadent-bourgeoise, subjektivistische Selbstbezogenheit der 
Szene in Rom die Antithese. Die Synthese findet Lenz in der norditali-
enischen Stadt Trento, bleibt hier jedoch letztendlich auch ein Fremder. 
Aufgrund seiner politischen Tätigkeit weist ihn die italienische Polizei 
nach Deutschland aus. Dort angekommen, antwortet er einem Freund 
auf die Frage, was er denn jetzt tun wolle: »Dableiben« (L 90).

Die Bezüge zu Büchners »Lenz« sind deutlich. Beide Lenz-Figuren 
leiden an einer unbewältigten Vergangenheit mit einer unglücklichen 
Liebesbeziehung zu einer Frau und einer problematischen Mutterbezie-
hung. Ebenso markant ist die Psychologisierung, die Schneiders Lenz 
mit dem von Büchner verbindet, auch wenn diese bei Schneider nicht 

 545 Ebd.: 26. Werner Adams Kritik, Schneider verbleibe »im herkömmlichen, durchaus 
bürgerlich-verstandenen Milieu einer Ästhetik« (Adam 1984: 221), greift somit zu kurz.
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den Tiefgang wie bei Büchner erreicht. Ansonsten bestehen überwiegend 
sprachliche Parallelen zwischen den zwei literarischen Texten. Inge Ste-
phan und Hans-Gerd Winter schreiben dazu:

Der Bezug auf die Büchnersche Erzählung bewegt sich nicht nur auf der Ebe-
ne inhaltlicher Entsprechungen oder gezielter Abweichungen, er besteht vor 
allem auf der Ebene der Sprache, der Erzählhaltung und der Motive. Neben 
der direkten Übernahme von längeren oder kürzeren Textpassagen aus der 
Büchnerschen Erzählung finden sich Paraphrasen und stilistische Anklänge 
und Anpassungen an das Büchnersche Vorbild.546

Während die unglückliche Liebe bei Büchner aber nur eine Problematik 
unter anderen darstellt, wird die gescheiterte Beziehung zu L. sowie die 
Problematisierung von Sexualität bei Schneider zum treibenden Motor 
der gesamten Erzählung. Schneiders »Lenz« beginnt in Berlin und leuch-
tet dort die Krisen des verlassenen Protagonisten grell aus. Hier star-
tet die Suche nach der Verbindung von Widerstand, Emotionalität und 
Sinnlichkeit. Diese Suche basiert, so meine These, auf einer narrativen 
Struktur, die vom Werden einer heterosexuellen Männlichkeit und den 
damit verbundenen Verwerfungen erzählt. Marxismus und Psychoana-
lyse sind im »Lenz« nicht nur Wissensordnungen, welche die Themen 
stellen, sondern sie bilden auch die Struktur des Textes. Zum einen of-
fenbart der Text die zeitliche Logik einer Erneuerung, die auf ein Telos 
zusteuert, an dem Geschlecht und Sexualität mit einer Klassenkampf-
Thematik verbunden werden. Zum anderen zeigt der Text den Reifungs-
prozess eines Protagonisten, der über verschiedene Phasen, einschließlich 
bestimmter Regressionen, in einer (zumindest vorläufig) stabilen männ-
lichen Identität mit gefestigter Heterosexualität mündet. Die Erzählung 
lässt sich dabei – einer marxistischen Dialektik folgend – nach These, 
Antithese und Synthese gliedern.

3.2.2	 These

Lenz’ Krisen verbinden sich zu einem klischeereichen Panorama un-
emanzipierter Männlichkeit und illustrieren das, was Autoren der späte-
ren Männerbewegungen als abschaffungswertes Elend betrachten. Lenz 

 546 Stephan / Winter 1984: 122
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ist in jeder Hinsicht abhängig von L. Er kann den Verlust nicht überwin-
den, fühlt sich hilflos und ist 

[…] von der Vorstellung besessen, dass er sich nie mehr würde einkleiden 
können ohne L., dass es ihm ohne sie nicht mehr schmecken würde, dass 
sein Zimmer leer und tot bleiben würde, ein Wartezimmer im Bahnhof, aus 
dem man nur abhauen kann. (L 44) 

Schlimmer ist noch, dass Lenz jetzt mit seiner sexuellen Lust allein 
ist – ein Zustand, der ihn »versklavt, kastriert, entmündigt« (L 43). Be-
gehren – nach L.s Abwesenheit »lästig« (L 12) geworden – wird zum quä-
lenden, zwanghaften Bedürfnis nach purer Ersatzbefriedung.

Der Gedanke an L. erregte ihn so, dass er meinte, sein Körper müsste ex-
plodieren. Er war während der Arbeit mehrmals aufs Klo gegangen, um sich 
mitten zwischen dem Drücken, Pfeifen, Furzen aus den Nachbarkabinen zu 
erleichtern. (L 16) 

Lenz ›erleichtert‹ sich schließlich in der Affäre mit Marina, doch bleibt 
ihr Sex weitestgehend unspektakulär und kann den mit L. nicht erset-
zen. Dabei bereitet es ihm Probleme, dass er sich nur schwer von den 
weiblichen Schönheitsbildern in seinem Kopf und seiner Fixierung auf 
einzelne Körperteile lösen kann. So werden die drei zentralen Frauenfi-
guren – L., Marina und Pierra – primär über Busengröße, Beinlänge und 
Körperumfang plastisch gemacht (L 43; L 46; L 61), Marina und Pierra 
entsprechen dem Ideal nicht, L. mit ihren »unverschämten hochanset-
zenden Brüste[n]« (L 43) ist wiederum zu perfekt. 

In dieser Kakophonie männlicher Lust darf die Angst vor männlicher 
Homosexualität nicht fehlen. Lenz zeigt häufiger sowohl eine Sehnsucht 
nach als auch eine Abwehr von Intimität, Nähe und Sex unter Männern. 

[Traumszene; S.G.] Ein Mann in einem flimmernden Kostüm drückte ihm 
einen Kuß auf den Mund. Lenz wurde wütend. Er sprang aus dem Bett. (L 5)

Er war während der Arbeit mehrmals aufs Klo gegangen, um sich mitten zwi-
schen dem Drücken, Pfeifen, Furzen aus den Nachbarkabinen zu erleichtern. 
Er war empört darüber, allein mit seiner Erregung zu sein. Am liebsten hätte 
er die Zwischenwände, die ihn von seinen Nachbarn trennten, eingerissen, 
um sie wenigstens zu einer gemeinsamen Nummer zu veranlassen. (L 16)
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Es faßt einen ja keiner an, ohne daß es gleich sonstwas bedeutet, wir haben 
das nie geübt. Neulich wurden mir die Knie weich, nur weil mir ein Mann, 
den ich nicht näher kannte, einfach so den Arm um die Schulter legte. (L 16)

Auch hier fällt die Fixierung auf Körperteile auf, wenn Lenz sich im An-
blick der »kraftvollen, boxerhaften Armbewegungen« (L 11) seines tür-
kischen Arbeitskollegen verliert, über die »energischen Ärsche« (L 28) 
seiner Genossen nachdenkt oder sein Blick vom Mao-Text abwärts wan-
dert: 

Er schaute auf die Hosen der Männer und fand heraus, auf welcher Seite 
ihr Schwanz lag. Er stellte sich ihre Schwänze in Erregung vor und dann die 
Folge von Veränderungen der Körper, die stattgefunden haben mußten, bis 
alle wieder so sitzen und sprechen konnten. (L 29)

Diese Körperfixierung sind von ihm selbst ablenkende Projektionen – 
Lenz’ eigener Körper ist narrativ fast abwesend. Eine bewusste, sinnliche 
Hinwendung zu diesem gibt es nur, als Lenz kurz beginnt, »es« (L 12) 
– sein »Glied« (L 12) – zu »streicheln« (L 12), wobei die hier text-unty-
pische Verwendung von »Glied« statt »Schwanz« eine klinische Atmo-
sphäre schafft. Die Zärtlichkeit von Marina ist für ihn kaum auszuhalten, 
sie tut ihm »körperlich weh« (L 10). 

Heterosexualität hat für Lenz ganz wesentlich auch eine homoso-
ziale Dimension, denn sie konstituiert sich auch in mann-männlicher 
Konkurrenz und im Vergleich. Besonders deutlich wird das, als in einem 
seiner Träume das rassistische Stereotyp der vermeintlich übergroßen Po-
tenz von Schwarzen bildhaft erscheint und seine weiße, heterosexuelle 
Männlichkeit bedroht. 

Nachts träumte Lenz dann, wie er in einem Hochhaus fünfzig Klingelschil-
der nach L.s Namen absuchte. Im ersten Stockwerk begann er, nach L. zu 
fragen, die Bewohner machten widersprüchliche Angaben. Sie schickten ihn 
in immer höhere Stockwerke, jeder schien L. zu kennen und zu verbergen, 
schließlich entdeckte Lenz L. auf dem Schoß eines Negers, während der 
Studentenführer W. mit den blassen Lippen zu Tode erschöpft oder wirklich 
tot hinausgetragen wurde. (L 57)

Diese Bedrohung durch die Potenz eines anderen Mannes wird dadurch 
verstärkt, dass L. Lenz in einem phallischen Hochhaus ›untreu‹ wird, 
viele Mitwisser hat und scheinbar auch schon mit W. Sex hatte, dieser 
aber als weißer Mann sexuell unterlegen war. Lenz steht damit buch-
stäblich in Gefahr, ›das letzte Glied in der Kette‹ zu sein. Versteht man 
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diesen Traum in Anschluss an Freud – und Schneider hatte sich ja in 
»Die Phantasie im Spätkapitalismus und die Kulturrevolution« inten-
siv mit der »Traumdeutung« befasst – als Wunscherfüllung ex negativo, 
dann weist er neben der homosozialen auch noch eine deutliche homo-
erotische Dimension auf. Dass der Autor hier seinen Protagonisten mit 
verdrängten homosexuellen Wünschen ausstattet, wird außerdem durch 
einen Kommentar bekräftigt, den Schneider ein Jahr später zu einem sol-
chen Vergleich unter Männern, in dem der jeweils andere Mann schein-
bar immer potenter ist, trifft: »Überhaupt war dieses Männlichkeitsideal 
wohl schon damals ein ziemlich männerinternes Phantasieprodukt, das 
viel eher den unterdrückten homosexuellen Regungen entsprach als den 
offiziellen heterosexuellen.«547 

Offenbart Lenz mit diesem Traum Eifersucht, so lehnt er doch als 
Linker die Trennung zwischen dem Privaten und dem Politischen ab 
und hat Vorstellungen von einer »emanzipierten Beziehung« (L 43) ohne 
romantische Symbiosen und überhöhte Liebesideale. Er möchte die Be-
ziehung »revolutionieren« (L 43) – allein durch diese Wortwahl wird der 
Kontext seines Denkens deutlich: Es ist der einer am Freudomarxismus 
theoretisch geschulten radikalen Linken mit ihren Konzepten und Uto-
pien sexueller Befreiung. Aber Lenz ist im revolutionären Vorhaben in-
konsequent: Er verharrt in Passivität, benutzt vorgefertigte Phrasen und 
bleibt dadurch in seinem Blick auf die Geschlechterverhältnisse genau 
dem Modell verhaftet, von dem er sich rhetorisch zu lösen versucht. Das 
ihn strukturierende Bewegungs-Wissen scheint durch patriarchale Filter 
gelaufen zu sein: Lenz nennt Marx, dessen Bild er verkehrt herum auf-
gehängt hat (»Um den Verstand abtropfen zu lassen […]«, L 5) und Mao 
Tse-Tung, den er lächerlich macht (vgl. L 29), feministisches Wissen hat 
er nicht vorzuweisen. Damit hat er sich aller Kritik an seinen Männ-
lichkeitskrisen entledigt und kann sich in seinen politischen Kontexten 
in Berlin, in denen Frauen auffällig abwesend sind, egozentrisch in sein 
Selbstmitleid versenken. L. bringt das auf den Punkt: »[…] ich komme 
in dem, was du sagst, gar nicht vor.« (L 43)

Doch längst hat er für sich, zusammen mit seinen linken Freunden, 
eine »Erklärungsformel« (L 44) für sein Beziehungsdilemma konstruiert:

Ein junger Intellektueller verknallt sich in ein schönes Mädchen aus dem 
Volk. Er hat bisher wenig gesellschaftliche Erfahrung gemacht, als gehorsamer 

 547 Schneider 1974: 119.
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Sohn seiner Klasse hat er sich mit dem Leben hauptsächlich theoretisch aus-
einandergesetzt […]. Zum ersten Mal stößt er auf einen Menschen, der alles 
direkt und praktisch durchgelebt hat, was in seinem Kopf nur als Wunsch 
und Vorstellung existierte. Seine Geliebte wird für ihn der Schlüssel zur 
Welt, er wirft sein ganzes Nachholbedürfnis nach praktischem Leben, seinen 
Hunger nach Erfahrung in diese Beziehung und beginnt, sie als Sprungbrett 
benutzend, die Welt mit den Sinnen zu erobern. (L 44 f.)

Lenz ist also auf der Suche nach Leben. Der Weg dorthin läuft über die 
Negation des Bürgertums und über den Körper seiner nichtbürgerlichen 
Freundin. Doch bereits die Sprache verrät, wie wenig Tiefgang hinter 
dieser scheinbar selbstreflexiven Analyse steckt. »Mädchen aus dem Volk« 
ist eine altertümliche Formulierung, in der eine vergangene Ständeord-
nung durchschimmert, nicht aber ein adäquater Ausdruck für gegenwär-
tige Verhältnisse. Lenz stellt zwar fest, dass er in dieser Beziehung »nur 
durch eine fremde Kraft zu leben begonnen hat« (L 45), doch er analy-
siert nicht seinen eigenen Anteil daran. Dabei ist es deutlich, dass er sich 
gerade nicht auf eine andere Realitätserfahrung einlässt. Er vermisst nie 
den politischen Austausch mit L., sondern immer nur den gemeinsamen 
Sex. Lenz will ein von ihm konstruiertes und romantisiertes proletari-
sches Erfahrungs-Wissen seinem theoretischen Wissen zuschlagen, aber 
er scheint nicht bereit zu sein, sich mit den eigenen Privilegien ausei-
nanderzusetzen. Auch sein Weg in die Fabrik folgt primär Zielen der 
Agitation und einer geradezu klassistischen Sehnsucht nach dem Leben 
dieser Arbeiter und Arbeiterinnen. Wolfgang, ein Arbeiter in Lenz’ in-
tellektuellem Freundeskreis, leidet – seit er Umgang mit Intellektuellen 
hat – unter Halluzinationen, in denen er überall Vampire wahrnimmt. 
Er bezeichnet auch Lenz als »Blutsauger« (L 36), der sich am Lebenssaft 
der Arbeiter bedient. 

Die Sehnsucht nach Leben verbindet sich für Lenz mit einer Sehn-
sucht nach Sinnlichkeit und Authentizität. Zentral ist diesbezüglich die 
Tanzszene, die in dem mit »These« überschriebenem Teil eine wichtige 
Zäsur darstellt.

Lenz schloß die Augen, er mochte sich nicht mehr wehren, er tanzte mit 
weiten wütenden Bewegungen, überall in seinem Körper spürte er Knoten 
und Stöcke. »Ihr tanzt nicht heftig genug«, sagte er zu seiner Partnerin. weil 
sie es nicht zu ihm sagte, »ihr tanzt den Haß nicht heraus. Es muß weh tun, 
ehe ihr euren Körper spüren könnt. Haltet euch nicht so raus. Werdet doch 



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 155

häßlicher, tanzt unbeholfener. Schön werdet ihr erst, wenn ihr restlos kaputt 
und atemlos seid.«

Allmählich wurde er weicher, er ließ sich kitzeln und stoßen von der Mu-
sik, sein Gehirn hielt sich nicht mehr im Kopf und rutschte nach unten in 
die Arme und Beine. Als er aufhörte, hatte er so ein wunderbares Gefühl, 
das im Magen beginnt und den ganzen Körper durchlässig macht, er war 
größer geworden. Er sah sich um, es störte ihn nicht mehr, daß die meis-
ten Gäste immer noch in den Ecken standen und sich in einem eintönigen 
Singsang über die Revolution und die Literatur unterhielten. Er suchte den 
Kritiker, er hatte Lust, mit ihm zu tanzen oder ihn wenigstens auf den Arm 
zu nehmen. (L 40 f.)

Das Leiden an der Gesellschaft, der Szene und sich selbst wird hier als 
körperlicher Schmerz empfunden, der in der Bewegung gelöst werden 
kann. Der sonst so körperlose Lenz findet in dieser Katharsis durch den 
Verlust seines Gehirns – hier als Sinnbild von Intellekt und Rationalis-
mus – Zugang zu seinen Armen und Beinen sowie zu einem wunder-
baren Gefühl im Magen. Im ersten Abschnitt dominieren, zusammen 
mit dem Gehirn, der Hass und die Hässlichkeit, der Vergleich mit ande-
ren, das Bewusstsein dafür, auf einer Bühne zu stehen. Der Erwerb von 
Schönheit vollzieht sich nicht nur über ein Loslassen des Hasses, son-
dern primär über den Zugang zu sich selbst und einer Haltung, bei der 
es nicht mehr stört, wenn die meisten Gäste in Ecken stehen, also nicht 
mittanzen, sondern zuschauen. Für einen Text dieser Zeit kann es wohl 
als plausibel erscheinen, hier die Terminologie von Wilhelm Reich zu be-
nutzen: Lenz öffnet in dieser unmittelbaren Sinnlichkeit seinen ›Panzer‹, 
was ihn »durchlässig« macht. Trotzdem bleibt er allein, die Kommuni-
kation mit anderen verschwindet mit zunehmender Öffnung. Für Lenz 
wird zunehmend deutlich, dass er am falschen Ort ist.

Lenz’ Probleme äußern sich also darin, Wissen mit Erfahrung zu 
verbinden und beides als zusammengehörend auch körperlich-sexuell zu 
gestalten. Seine Unfähigkeit, über die Sexualität »die Welt mit den Sin-
nen zu erobern« äußert sich in den Krisen heterosexueller Männlichkeit: 
im subjektiven Empfinden von Verlassenheit und sexuellem Notstand. 
Seine fehlende Bereitschaft, sich mit sich und anderen intensiv ausein-
anderzusetzen, feministische Kritik an Männlichkeit und proletarische 
Kritik am Bürgertum auf sich zu beziehen, deckt jedoch seine unreife 
Persönlichkeit (wie sie literarisch konstruiert wird) als eigentliche Proble-
matik auf. Seine einzige Aktion besteht in der Reise nach Rom.
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3.2.3	 Antithese

Lenz ist der Konstruktion des Textes nach nicht nur politisch, sondern 
auch in der Entwicklung seiner heterosexuellen Männlichkeit unreif. 
Sigmund Freud bemerkte, wie bereits dargestellt, im Jahr 1915: »Im Sinne 
der Psychoanalyse ist also auch das ausschließlich sexuelle Interesse des 
Mannes für das Weib ein der Aufklärung bedürftiges Problem und keine 
Selbstverständlichkeit.«548 Wenn dem so ist, wird Heterosexualität zum 
Gegenstand der Sorge. So schrieb Freud auch: »Eine bei der Objekt-
wahl sich ergebende Aufgabe liegt darin, das entgegengesetzte Geschlecht 
nicht zu verfehlen.«549 Leuchten die Szenen in Berlin die Krisenhaf-
tigkeit von Lenz’ Heterosexualität – den ›Triebstau‹, die Eifersucht, die 
Konkurrenzangst, die Bedrohung durch Homosexualität – aus, so tritt 
Lenz nun eine Reise an, macht sich also auf einen Weg als Sinnbild ei-
ner Entwicklung und hat dabei schwer an seinem ›Panzer‹ zu tragen, der 
allerdings – das bildet die Vorraussetzung der Reise – schon durchlässig 
geworden ist. In den Szenen in Rom werden die Begriffe und Konzepte 
der Psychoanalyse eingesetzt, um das heterosexuelle Werden des Man-
nes erzählbar zu machen. Die Aufgabe, »das entgegengesetzte Geschlecht 
nicht zu verfehlen«, erfordert nach Freud aber eine Familiengeschichte, 
in welcher der Ödipuskomplex des Jungen gelöst werden kann. Verläuft 
dieser Prozess ungünstig, so droht die Regression und besteht die spätere 
Notwendigkeit der Neubearbeitung. 

In Rom trifft Lenz Pierra. Sie führt ihn durch romantisch anmutende 
Kulissen der alten, großen Stadt, durch Ruinen, durch die Nacht mit 
ihren dunklen Lüsten, durch die Erzählungen von Träumen und durch 
das alles hindurch auf den Weg nach innen. Sie, die über eine reiche, 
hetero- wie homosexuelle Erfahrung verfügt, verhilft Lenz zu neuem 
sexuellen Erfahrungs-Wissen. Die Eroberung von Frauen, auf die Lenz’ 
Begehren zielt, wird von beiden in einer sadomasochistischen Szene des 
Kampfes und der Überwältigung lustvoll durchgespielt (vgl. L 63). Hier 
kann Lenz etwas bearbeiten, was jedoch erst später aus dem Schweigen 
des Textes geholt und zum Sprechen gebracht wird: Retrospektiv wird die 
Bedeutung dieser Sexszene für Lenz deutlich, wenn er sich an eine grau-
same Misshandlung durch seine Mutter erinnert, die er unbearbeitet, als 

 548 Freud 2000d: 56. [Fußnote 1, Zusatz von 1915]
 549 Ebd.: 132.
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Rachefantasie, auch in seine Beziehung mit L. überführte (vgl. L 85). In 
der Beziehung von Lenz und L. war Lenz, so die Konstruktion des Textes, 
nur teilweise ›erwachsen‹, seine nicht verarbeiteten kindlichen Gewalter-
fahrungen und das Gefühl, am Tod der Mutter schuld zu sein (weil sie 
unmittelbar nach der Misshandlung ihres Sohnes starb, dieser also Rache-
gefühle und Trauer gleichzeitig erlebt hat; vgl. L 85) haben ihn in L. auch 
die Mutter suchen lassen. Sie war für ihn ein »Sprungbrett«, um »die Welt 
mit den Sinnen zu erobern« (L 45). Wenn er mit Ohnmachtsgefühlen auf 
die Trennung reagierte, dann war »die eigentliche Ursache dieses Gefühls 
eben in der Rückkehr zu frühen Phantasien zu sehen, die aus einer Zeit 
stammen, als Lenz noch in kindlicher Abhängigkeit war […]«550. Indem 
Lenz mit Pierra diese destruktiven Impulse lustvoll bearbeitet, kann ein 
Kapitel beschädigter und hemmender Familiengeschichte heil werden. 
Hier gelingt es Lenz sogar, sich von den ihn begrenzenden Schönheitsbil-
dern zu lösen und somit einen Schritt Richtung linker Emanzipation zu 
gehen.551 Es bleibt jedoch bei einem Schritt. 

Doch auch in Rom bleibt Lenz ein Fremder. Pierra versucht ihn, in 
ihren Freundeskreis zu integrieren und nimmt ihn mit auf ein Fest, auf 
dem Lenz sich aber sehr unwohl fühlt.

Immer, wenn Lenz auf das hörte, was gesagt wurde, verstand er die Gesten 
nicht, die die Reden begleiteten, achtete er auf die Gesten, so verstand er 
nicht, was gesagt wurde. Die Gäste kamen ihm jetzt wie Taubstumme vor, 
die mit ihren Mundbewegungen nur reflexhaft die viel deutlichere Sprache 
ihrer Mienen und Hände begleiteten. ›Warum reden sie nur lauter Dinge, 
die sie gar nicht meinen?‹ fragte Lenz Pierra.

Je mehr Lenz sich in der Halle umtat, desto mehr erschien ihm alles ge-
stohlen, Ergebnis von Anstrengungen, an denen diese Leute bestimmt nicht 
beteiligt waren. Aus den Lautsprecherboxen kamen gedämpft die Lieder der 
Rolling Stones. Niemand tanzte. An den Wänden sah Lenz Bilder, auf de-
nen die Leiden und Kämpfe der arbeitenden Massen dargestellt waren. Pier-
ra nannte den Namen des Künstlers, Guttuso, und schätzte den Preis dieser 
Bilder. Sie waren nur für Leute erschwinglich, die für die dort dargestellten 
Leiden mitverantwortlich waren. (L 68)

 550 Sahlberg 1979: 136.
 551 Das, was Lenz an Pierra auffällt ist, dass sie dicker geworden ist und sich langsam bewegt 

(vgl. L 62). Obwohl er sonst sehr auf konventionelle Schönheitsvorstellungen fixiert ist, 
hat er sehr befriedigenden Sex mit Pierra.
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Auch wenn Lenz in seiner sexuellen Reifung einen Schritt getan hat, so 
kann er jedoch in Rom keine politische Entwicklung vollziehen. Das 
Sinnliche bleibt von dem Politischen entkoppelt: Politik erscheint auf 
diesem Fest wie eine Dekoration, und selbst das ist schon zu viel, um die 
zuvor mit Pierra erlebte Sinnlichkeit hierhin mitzunehmen. Diese Un-
sinnlichkeit inmitten mangelnder politischer Authentizität552 zeigt sich 
besonders daran, dass auf diesem Fest nicht getanzt wird. Damit wird es 
Lenz auch unmöglich gemacht, den bereits in der zuvor erwähnten Tanz-
szene vollzogenen Aufbruch fortzusetzen. 

Lenz ist daraufhin alles andere als »durchlässig« (L 41), sondern voller 
– psychoanalytisch gesprochen – Abwehr. Pierra und ihre Freunde unter-
ziehen sich alle einer Psychoanalyse und versuchen diese auch Lenz näher 
zu bringen, doch angewidert von dem verschwenderischen Reichtum 
dieser bürgerlichen Linken, erhebt Lenz Widerspruch dagegen. In seiner 
Wahrnehmung betreiben Pierras Freunde eine einzige subjektivistische 
Nabelschau, ergeben sich bourgeoisen Befindlichkeiten und erklären alle 
gesellschaftlichen Phänomene aus familiären Konstellationen. 

Ihre Freunde, mit denen sie ihn zusammenbrachte, hatten ebenfalls mit 
dem Theater oder dem Film zu tun, und wenn sie nicht gerade dabei waren, 
eine Analyse zu machen, so bereiteten sie sich darauf vor. Lenz ging es bald 
auf die Nerven, mit welchem Spürsinn sie der Bedeutung eines zufälligen 
Satzes oder einer Geste nachgehen konnten. […] Redeten sie von Politik, 
so nur über einzelne Politiker, von denen sie ein Charakterbild zeichneten. 
Sie interessierten sich nicht für die gesellschaftlichen Vorgänge, aber für ihre 
Träume fühlten sie sich verantwortlich.

Anders als bei Pierra, die sich ihrer Analytikerin vollkommen auslieferte, 
erschien Lenz bei den meisten ihrer Freunde dieses ständige Zurückgehen 
in die eigene Vergangenheit als ein Gesellschaftsspiel, in dem die Beteiligten 
die Langeweile und das Desinteresse an ihrer Umwelt verdeckten. (L 70)

Lenz’ Familiengeschichte böte genügend Stoff, um eine Analyse sinnvoll 
zu finden, doch in seinem Reifungsprozess bleibt die Psychoanalyse eine 
Zwischenstation, er geht nach Trento. So wird sich auf der Inhaltsebene 

 552 Darauf wird nicht nur mit dem Gemälde angespielt. Die Gäste werden ebenso 
charakterisiert: »Ein blasser junger Mann, den Pierra als Millionär bezeichnete, erzählte von 
seiner Doktorarbeit über die Frühschriften von Marx. Ein Schweizer-Franken-Millionär 
erläuterte einem Lire-Milliardär, warum er seine Mitgliedschaft in der reformistischen KPI 
nicht länger mit seinem politischen Gewissen vereinbaren könne.« (L 67)
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der Psychoanalyse entledigt, strukturell liegt sie dem erzählten Reifungs-
prozess jedoch weiterhin zugrunde.

War Pierra eine ›Station‹ auf dem Weg, die unheilvolle Mutterbezie-
hung zu bearbeiten, so folgt nach Rom ein Vater. Noch auf dem Weg 
nach Trento geht Lenz einen inneren und äußeren Schritt: Er küsst den 
mit ihm fahrenden B., der im Text als Freund auftritt, aber auch deutlich 
als Vater-Figur funktioniert. Dieser Kuss schließt an die Traumszene an, 
die am Anfang der Erzählung steht.

Morgens wachte Lenz aus einem seiner üblichen Träume auf. Er war mit 
L. kilometerlang in einem Förderkorb durch ein Gebäude ohne Türen und 
Fenster gefahren. Um sie herum nichts als Wände. Dann war er einen dunk-
len Schacht hinuntergefallen, viele hundert Meter tief, ohne aufzuschlagen. 
Ein Fließband hatte ihn aufgenommen, das seinen Sturz in einen waag-
rechten Flug nach vorn verwandelte. Am Ende des Fließbandes wurde er 
aufgefangen. Er war erwartet worden: Frauen mit riesigen Brüsten, Zauberer, 
Clowns, saltoschlagende Kinder, die ganze kaputte Fellinitruppe. Ein Mann 
in einem flimmernden Kostüm drückte ihm einen Kuß auf den Mund. Lenz 
wurde wütend. Er sprang aus dem Bett. (L 5)

Noch einmal wird deutlich, dass L. für Lenz weniger die gleichberechtigte 
Partnerin war, sondern vielmehr die Begleiterin auf einem Weg, der zu-
nächst in den mütterlichen Schoß zurückführen sollte. In diesem Traum 
begleitet sie ihn tatsächlich in diesen hinein, auf dessen Grund er zurück 
zu den »frühen Wunschobjekten«553 gelangt. Im Küssen von B. wieder-
holt sich jetzt außerdem der homoerotische Kuss aus dieser Traumszene, 
nur dass Lenz jetzt nicht mehr passiv und kindlich, sondern aktiv und er-
wachsen ist. Oskar Sahlberg deutet den küssenden Mann in Lenz’ Traum 
überzeugend als Vaterfigur und erkennt damit ein Thema in Lenz’ Leben: 
»Liebeszuwendung durch einen Mann als Grundlage einer männlichen 
Identität«554. Dieser Kuss überschreitet aber die fragilen Grenzen der ho-
mosozialen Liebeszuwendungen, mit denen sich heterosexuelle Männer 
ihrer selbst vergewissern (und mit denen sie auch – im Fall des Männer-
bundes – ihren machtvollen Ausschluss von Frauen zementieren), und 
verschiebt die Herstellung männlicher Identität in das Homoerotische. 
Damit drohen die Gefahren, die Freud sah, wenn der Vater nicht identifi-
katorisch integriert, sondern erotisch besetzt wird. Wird Lenz jetzt schwul?

 553 Sahlberg 1979: 139.
 554 Ebd.: 140.
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3.2.4	 Synthese

Was folgt, ist nicht Lenz’ Coming-out, sondern der erste Höhepunkt 
seiner politischen und sexuellen Reife, das vorläufige Telos, die Andeu-
tung der Synthese. Lenz fährt nach Trento und wird dort Zeuge eines 
politischen Aktivismus, von dem schon sein Autor im linken »Kursbuch« 
schwärmte.

Also erst einmal das richtige Bewußtsein her, bevor Unmut geäußert wer-
den darf. In Wirklichkeit ist die Fähigkeit der italienischen Arbeiter, ihren 
Zorn erst einmal dort, wo er entsteht, direkt zu äußern, die Voraussetzung 
dafür, daß die sozialistische Theorie die Massen in Italien ergriffen hat. In 
Wirklichkeit verhindert der Zwang der deutschen Theoretiker, alle Stufen 
der politischen Emanzipation im Kopf zu nehmen, daß die theoretischen 
Bedürfnisse praktisch werden können.555 

Kurz nach der Ankunft in Trento fährt Lenz mit linken, italienischen Ak-
tivisten auf einen Berg und lässt sich von Demonstrationen, Widerstand 
gegen Kapitalisten und militanten Aktionen berichten. Berge lassen sich 
in der Literatur kaum von ihren religiösen Bezügen lösen: Gott gibt hier 
Israel seine Gebote, Christus wird auf einem Berg versucht und spä-
ter verklärt und auch die griechischen Götter bewohnen den Olymp.556 
Übertragen bedeutet das, dass Berge Orte der Erkenntnis und Erleuch-
tung sein können, gekoppelt mit dem Motiv des Wanderers bilden sie 
das Ziel und gleichzeitig die Position, von der aus ein Überblick und da-
mit auch eine Einsicht möglich ist. Lenz findet auf dem Berg zwar nicht 
Gott, dafür aber ein bewusstes, lebenszugewandtes und klassenkämpfe-
risches Proletariat. 

Die reglose Landschaft unter ihm belebte sich mit den Bildern der Kämpfe, 
von denen er eben gehört hatte. Wie er da oben stand und hinunterschaute, 

 555 Schneider 1972: 2.
 556 Der Eindruck biblischer Bezüge verdichtet sich dadurch, dass das Tal, in dem ein wesentli-

cher Teil des Aufstandes stattfand, »Valle del Agno« (»Tal des Lammes«) heißt. Die Arbeiter 
haben, so wird es Lenz berichtet, den Slogan »Das Lamm ist zum Löwen geworden« auf 
die Mauer der Fabrik geschrieben (vgl. L 80). Das »Lamm« steht biblisch für Christus, wo-
bei dieser in der Johannesapokalypse sowohl mit einem Löwen als auch mit einem Lamm 
verglichen wird (Offb 5,5–7). Mit dem Slogan setzen sich die (wahrscheinlich marxistisch-
atheistischen) Arbeiter folglich an Christi Stelle als Überwinder einer alten Ordnung. Des 
Weiteren spielt dieser Slogan mit der Redewendung »lammfromm sein«, dem die Rebellion 
entgegengesetzt wird.
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erschienen ihm die Kämpfe, die er auf dem Schauplatz seiner Seele austrug, 
unwichtig und lächerlich. Er spürte, wie sich die Richtung seiner Aufmerk-
samkeit änderte, wie seine Augen aufhörten, nach innen zu schauen. Er 
mochte nicht mehr da oben bleiben, er wollte hinunter, wieder einer von 
diesen vielen Punkten werden, die sich da unten bewegten. (L 80 f.)

Dieser Kontakt mit dem Leben, das er doch so verzweifelt sucht, ver-
schafft ihm einen neuen Überblick, Relationen verschieben sich und 
Lenz findet zu Einsicht und Umkehr, letzteres wird besonders in dem 
angedeuteten Richtungswechsel deutlich. Hatte er in seinem Tanz in 
Berlin vereinzelt und lediglich für sich Authentizität erleben können, so 
erfährt er diese jetzt in den sozialen Kontakten. Er will seinen ›Panzer‹ 
öffnen und Teil einer politischen Gemeinschaft (»einer von diesen vielen 
Punkten«) werden. Als ihm angeboten wird, für eine Zeit in Trento zu 
bleiben, vertreibt ihm B. die letzten Zweifel, die Lenz an seiner Umkehr 
hindern. 

Lenz sprach mit B. darüber. B. riet ihm zu bleiben. ›Warum probierst du’s 
nicht aus‹, wiederholte er, ›warum kommst du jetzt mit irgendwelchen ein-
gebildeten Pflichten, wenn du jetzt Gelegenheit hast, vielleicht aus Lust eine 
politische Arbeit zu machen, die du vorher nur als Notwendigkeit und Zwang 
empfunden hast?‹ (L 82)

Die Entscheidung, zu bleiben, erweist sich als richtig: Hier empfängt 
Lenz das von ihm gesuchte Erfahrungs-Wissen, den Lebenssaft, den er 
als blutsaugender Vampir nicht erhielt, hier lässt er sich von der »Unbe-
fangenheit« (L 82) anstecken und gewöhnt sich daran, »daß jeder jeden 
anfasste« (L 82), hier wechselt er auch die Kleidung (vgl. L 82). Und hier 
– das ist nur folgerichtig – wird es auch gut mit den Frauen, denn jetzt 
hat er das Gefühl, »jede Frau, die ihm gefiel, herumkriegen zu können, 
und seit er dieses Gefühl hatte, stimmte das auch« (L 84).

Die Psychoanalyse in Rom konnte Lenz nicht an sein Ziel führen. 
Erst im Anblick der Berge kann er sich intensiver an traumatische Kind-
heitserlebnisse erinnern, die er loswerden kann, indem er seinen Genos-
sen davon erzählt (vgl. L 85 f.). Heilend ist also nicht der bürgerliche Weg 
nach innen, sondern das Kollektiv im Klassenkampf, auch die Wünsche 
nach leichter und sinnerfüllter Heterosexualität werden nur im Zusam-
menhang mit der politischen Gemeinschaft erfüllbar.

Richtig ›erwachsen‹ wird Lenz aber erst, als ihm in Gestalt vom 
Arbeiter Roberto ein ihm bisher unbekanntes »politisch-praktische[s] 
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Realitätsprinzip«557 gegenübertritt. Roberto ist linksradikal und doch 
realistisch, er ist revolutionär und lebt doch nicht in improvisierten 
Liebes- und Wohnverhältnissen, sondern verheiratet in einer sauberen 
Wohnung (vgl. L 86 ff.) – damit kontrastiert er deutlich zu den Linken in 
der Berliner Szene. Lenz lebt hier hingegen noch in geborgten Kleidern 
(vgl. L 89), er ist mit seinen Prägungen nicht Teil der proletarischen Welt 
in Trento, lediglich ein Gast, und erst diese Einsicht lässt seine Reifung 
abschließen. Er verlässt diese Welt der Kämpfe, die für ihn eher ein po-
litisch-erotisches Arkadien darstellt, aber erst durch einen gewaltsamen 
Eingriff: Er wird von der Polizei nach Berlin zurückgebracht.

Unter Schneiders Erzählung einer politischen Entwicklung liegt das 
Erzählmuster einer nachholenden männlichen Adoleszenz – klassisch 
konstruiert aus Familienszenen, aufgeteilt in Phasen und zulaufend auf 
ein Ziel. Das Motiv des Reifens lässt sich, wenn es sich von dem Mar-
xismus, der Psychoanalyse und der religiös codierten Berg-Metaphorik 
her generiert – erfolgreich – nur als heterosexuelles Werden erzählen. 
Das wird im »Lenz« bis ins Detail verfestigt: So verändert sich – der 
Tatsache Rechnung tragend, dass ›Reife‹ eine Naturmetapher ist – die 
Landschaft von der hektischen Großstadt Berlin zum ruhigeren Bergtal 
und die jeweilige Sozialität vom Artifiziellen zum Authentischen. Die 
homoerotische Szene zwischen Lenz und B. bleibt eine Episode auf dem 
Weg, ein quasi-pubertäres Ausprobieren kurz vor der Ankunft. Im Sinne 
Wilhelm Reichs »sexueller Revolution« korrespondiert das mit dem po-
litischen Reifen: 

Sie [die Homosexualität; S.G.] ist einzig einzuschränken durch Herstellung 
aller Voraussetzungen des natürlichen Liebeslebens der Masse.558

Bei den Klassenkämpfern zwischen und in den Bergen scheint es keine 
Homosexualität mehr zu geben, stattdessen lässt sich hier jede Frau »he-
rumkriegen« (L 84). So normiert das Gebot zur Reife letztendlich einen 
Verlust von Homosexualität. Was im Reifeprozess des »Lenz« hingegen 
nicht verloren ging, sondern nie Bestandteil war, sind feministische Bei-
träge, Kritiken und Kämpfe von Frauen. Pierra, welche eine psycho-
analytisch codierte Mutter-Figur verkörpert, ist die einzige Frau, die 
nicht als reine Kontrastfolie zum männlichen Reifen, als Helferin gegen 

 557 Hubert 1992: 323.
 558 Reich 1971: 214.



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 163

Haushaltschaos und sexuellem Notstand, zu lesen ist. In den Bergen ist 
die Geschlechterordnung hingegen im Stillstand, Sinnlichkeit, Hetero-
sexualität und Klassenkampf ergeben ein sinnvolles Ganzes. An den Ho-
rizonten der Bergkuppen wird das Projekt der Heterogenesis erkennbar.

Da das Ende der Adoleszenz jedoch nicht das Ende des Lebens mar-
kiert, bleibt das erreichte Ziel ein vorläufiges. Lenz muss begreifen, dass 
er in dieser Bergwelt nicht dazugehört und er sich in falscher Kleidung 
bewegt. Als die italienische Polizei ihn gewaltsam nach Berlin zurück-
bringt, ist der innere Abschied schon vollzogen. Lenz muss sich überge-
ben, aber er hat keine Angst. In Berlin erzählen ihm seine Freunde von 
ihren Reisen und Reiseplänen. Lenz’ Plan lautet »Dableiben« (L 90). Er 
hat gerade eine Reise hinter sich gebracht.

Mit diesem offenen Ende werden abschließend Fragen aufgeworfen. 
Die Erzählung wird weder eindeutig optimistisch, noch eindeutig pes-
simistisch aufgelöst. Lohnend mag hier zum Schluss ein Blick auf den 
Erzähler sein. Obwohl dieser um Lenz’ Gedanken weiß, vermeidet er 
nach Büchnerschem Vorbild das Nachempfinden: Er distanziert sich 
von seinem Protagonisten. Die oft gezielt eingesetzte Verwendung des 
Konjunktivs und der Satzeinleitung durch das impersonale, anonyme 
»es«, zum Beispiel in Formulierungen wie »Es war ihm, als habe er die 
ganze Zeit an einem unsichtbaren Band gehangen […]« (L 58), wirft die 
Frage auf, ob der Erzähler Lenz nicht sogar vorführt. Diese Frage führt 
zu demjenigen, der den Erzähler geschaffen hat: zum Autor.

Der Autor, Peter Schneider, hat in seiner Konstruktion des Textes 
deutlich erkennbar mit dem Autobiographischen gespielt, was nicht zu-
letzt seine Erzählung »Rebellion und Wahn. Mein 68« aus dem Jahr 2008 
belegt.559 Dass Schneider sich intensiv mit heterosexueller Männlichkeit 
im Kontext der ›sexuellen Revolution‹ befasst hat, verdeutlicht sein Ar-
tikel »Die Sache mit der ›Männlichkeit‹. Gibt es eine Emanzipation der 
Männer?« von 1974. Kritisch und auch selbstkritisch wagt er in diesem 
eine Einschätzung der Emanzipationsbewegung in Folge von 1968:

Die neuen, auf Bedürfnisse, statt auf Zwänge gegründeten Formen des Zu-
sammenlebens sind noch nicht gefunden. Jedenfalls nicht in der Praxis. Was 
alles noch schwieriger macht, ist dies: die Diskreditierung der Ehe als einer 
Institution, die die Frau zum Privatbesitz des Mannes macht, hat keines-
wegs die Sehnsucht nach einer festen Beziehung erledigt. Die Infragestellung 

 559 Vgl. Schneider 2008.
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des Kinderwunsches als Mittel des Konfliktaufschubs, als Potenzbeweis, als 
Sehnsucht nach einem Nachkommen, der das eigene Werk fortsetzt, hat 
keineswegs den Wunsch, Kinder zu haben, abgeschafft. Die Kritik an der 
sexuellen Treue, soweit sie sich auf eine christliche Moral stützt, auf die Angst 
vor dem sexuellen Vergleich, auf die ökonomische Abhängigkeit der Frau, 
hat keineswegs die Forderung nach sexueller Treue in der Dauerbeziehung 
überflüssig gemacht. Die Schwierigkeit besteht eben darin, daß wir, ohne uns 
mit diesen überlieferten Formen und Regeln identifizieren zu können, darin 
nach und nach doch Bedürfnisse wiedererkennen, die wir selber haben.560 

Die Konsequenzen, die er aus dieser Feststellung ableitet, zielen aller-
dings nicht auf eine Wiederbelebung bürgerlicher Liebesvorstellungen. 
Schneider entwickelt vielmehr eine Vorstellung von emanzipativer Be-
ziehung, in der das Gegenüber nicht verdinglicht wird und in der Zu-
neigung und Anziehung nicht klischeehaft von starren Mustern abhän-
gen.561 Das mündet in Kapitalismuskritik:

Die Schwierigkeit, so eine Beziehung herzustellen, ist nicht dadurch aus der 
Welt geschafft, daß man das Interesse für das Äußere, das Aussehen usw. 
als ›Pattern‹-Liebe einengt und verwirft, und die ernsthaften Leute darauf 
festnagelt, sich mit der ›Wesens‹-Liebe zu befassen. Vielmehr kommt es 
darauf an, der widerlichen Ausbeutung und Verzerrung männlicher Be-
dürfnisse und Phantasien durch kapitalistische Werbung und Sex-Industrie 
andere, nicht vom Verkaufsinteresse diktierte Ausdrucksformen entgegen-
zustellen.562 

Damit wird der Mann zum Opfer seiner selbst bzw. zu dem, der von einer 
patriarchal verfassten Kultur, die ihn begünstigt, deformiert wird:

Eine, sehr abschaffenswerte Seite der männlichen Kultur besteht darin, daß 
sie die Männer immer unfähiger macht, ihre emotionalen und sexuellen 
Bedürfnisse überhaupt zu äußern.563 

Das Selbstmitleid, das sich hier artikuliert, trägt dabei auch Anzeichen 
von Panik und verharrt in Ängsten und Vorstellungen, die sich als hete-
ronormativ strukturiert erweisen:

Von Feministinnen höre ich, dass immer mehr Frauen dahin kommen, 
die Verwirklichung ihrer emotionalen und sexuellen Bedürfnisse von den 

 560 Schneider 1974: 115
 561 Vgl. ebd.: 114.
 562 Ebd.: 115.
 563 Ebd.: 116.
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Männern gar nicht mehr zu erwarten. Ich höre auch, daß der Bankrott der 
männlichen Bedürfnisstruktur sich in den nächsten Jahren so zuspitzen 
wird, daß Männer entweder auf ihr eigenes Geschlechtswerkzeug oder das 
ihrer Geschlechtsgenossen verwiesen sein werden, einfach deswegen, weil 
keine Frau mehr bereit sein wird, sich mit ihnen, so kaputt wie sie sind, 
einzulassen. Darüber kann ich nichts sagen. Aber die Vorstellung beunruhigt 
mich.564

Gerade Schneiders »Lenz« macht aber deutlich, dass sein Blick auf he-
terosexuelle Männlichkeit über Verlustangst, Homophobie und Verant-
wortungsabweisung an übergeordnete Macht- und Herrschaftsstruk-
turen (wie den Kapitalismus) hinausweist. An der literarischen Figur 
seines Lenz werden die Grenzen einer rationalistisch-politisierenden 
Analyse und die Bedeutung des subjektiven Faktors aufgezeigt. Lenz 
emanzipiert sich nicht über die Lektüre von Marx und auch nicht über 
die Teilhabe an einer politisch korrekten Avantgarde, sondern über den 
Gewinn an Erfahrung, Selbsterkenntnis und Authentizität. Wilhelm 
Heinrich Pott bezeichnet deshalb auch »das bewußte Sich-Einlassen auf 
subjektive Erfahrung als Bedingung von Politisierung«565 als »Grund-
figur im Denken Peter Schneiders«566. Die Emanzipation heterosexu-
eller Männlichkeit lässt sich also nicht an ein protestierendes Kollektiv 
abschieben und ebenfalls nicht in die Zeit eines postrevolutionären und 
postkapitalistischen Zustands verschieben, sondern steht in der aktuel-
len Verantwortung des einzelnen heterosexuell begehrenden Mannes. 
Solange Lenz dieses nicht begriffen hat, bleibt er eine geradezu klägli-
che Figur.

Trotz dieser Verbindung von Subjektivität und Widerstand sowie Ei-
genverantwortung und Gesellschaftskritik verharrt die Erzählung in he-
teronormativen Logiken. Die Ausrichtung an heteronormativ verfasster 
Reifung sowie die Zielführung auf Momente der ›reinen‹ und ›ursprüng-
lich-authentischen‹ heterosexuell-männlichen Existenz zeigen deutlich 
die Struktur der Heterogenesis und machen ihre narrativen Kristallisati-
onspunkte Ursprung, Reife und Sauberkeit erkennbar – selbst die vielfa-
chen ironischen Brechungen und Distanzierungen des Erzählers und da-
mit des Autors heben das nicht auf. Lediglich der offene Schluss kann in 
diese Logik intervenieren. Lenz’ letzter Plan – »Dableiben« (L 90) – lässt 

 564 Ebd.: 115.
 565 Pott 1979: 106.
 566 Ebd.
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sich sowohl als Neuanfang unter veränderten Vorzeichen als auch als re-
signierender Abbruch einer erweiternden Selbstfindung deuten. Hier hat 
der Autor die Verantwortung für ein Handeln zwischen Emanzipation 
und Normativität an die Lesenden weitergegeben.

3.3	 »Ich	Idiot	wollte	immer	Sieger	sein .«	–	
Ulrich	Plenzdorf:	»Die	neuen	Leiden	des	
jungen	W .«	[1973]

3.3.1	 Einführung

1968 formulierte Volker Braun unter dem Titel »Die Goethepächter« fol-
gende Anklage:

Sie haben aus Goethes Werk einen Werkhof gemacht für die schwer erzieh-
bare Nation. Sie schalten darin wie Gouvernanten. Wie wenig Liebe zum 
Heutigen spür ich in ihrem Gehabe.

Sie haben sein Erbe gepachtet und bleiben darin sitzen. Sie haben seine 
Schwellen gebohnert – aber wagen sich nicht mehr darüber. Sie leben mit 
seinen Büchern so, als würden die Bücher schon leben. Sie haben so mit 
ihnen zu tun, als hätten sie nichts mit sich zu tun.

Während wir, auf den Wiesen der öffentlichen Landschaft, mit ihm un-
sere Späße treiben. Sie sind neue Aristokraten; wir sind seine alten Freun-
de.567 

Braun zielt hier gegen die dogmatische und biedere Verwaltung des 
›klassischen Erbes‹ durch die kulturpolitischen Funktionäre der DDR. 
Er denunziert diese als weltfremde und kleinlich-besitzstandorientierte 
Saubermänner mit quasi-aristokratischem Dünkel, der, so der ironische 
Seitenhieb, im ›Arbeiter- und Bauernstaat‹ doch eigentlich Geschichte 
sein sollte. Hintergrund bildet der staatlich-kulturpolitische Bezug auf 
den Sturm und Drang und die Weimarer Klassik. Beide Strömungen 
galten in der DDR-Kulturtheorie und -politik als kulturhistorische Be-
dingungen für den späteren Sieg des Sozialismus und als positive Kontra-
punkte zur als ›dekadent‹ geltenden literarischen Moderne. Gegen diese 
Vereinnahmung und gegen die kulturpolitische Tendenz, aus Autoren 

 567 Braun 1990: 248.
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mit Widersprüchen Säulenheilige und sozialistische Ahnen zu machen, 
wandten sich verschiedene DDR-Autoren, ganz besonders Ulrich Plenz-
dorf mit seiner Figur des Edgar Wibeau.568

Dabei verdankt sich besonders Plenzdorfs Erfolg einer kulturpo-
litischen Liberalisierung, die mit dem VII. Parteitag der SED im Juni 
1971 einsetzte.569 Gegenstand dieser Öffnung war eine Relativierung 
des »sozialistischen Realismus«, der zuvor absolutes Leitbild einer den 
Künstlern und Künstlerinnen verordneten Ästhetik war. Erich Honecker 
verkündete die neue Toleranz vor dem 4. ZK-Plenum im Dezember 1971:

Wenn man von der festen Position des Sozialismus ausgeht, kann es meines 
Erachtens auf dem Gebiet von Kunst und Literatur keine Tabus geben. Das 
betrifft sowohl die Fragen der inhaltlichen Gestaltung als auch des Stils – 
kurz gesagt: die Fragen dessen, was man die künstlerische Meisterschaft 
nennt.570

Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.« hätte also ohne diese Li-
beralisierung nicht veröffentlicht werden können, sollte allerdings auch 
trotz der Liberalisierung »zur Nagelprobe der Enttabuisierung«571 wer-
den. Seine Kritiker und Kritikerinnen fanden hier nämlich viel von dem 
vor, was zuvor nicht geduldet und immer noch unerwünscht war: »Sub-
jektivismus, Normenfeindlichkeit, Kritik an der Vorbildkultur und nicht 
zuletzt auch an einer geschönten Rezeption des bürgerlich-klassischen 
Erbes.«572 

Bis zu dem durchschlagenden Erfolg im Landestheater Halle entwi-
ckelte Plenzdorf seinen Stoff in verschiedenen Textfassungen, was nicht 
zuletzt dem politischen Druck geschuldet war. Später sprach er von der 
Arbeit »mehrerer Jahre, in denen ich nie ganz das machen konnte, was ich 
wollte«573 und beklagte die »wiederholte Zurückweisung des Stoffes«574. 
Die Urfassung, ein 1968/69 entstandenes und nie realisiertes Filmszena-
rium, ähnelt mit dem positiven Schluss noch dem »Produktionsroman«, 
in dem der Protagonist in das sozialistische Kollektiv integriert werden 

 568 Vgl. Mix 1998: 401 ff.
 569 Vgl. Beutin u.a. 2001: 554 f.; Brenner 1982: 20 f.
 570 Erich Honecker vor dem 4. ZK-Plenum vom Dezember 1971 (zitiert nach Beutin u.a. 

2001: 554)
 571 Beutin u.a. 2001: 555.
 572 Ebd.: 555.
 573 Brenner 1982: 178.
 574 Ebd.
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kann.575 1972 erschien der Stoff erstmalig als Erzähltext in der DDR-
Literaturzeitschrift »Sinn und Form« und bereits im Mai desselben Jahres 
zeigte das Landestheater Halle mit großem Erfolg die – nicht mehr am 
»Produktionsroman« orientierte – Bühnenfassung. Nach Inszenierungen 
in Berlin und Potsdam folgten in der Spielzeit 1973/74 ebenfalls große 
Erfolge an den Bühnen in Schwerin, Zwickau, Neustrelitz, Senftenberg, 
Eisleben, Anklam, Greifswald, Stendal, Erfurt, Altenburg, Dresden-Ra-
debeul und Quedlinburg.576 In Rostock erschien 1973 die Romanfassung 
mit einem erweiterten Bezug auf Goethes »Werther« – um diese Fassung 
geht es in den meisten Literaturanalysen und auch in dieser Arbeit bildet 
sie die Textgrundlage. Im selben Jahr wurde der Stoff sowohl als Roman 
als auch als in seiner Bühnenfassung in der Bundesrepublik Deutschland 
bekannt und populär. 

Peter J. Brenner vermutet, dass die Einbeziehung der Jugendproble-
matik sowie die literarische Innovation, in der Darstellung von Gegen-
wartsproblemen auf einen klassischen Text, nämlich Goethes »Werther«, 
anzuspielen, die Gründe für den großen Erfolg waren.577 Der adoles-
zente Protagonist, Edgar Wibeau, überzeugte Publikum und Lesende 
besonders mit seiner Flapsigkeit und Unbekümmertheit. Mithilfe eigen-
williger Redewendungen578, einem Sprachwitz durch ungewöhnliche 
Komposita, Wortneuschöpfungen und Wiederholungen579, Anglizis-
men580 und Kraftausdrücke581 schloss Plenzdorf an den Jugendjargon 
seiner Zeit an und beeinflusste diesen gleichzeitig.582 Verstärkt wird diese 
Unmittelbarkeit dadurch, dass Edgar das Publikum bzw. die Leser oft 

 575 Vgl. Frenzel 1986: 340. Verweise auf die Germanistin Elisabeth Frenzel sind meistens nicht 
unproblematisch, da Frenzels Arbeiten oft von ihrem Antisemitismus zeugen. Bei dem 
vorliegenden Text ist das allerdings nicht der Fall. 

 576 Vgl. Brenner 1982: 347.
 577 Vgl. Brenner 1982: 21.
 578 Z. B. »[…] es stank mich immer fast gar nicht an, wenn […].« (NL 47)
 579 Z. B.: »Er war von dem Typ: Und-wer-bezahlt-mir-den-Kanister-wenn-er-weg-ist?« 

(NL 137); »Anschließend fühlte ich mich wie Robinson Crusoe und Satchmo auf einmal. 
Robinson Satchmo.« (NL 30); »Trotzdem war das natürlich kein Grund, olle Fleming die 
olle Platte auf seinen ollen Zeh zu setzen.« (NL 14)

 580 »Bluejeans-Song« (NL 29); »high« (NL 30; NL 59)
 581 Z. B.: »Du Scheiße!« (NL34); »Leute, das konnte wirklich kein Schwein lesen.« (NL 36); 

»Ich hatte mir fast den Arsch aufgerissen […].« (NL 59)
 582 Aus linguistischer Perspektive hat Ewald Lang diese Sprache einer ausführlichen Analyse 

unterzogen (vgl. Lang 1980).
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direkt anspricht und sie damit in seine Lebenserzählung einbezieht.583 
Diese Konzentration auf jugendliche Protagonisten war ein Novum in 
der DDR-Literatur:

Auch wird der jugendliche Held nicht mehr mit dem Blick der Erwachsenen 
betrachtet, sondern er stellt sich gleichsam selbst dar: Diese Unmittelbarkeit 
war bisher ein Desiderat der DDR-Prosa.584

Was allerdings den Literaturkritikern in der DDR zu schaffen machte, 
war weniger der rotzige Jargon eines Adoleszenten, sondern vielmehr 
dessen unklare Position zum real existierenden Sozialismus. Einerseits 
wird Edgar als junger Mann gezeigt, der in Opposition zum Konfor-
mitäts- und Leistungsdruck sowie zur Autorität und Strenge der DDR 
geht und dagegen seine unkonventionelle und zeitweise auch rebelli-
sche Individualität behauptet, andererseits äußert er aber auch Über-
einstimmung mit den Grundideen des Sozialismus und zeigt die grund-
sätzliche Bereitschaft, sich in ein Arbeiterkollektiv zu integrieren. 
Plenzdorf hätte, so die Kritik, statt eine solche »ungeheure Breite der 
Assoziationsmöglichkeiten«585 zu kreieren, den Leser deutlicher lenken 
sollen. So bemerkte Friedrich Plate 1973 in »Sinn und Form«:

Die neuen Leiden enthalten sowohl die Rechtfertigung ultralinker, anarchis-
tischer Denk- und Handlungsweisen wie die Mahnung: – Seht mal Leute, so 
etwas gibt es bei uns auch; hier ist eine notwendige Aufgabe, die Wibeaus für 
unsere sozialistische Lebenshaltung zu gewinnen. – Es kommt ganz darauf 
an, wie der jeweilige Rezipient disponiert ist. Diese Breite der Auslegungs-
möglichkeiten macht die Arbeit Plenzdorfs, ohne ihr Verdienst schmälern 
zu wollen, in meinen Augen weitgehend fragwürdig.586 

Zum Stein des Anstoßes wurde auch der Tod Edgars, da der Text ein 
selbst herbeigeführtes oder zumindest bewusst riskiertes Lebensende 
nicht ausschließt und weil Plenzdorf mit dem Motiv des Leidens in ei-
ner Art und Weise spielt, wie es für DDR-Literaten und -Literatinnen 
als nicht angemessen galt.

Wibeau aber kokettiert mit seinem selbst gesetzten Einzelgängertum. Er 
kommt sich maßlos interessant vor in seiner Parodie auf eine in unserer 

 583 Z. B.: »Ich war wirklich ein Idiot, Leute!« (NL 30); »An Charlie lag mir was, aber das sagte 
ich wohl schon.« (NL 66)

 584 Batt 1978: 377.
 585 Plate 1982: 225.
 586 Ebd.: 228.
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Gesellschaft unmögliche Tragik. (Natürlich gibt es auch in unserer Gesell-
schaft Tragödien, aber nicht solche.) Der Autor hat zu dieser Gestalt nicht 
den ihr angemessenen ironischen Abstand gefunden.587

Bei der Würdigung des Textes musste demnach herausgestellt werden, 
wie der Text von guten Sozialisten und Sozialistinnen gelesen werden 
sollte, wie es 1975 unter anderem Karl-Heinz Jakobs tat:

Wenn sich so viele junge Menschen ergriffen und begeistert für diesen Text 
aussprechen, so doch nicht deswegen, weil sie in Wibeau ihr Ideal sehen. 
Denn alle, die für diesen Text mit Füßen und Händen abgestimmt haben, 
sind ganz und gar nicht so wie Wibeau. Aber in jedem von ihnen steckt ein 
Aspekt dieser Gestalt künstlerischer Erfindungskraft. So ist die Geschichte, 
die Plenzdorf uns erzählt, ein Gleichnis, ein Gleichnis jugendlichen Denkens 
und Empfindens in unserer Zeit und in unserem Land.588 

Robert Weimann unternahm 1973 den Versuch einer Ehrenrettung des 
Textes, glättete dabei aber auch die Gesellschaftskritik, die sich über 
Plenzdorfs ungewöhnlichen Zugriff auf das ›klassische Erbe‹ vermittelte:

Die wirkliche Originalität des Helden wie die seines Autors werden dort 
sichtbar, wo Edgar Wibeau den ›Salinger‹ und den ›Werther‹ im hellen Lichte 
seiner eigenen Wirklichkeitserfahrung liest und wo der erlebte und verarbei-
tete Widerspruch vergangener und gegenwärtiger Erfahrungen schöpferisch 
wird. Dies ist der Fall, wo der Held die ungeahnte Potenz in der Veränderung 
seiner Persönlichkeit freigibt, welche der Bewegung eben jener gesellschaft-
lichen Verhältnisse entspricht, die das erklärte Ziel der Emanzipation der 
Individuen und der Herausbildung ihrer Persönlichkeiten als historischen 
Grund ihrer Selbstgestaltung zum Programm erhoben haben. Das freilich 
sind nicht die gesellschaftlichen Verhältnisse eines Salinger, und das ist auch 
nicht die gesellschaftliche Welt (und nicht einmal die utopische Vision) 
eines Werther.589 

Allen Ehrenrettungen zum Trotz hatte sich Plenzdorf mit seinem Text 
der Subversion verdächtig gemacht. Spätestens seit 1977 wurde er von 
der Staatssicherheit als systemfeindlich eingestuft und unter dem Kenn-
wort »Dramatiker« bespitzelt. Bei der Befragung zukünftiger Mitarbeiter 
nutzte die Staatssicherheit Plenzdorfs Text sogar zur ideologischen Über-
prüfung der Angeworbenen.590

 587 Ebd.: 229.
 588 Jakobs 1982: 232.
 589 Weimann 1982: 169.
 590 Vgl. Mix 1998: 409.
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In der Rezeption in der Bundesrepublik waren den Kritikern und 
Kritikerinnen diese Hintergründe nicht immer ausreichend bewusst. 
So wertete zum Beispiel Marcel Reich-Ranicki 1973 die Referenzen auf 
Goethes »Werther« als reinen »Aufhänger«591 ab, da ihm die Brisanz die-
ses Vorgehens scheinbar nicht bewusst war. Bemerkenswert ist auch die 
Rezeption von Plenzdorf unter den Aktivisten der Studentenbewegung. 
So las Michael Schneider »Die neuen Leiden des jungen W.« streng unter 
dem Aspekt des marxistischen Klassenbewusstseins, wie er im Westen 
debattiert wurde, und verlor dabei die politischen Voraussetzungen für 
Plenzdorf aus dem Blick. Letztendlich kritisierte Schneider sogar, dass 
dieser DDR-Text zu wenig DDR beinhalte.

Mir scheint vielmehr, daß Edgars »Betriebsunfall« eine Art unbewußter Er-
satz- bzw. Symptomhandlung ist, deren »Sinn« Plenzdorf aus gutem Grund 
zu verschleiern sucht: Edgar bestraft sich selbst am Ende für seinen luxurieren-
den und privatistischen Rückzug aus der sozialistischen Arbeitsgemeinschaft.

Wenn dem so ist, dann wäre Plenzdorfs literarischer und politischer Er-
folg allerdings ein sehr zwielichtiger: dann wäre er ein Indiz, nicht nur für 
das neue Selbstbewußtsein der DDR-Jugend, sondern auch für eine unter 
dem Deckmantel der »Entspannung«- und »friedlichen Koexistenz«-Politik 
sich einschleichende Reprivatisierungsideologie im anderen Teil Deutsch-
land.592 

Tatsächlich ging es bei Plenzdorf – das war ja gerade das Novum – vor-
dergründig nicht um gewichtige politische Fragen, sondern um eine 
männliche Adoleszenz. In einer polyphonen Komposition aus Dialogen, 
Kommentaren und Textzitaten erscheint die Geschichte des 17-jährigen 
(vgl. NL 85) DDR-Bürgers Edgar Wibeau, der, nachdem er seinem Aus-
bilder aus Wut eine Eisenplatte auf den Fuß hat fallen lassen, seine Lehre 
in Mittenberg abbricht, seine alleinerziehende Mutter verlässt und nach 
Berlin geht, wo er in eine Gartenlaube zieht, um dort seine neu gewon-
nene Freiheit zu genießen. Hier findet er auf dem Plumpsklo ein Heft 
von Goethes »Die Leiden des jungen Werther«, da ihm die ersten und 
letzten Seiten jedoch als Klopapier dienen, bleiben ihm Titel und Autor 
unbekannt. Sein Urteil fällt nach der ersten Lektüre vernichtend aus.

Edgar lernt schließlich die 20-jährige Kindergärtnerin Charlie kennen, 
in die er sich verliebt und die ihrerseits von seiner Unkonventionalität 

 591 Reich-Ranicki 1982: 264.
 592 Schneider 1975: 334.
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sowohl fasziniert als auch immer wieder irritiert ist. Charlie ist aller-
dings mit dem biederen und angepassten Germanistikstudenten Dieter 
zusammen und gerät in einen emotionalen Konflikt zwischen den beiden 
Männern, die ihrerseits deutlich miteinander konkurrieren. Edgar lernt 
Goethes »Werther« als Waffe einzusetzen, indem er immer häufiger, um 
zu imponieren oder zu irritieren, aus diesem zitiert. Dabei identifiziert 
er sich zunehmend mit der Figur Werthers und projiziert seine Situation 
auf die amourösen Verwicklungen zwischen Werther, Lotte und Albert. 
Parallel dazu schickt er seinem Freund Willi Tonbänder mit Zitaten aus 
dem »Werther«, mit denen er – wenn auch für Willi nicht verständ-
lich – sein Leben in Berlin kommentiert. Obwohl sich Edgar und Char-
lie schließlich auch körperlich näher kommen, ist deutlich, dass Charlie 
sich nicht von Dieter trennen wird. Edgar, der sich trotz einiger Kon-
flikte und sogar einer zwischenzeitigen Entlassung sein Geld bei einer 
Baubrigade verdient, hört plötzlich auf zu arbeiten und zieht sich zurück, 
um eine eigene Farbspritzpistole zu erfinden. Bei einem Experiment mit 
diesem Gerät kommt es zu einem Unfall, bei dem Edgar stirbt. 

Sein Vater, der die Familie in Edgars früher Kindheit verlassen hat 
und den Edgar während seiner Zeit in Berlin einmal inkognito besucht 
hat, versucht nun, den letzten Lebensabschnitt seines Sohnes zu rekon-
struieren. Der Roman setzt bei dieser Rekonstruktion ein: Zu Beginn 
nehmen eine Zeitungsnotiz sowie Todesanzeigen das frühzeitige Ende 
des Protagonisten vorweg, dann folgt ein Dialog zwischen dem Vater 
und der Mutter sowie zwischen dem Vater und den anderen Charakte-
ren des Romans. Edgar unterbricht diese Befragungen aus dem Jenseits 
mit Kommentaren und Erzählungen. In diesen erfahren die Lesenden 
von Widerstand und Anpassung, Liebe und Eifersucht und damit von 
typischen Themen einer Mannwerdungserzählung, die im Folgenden Ge-
genstand der Analyse sein wird.

3.3.2	 Differenz	und	Gleichheit

In der Geschlechter- und Sexualpolitik der DDR wurde, wie unter 3.1.5 
und 3.1.6 bereits dargestellt wurde, einerseits Gleichheit betont und als 
sozialistische Errungenschaft herausgestellt, andererseits führte Hetero-
normativität zur diskursiven Stabilisierung, Funktionalisierung und Ero-
tisierung von Differenz. Martina Löw zeigt auf, wie die sozialistischen 
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Anforderungen an Frauen, nämlich Mutterschaft, Hausarbeit und Beruf 
zu vereinbaren, eine Neuformulierung von Weiblichkeit nötig mach-
ten, denn Frauen, die »›ihren Mann standen‹, mußten sich die Frage 
gefallen lassen, was denn ihre Weiblichkeit noch ausmache?«593. Diese 
Frage wurde, so stellt Löw es dar, im Rückgriff auf traditionelle Weib-
lichkeitsstereotype beantwortet, was zwar in Widerspruch zur sozialis-
tischen Geschlechterpolitik trat, doch auch konkreten Zielen (z.B. der 
Sicherung männlicher Dominanz) dienlich war. Die Positionierung als 
Mann wurde, so Löw, nicht in gleicher Weise in Frage gestellt.594 Der 
»spezifisch egalitäre Stil der heterosexuellen Männlichkeit«595, von dem 
Dagmar Herzog schreibt, war folglich kein Massenphänomen. 

In der exemplarischen Analyse von Siegfried Schnabls Sexualratge-
ber »Mann und Frau intim« konnte gezeigt werden, wie eine ›saubere‹ 
Heterosexualität propagiert wurde, die mit der Aufgabe verbunden 
war, dass Mann und Frau miteinander sozialistisch werden sollten. Das 
egalitäre Geschlechterverhältnis als Stütze für Politik und Wirtschaft 
sollte also dadurch erreicht werden, dass Männer und Frauen ihre ge-
schlechtsspezifischen Aufgaben erfüllen und ihre geschlechtsspezifischen 
Eigenschaften zu einer sozialistisch-harmonischen Zweisamkeit zusam-
menführen. Schnabls Haltung zur Homosexualität kann dabei ebenfalls 
als typisch für die sexualpolitische Programmatik der DDR angesehen 
werden: Einerseits verurteilte er Schwule und Lesben nicht, was auch 
mit seiner Ablehnung der christlich-kirchlichen Normen sowie der 
bürgerlichen Moral zusammenhing. Andererseits war er weit davon 
entfernt, eine Gleichwertigkeit von Hetero- und Homosexualität zu 
postulieren. Deutlich wird dabei, dass der staatssozialistische Rückgriff 
auf ein idealisiertes Proletariat der Beschwörung eines ›gesunden Volks-
körpers‹ diente und dass die Vorstellungen von Harmonie, Kollektivität 
und Fortschritt durch eine aufeinander bezogene Geschlechterdifferenz 
– letztendlich durch eine normativ gedachte Heterosexualität – gestützt 
wurden. Den Bürgern und Bürgerinnen der DDR mögen diese Verbin-
dungen oft einfach egal gewesen sein, schließlich waren sie es gewohnt, 
umständliche ideologische Herleitungen als eher rhetorische Gebilde 
zu betrachten. Allerdings lässt sich auch hier – diskurstheoretisch 

 593 Löw 1999: 186.
 594 Vgl. ebd.: 186 f.
 595 Herzog 2005: 228.
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gedacht – bemerken, dass solche Diskurse trotzdem einflussreich sind, 
da sie selbst bei kritischen Bürgern und Bürgerinnen das Sag- und 
Denkbare strukturieren.

Plenzdorf griff diese Biederkeit der DDR-Sexualpolitik in »Die neuen 
Leiden des jungen W.« sowohl auf als auch an, er setzte den Jugendjar-
gon literarisch ein und erweiterte damit Sagbarkeiten.596 Nicht zuletzt 
artikulierte er Gesellschaftskritik und nutzte dafür eine Mannwerdungs­
erzählung. 

Der ganze Text zeigt die Versuche eines Ich mit dem Namen Edgar 
Wibeau, sich selbst zu erzählen. Edgar leistet noch im Jenseits Identitäts-
arbeit: Er richtet sich direkt an die Lesenden und indem er widerspricht, 
übertreibt, zurücknimmt und auch sich selbst reflektiert, nutzt er die 
Chance, nicht den anderen Figuren das letzte Wort über sich zu lassen. 
So kann er retrospektiv eine zusammenhängende, sinnvolle Lebensge-
schichte erzählen und sich darin neu erfinden – Identitätskonstruktion 
als eine »retrospektive Teleologie«597. Hinzu kommen Kommentare der 
einzelnen Figuren, die sich an ihre Zeit mit Edgar erinnern. Dabei treten 
zahlreiche Unstimmigkeiten zwischen Edgars narrativer Selbstkonstruk-
tion und den Erzählungen der anderen Figuren auf,598 was viele Lesar-
ten des Textes, der »bewußt auf Auslegbarkeit geschrieben«599 wurde, 
ermöglicht.

Das Sich-selbst-Erzählen dient, wie unter 2.2 bereits dargestellt wurde, 
auch der Konstruktion von Geschlecht, denn ein Mann »muß nicht nur 
und nur in geringerem Ausmaße ein ganzer Mann – mit festgelegten ste-
reotypen Eigenschaften – sein, sondern vielmehr eine performance voll-
ziehen, eine […] narrative Struktur erzeugen«600. Obwohl Männlichkeit 
in dieser Perspektive dauerhaft hergestellt werden muss, bildet die männ-
liche Adoleszenz die Phase, in der diese Herstellung eingeübt wird, das 
Jungesein also von dem Projekt der Mannwerdung abgelöst wird. Dabei 

 596 Obwohl Marcel Reich-Ranicki Plenzdorfs Text 1973 kritisch bewertete, so hielt er ihn je-
doch für eins der literarischen Dokumente, die »zum erstenmal etwas artikulieren oder 
doch erkennen lassen, was vorher überhaupt nicht oder nicht so deutlich sichtbar war« 
(Reich-Ranicki 1982: 269).

 597 Dieser Begriff findet sich bei Brockmeier konzeptionalisiert (vgl. Brockmeier 1999).
 598 Z. B. Else Wibeau: »Solange ich ihn hier hatte, hat er nichts mit Mädchen gehabt.« (NL 10) 

Edgar: »Das ist natürlich Humbug. Ich hatte ganz schön was mit Mädchen.« (NL 10)
 599 So Plenzdorf in einer Diskussion (Brenner 1982: 178).
 600 Erhart 2001: 11.
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definiert sich Männlichkeit über die Konstruktion von Weiblichkeit und 
der Abgrenzung von ihr. 

Plenzdorf zeigt in »Die neuen Leiden des jungen W.« typische Phasen 
einer männlichen Adoleszenz, bringt diese aber nicht zur Reife, sondern 
beendet sie durch den frühen Tod des Protagonisten. Das ödipale Muster 
– Auflösung der Mutterbindung und Identifizierung mit dem Vater – ist 
in diesem unabgeschlossenen Reifungsprozess deutlich zu erkennen.601 

Edgars bester Freund Willi charakterisiert diesen rückblickend mit 
folgenden Worten:

Ed hatte nichts auszustehen. Er war Chef in allen Fächern, ohne zu pauken. 
Und er hielt sich sonst immer aus allem raus. Ärger gab es bei uns öfter. 
Viele sagten: Muttersöhnchen. Natürlich nicht öffentlich. Ed war ein kleiner 
Stier. (NL 21 f.)

Dieser Beschreibung schließt Edgar sich posthum an, wenn er resümiert, 
dass er trotz seines Aufbegehrens schnell wieder in »die Rolle des braven 
Jungen« (NL 130) gefallen sei, oder wenn er seinen aufbrausenden Cha-
rakter mit Verweis auf sein »Hugenottenblut« (NL 14) rechtfertigt. Brav 
und aufbrausend – diese Mischung zeugt von besonderer Angepasstheit, 
von einem Konformismus ohne innere Überzeugung. So sieht Edgar das 
auch selbst.

Das war wirklich ein großer Fehler von mir: Ich wollte ihr [seiner Mutter; 
S.G.] nie Ärger machen. Ich war überhaupt daran gewöhnt, nie jemand 
Ärger zu machen. Auf die Art muß man sich dann jeden Spaß verkneifen. 
Das konnte einen langsam anstinken. Ich weiß nicht, ob mich einer versteht. 
Damit sind wir beim Thema, weshalb ich zu Hause kündigte. Ich hatte ein-
fach genug davon, als lebender Beweis dafür rumzulaufen, daß man einen 
Jungen auch sehr gut ohne Vater erziehen kann. (NL 22 f.) 

Edgars Emanzipation beginnt deshalb mit der Trennung vom weiblichen 
Einfluss, mit der Herauslösung aus der mütterlichen Behütung und Kon-
trolle. Diesen Prozess fühlt Edgar nicht nur sozial, sondern auch körper-
lich nach, indem er »den letzten Rest von Mittenberg« (NL 35 f.) ausschei-
det und dafür auf dem Plumpsklo eine »Gedenkminute« (NL 35) einlegt. 

 601 Da in dem mir vorliegenden Material aus der DDR – weder in den sexualwissenschaftli-
chen Texten noch in den Ratgebern und auch nicht in den Literaturkritiken – selten (und 
wenn, dann kaum positiv) Bezug auf die Psychoanalyse genommen wird, halte ich es aus 
diskurstheoretischer Perspektive für wenig sinnvoll, diesem erkennbaren ödipalen Muster 
vertieft nachzugehen.
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Nach der Trennung von der Mutter und der Ankunft in Berlin folgt 
– konsequent innerhalb der Logik männlicher Adoleszenz – die Frau, 
in die sich der werdende Mann verliebt, in diesem Fall die Kindergärt-
nerin, die Edgar nach dem Vorbild von Werthers Charlotte bzw. Lotte 
»Charlie« nennt. Die erste Begegnung zwischen Edgar und Charlie 
gleicht einer ›neuen‹ Erzählung derselben Begegnung zwischen Werther 
und Lotte (vgl. W 23 ff.; I / 16. Junius): Aus dem Familienidyll ist ein 
sozialistischer Kindergarten geworden und an der Stelle von Lottes auf-
opfernder Fürsorge steht die Erwerbsarbeit der Kindergärtnerin Charlie 
(NL 47 ff.). Dass Frauen und Männer als arbeitende Staatsbürger und 
Staatsbürgerinnen gleich sind, gehört zu Edgars politisch generiertem 
All tags-Wissen. Gerade deshalb ist es Charlies Arbeit, von der Edgar sich 
abgrenzt, um darüber seine Männlichkeit herzustellen.602 

Ich hatte nichts gegen Kinder, aber ich war nie ein großer Kinderfreund. Sie 
konnten einen anöden auf Dauer, jedenfalls mich, oder Männer überhaupt. 
Oder hat schon mal einer was von einem Kindergärtner gehört? (NL 47)

Fürsorgliche und reproduktive Arbeit bleibt in Edgars Perspektive durch-
gehend den zwei Frauenfiguren, Charlie und seiner Mutter, zugeordnet. 
Edgars Vater war scheinbar auch von Kindern »angeödet«: Er verschwand 
aus Edgars Leben, als dieser fünf Jahre alt war (vgl. z.B. NL 9,148). Ed-
gars Empfinden für Hierarchien in der Geschlechterordnung setzt an 
dieser Stelle nicht ein, dafür muss mehr vorfallen: So empfindet er es als 
unlösbaren Widerspruch, »wenn einer dem Abzeichen nach Kommunist 
ist und zu Hause seine Frau prügelt« (NL 27). 

Neben die Abgrenzung von Frauen tritt außerdem die Erotisierung 
der Geschlechterdifferenz: Frauen sind für Edgar eine notwendige und 
vitalisierende Ergänzung:

Man kommt morgens völlig vertrieft aus dem ollen Bett, sieht die erste Frau 
am Fenster, schon lebt man etwas. (NL 22)

In Bezug auf Frauen, konkret bei Charlie, gilt deshalb für Edgar ein Ziel: 
»Rumkriegen sowieso, aber auch haben« (NL 49). Dafür wählt er den 
Weg des Charmeurs und ist sich seiner eigenen Inszenierung dabei völlig 
bewusst (vgl. NL 70; 120). Ein Angriff auf die Grenze zwischen Frauen 
und Männern muss ihn so auch empören: Er solidarisiert sich sofort 

 602 Allgemein zum Verhältnis von Arbeit und Männlichkeit in der DDR vgl. Scholz 2004; 
Scholz 2005.
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mit Arbeitskollegen, denen ihre Männlichkeitsinszenierung durch Ar-
beits-Schutzbekleidung zunichte gemacht wird (»[…] Haarnetz, wie die 
Frauen, womit einer dann aussieht wie markiert, wie bestraft.«; NL 62). 
Edgar betont das weibliche Andere, um die Begegnungen mit Charlie als 
besonders zu markieren. So kontrastieren zum Beispiel seine »Schweins-
ritzen« (NL 51) mit Charlies Augen, die er als »Scheinwerfer« (NL 51; 
NL 54; NL 55) bezeichnet, und auch Charlies Art, sich hinzusetzen, fin-
det er aufregend:

Charlie hatte eine Art, sich hinzusetzen, die einen halb krank machen konn-
te. Sie hatte wohl nur weite Röcke, und bevor sie sich hinsetzte, fasste sie 
jedes Mal hinten nach dem Saum, hob ihn an und setzt sich auf ihre Hosen. 
Sie machte das sehr präzise. Deswegen war ich schon immer da, wenn sie 
kam. (NL 67)

Zeitweise ist aber selbst noch dem toten Edgar im Jenseits eine adoles-
zente Unsicherheit im Umgang mit Frauen anzumerken. Das wird zum 
Beispiel deutlich, wenn er Konventionen und Umgangsformen reflektiert 
und hier noch nicht zu einem eigenen Stil gefunden hat, sondern sich 
vielmehr auf alte Verhaltensmuster stützt: »Sie hatte mindestens so einen 
dicken Schädel wie ich. Oder Kopf. Bei Frauen soll man wohl Kopf sa-
gen.« (NL 53) Die adoleszente Unsicherheit und Orientierungssuche Ed-
gars zeigt sich auch in seinem Erzählstil, der von Relativierungen (z.B.: 
»Er sah so aus wie dreißig oder so.«; NL 104), von salopper Oberflächlich-
keit (z.B.: »Ich hatte nichts gegen Lenin und die. Ich hatte auch nichts 
gegen den Kommunismus und das, die Abschaffung der Ausbeutung der 
ganzen Welt.« NL 80) und von Widersprüchlichkeit geprägt ist:

Ich konnte nicht besonders gut tanzen, jedenfalls nicht öffentlich. Ich meine: 
Dreimal so gut wie jeder andere konnte ich es immer noch. […] Ich glaube, 
ich war echt begabt zum Tanzen. (NL 59 f.)

Ich war zwar Pazifist, vor allem, wenn ich an die unvermeidlichen achtzehn 
Monate dachte. Dann war ich ein hervorragender Pazifist. Ich durfte bloß 
keine Vietnambilder sehen und das. Dann wurde mir rot vor Augen. Wenn 
dann einer gekommen wäre, hätte ich mich als Soldat auf Lebenszeit ver-
pflichtet. Im Ernst. (NL 77)
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Umso komischer ist die Wirkung von Edgars Überlegenheitsrhetorik, 
mit der er sich als vorausschauend handelnder Mann inszeniert, der alles 
unter Kontrolle hat.603

Wenn Plenzdorf seinen Protagonisten derart losplappern lässt, zeigt 
er ironische Distanz zu Edgar. Dass dessen Männlichkeitskonstruktion 
überwiegend auf der narrativen Selbstvergrößerung eines Kindskopfs 
basiert, führt Plenzdorf mit Humor – und nicht ohne Verständnis und 
Sympathie – vor.

Ich glaube, in dem Moment hat das Ganze angefangen, dieses Tauziehen 
oder was es war. Jeder wollte den anderen über den Strich ziehen. Charlie 
wollte mir beweisen, daß ich kein Stück malen konnte, sondern daß ich 
bloß ein großes Kind war, nicht so leben konnte und daß mir folglich 
geholfen werden musste. Und ich wollte ihr das Gegenteil beweisen. Daß 
ich ein verkanntes Genie war, daß ich sehr gut so leben konnte, daß mir 
keiner zu helfen brauchte, und vor allem, daß ich alles andere als ein Kind 
war. (NL 48 f.)

Als nächstes fragte sie mich: Wie alt bist du eigentlich? Du! Sie sagte: du. 
Das sagte sie seit dem Tag immer, wenn sie mir zu verstehen geben wollte, 
daß sie eigentlich meine Mutter sein konnte. […] Ich gebe zu, daß mich 
diese Frage immer fast gar nicht anstank. Auch bei einer Frau, die mir was 
sein konnte. Das zwang einen immer zum Lügen. Ich meine, kein Mensch 
kann was für sein Alter. Und wenn einer geistig weit über die Siebzehn raus 
ist, ist er doch schön blöd, die Wahrheit zu sagen, wenn er ernst genommen 
sein will. (NL 57 f.)

Heterosexualität zeigt sich aber nicht nur in der Betonung von Differenz, 
sondern auch in der Gestaltung gleichgeschlechtlicher Sozialbeziehun-
gen. Dafür erscheinen in Mannwerdungserzählungen oft ein oder mehrere 
»Kumpel« (das Wort »Freund« suggeriert oft verdächtige Intimität und 
wird auch bei Plenzdorf auffällig vermieden) – für Edgar ist das Willi 
(vgl. NL 17) – und gelegentlich Rivalen im Werben um eine Frau. René 
Girard hat solche Begehrensdreiecke, die entstehen, wenn zwei Män-
ner um eine Frau kämpfen, in der Literatur untersucht und dabei her-
ausgearbeitet, dass hier das Begehren nach der Frau von dem Begehren 

 603 »Ich analysierte mich kurz und stellte fest […].« (NL 31; 54; 109); »Ich kannte das schon.« 
(NL 55; vgl. auch NL 74; 127); »Ich begriff das sofort.« (NL 68); »Leute, ich wußte 
jedenfalls, was ich zu tun hatte.« (NL 80; vgl. auch NL 140); »Mir war klar […].« (NL 115; 
vgl. auch NL 106; 139)
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des anderen Mannes nach derselben Frau genährt wird.604 Eve Kosofsky 
Sedgwick bemerkt dazu:

And within the male-centered novelistic tradition of European high culture, 
the triangles Girard traces are most often those in which two males are 
rivals for a female; it is the bond between males that he most assiduously 
uncovers.605 

Deutlich wird, dass Edgar in seiner besonderen Aufmerksamkeit für Die-
ter ganz auf diesen bezogen ist. Das Spielerische, das Edgars Bemühun-
gen um Charlie charakterisiert,606 wandelt sich mit Dieters Auftreten 
zum Sport, genauer: zum Kampfsport.

Dann tauchte sie mit Dieter bei mir auf. […] Ich nahm sofort die Fäuste 
hoch. Ich meine, nicht wirklich. Innerlich. Ich sagte wohl noch nicht, daß 
ich seit vierzehn im Boxklub war. […] Ich wußte zwar nicht, was Dieter für 
ein Partner war. Auf den ersten Blick schätzte ich ihn für ziemlich schlapp. 
Aber ich hatte gelernt, daß man einen Partner nie nach dem ersten Blick 
einschätzen darf. (NL 74)607

In diesem ›Hahnenkampf‹ gerät Charlie in den Hintergrund, von wo 
aus sie damit beschäftigt ist, die schlimmste Konfrontation zu vermei-
den und eine gute Stimmung herzustellen (»Ich mach uns noch was zu 
schnabulieren, ja?« NL 82). Selbst als sie zu dritt beim Büchsenschie-
ßen sind, ist Edgar zwar augenscheinlich mit Charlie beschäftigt, insze-
niert die Szene aber auch als ein Spiel vor Dieters Augen (vgl. NL 125 f.). 
Charlie wird in diesem Wettkampf zur Trophäe und zum Hauptgewinn. 
Wenn Edgar die Werther-Zitate, mit denen er Dieter verblüffen will, 
als seine »schärfste Waffe« (NL 75) bezeichnet, dann karikiert dieses das 
Motiv des Duells und modernisiert es gleichzeitig.

Die männliche Figur, die für die Mannwerdungserzählung zent-
ral ist, in Edgars Lebenserinnerungen aber erst spät erscheint, ist der 
Vater. Anders als in der literarischen Moderne, in der sich die Vater-
Sohn-Geschichten oft am Muster des verlorenen Sohns (Lk 15,11–32) 

 604 Vgl. Girard 1999: 11 ff. 
 605 Sedgwick 1985: 21. 
 606 »Ich glaube, in dem Moment hat das Ganze angefangen, dieses Tauziehen oder was es war.« 

(NL 48)
 607 Weitere Beispiele: »Jeder vernünftige Trainer hätte ihn aus dem Kampf genommen. 

Technischer K.o.« (NL 76); »Wenn man gegen einen Gegner antritt […]« (NL 77); »Kann 
sein, er hatte noch nicht begriffen, daß die zweite Runde längst lief.« (NL 80); »Aber er 
hatte immer noch die Fäuste unten. Eine hervorragende Situation.« (NL 81)
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orientieren,608 thematisieren spätere Texte häufig die Suche nach dem 
abwesenden Vater. So auch bei Plenzdorf: Edgar sucht seinen Vater in-
kognito auf und flirtet dabei mit dessen Freundin (vgl. NL 106 ff.). Die 
Mannwerdung erfolgt also über Identifikation mit dem Vater, dessen He-
terosexualität imitiert wird. Ebenso bewundert Edgar Zaremba, seinen 
Kollegen von der Baubrigade, der in väterlich-freundschaftlicher Weise 
wesentliche Funktionen des fehlenden Vaters (z.B. die Vorbildfunktion 
oder die Fürsorge, da er sich wesentlich um die Integration Edgars in die 
Brigade kümmert) übernimmt und damit dessen Bedeutung für die ado-
leszente Mannwerdung unterstreicht. Dabei imponiert Edgar besonders 
Zarembas aktive Heterosexualität.

Aber mir wurde sofort besser, als ich Zaremba sah. Sozusagen Liebe auf den 
ersten Blick. Ich sah sofort, der Alte war ein Vieh. Zaremba war über siebzig. 
Er konnte längst auf Rente sein, aber er rackerte hier noch rum. […] Aber 
das schönste war, daß er es noch mit Frauen hatte. Ich weiß nicht, ob das 
einer glaubt, es war aber Tatsache. (Nl 89 f.)

Loslösung von der Mutter, Betonung und Erotisierung von Differenz, 
homosoziale Kumpelei und Rivalität, Vateridentifizierung – die narrative 
Konstruktion einer heterosexuellen adoleszenten Männlichkeit verläuft 
in Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.« eher stereotyp. Auffällig 
ist jedoch der starke Bezug zu literarischen Texten, dem sich im Folgen-
den gewidmet werden soll.

3.3.3	 Männlichkeit	als	Zitat

Mannwerdungserzählungen ereignen sich nicht frei in Zeit und Raum, 
sondern im Rahmen bestimmter Sag- und Denkbarkeiten, in Diskursen, 
die sie ermöglichen und gleichzeitig verknappen. Diskurse materialisie-
ren sich, so Judith Butler, über die Performativität von Sprache, Männ-
lichkeit ist (wie Geschlecht überhaupt) Ergebnis eines Prozesses von An-
rufung, Zitat und Wiederholung.609 In »Die neuen Leiden des jungen 
W.« zeigt Literatur diese performative Kraft: Literatur stellt den Mann­
werdungserzählungen eine Sprache, sie ermöglicht und begrenzt das Er-
zählen, sie produziert (hier wiederum fiktive) Wirklichkeit, indem Zitate 

 608 Vgl. Erhart 2001: 353 ff.
 609 Vgl. die Ausführungen in 2.1, 2.2 und 2.3.
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Wirkung hinterlassen und damit auf das Selbst zurückwirken. Identität 
tritt, wo sie sich mit Worten erzählender Literatur bildet und ihrer selbst 
vergewissert, deutlich als »narrative Identität«610 zutage. Edgar bedient 
sich in seiner retrospektiven Identitätsarbeit literarischer Texte von De-
foe, Salinger und Goethe, er bleibt jedoch nicht beim Zitat, sondern 
eignet sich diese Texte an.

Daniel Defoes Roman »Robinson Crusoe« gehört zu Edgars zwei 
Lieblingsbüchern, die Erinnerung daran mag mit dem gemeinsamen 
›Schiffbruch‹ zu tun haben: Auch er, Edgar, hat eine (kleine) Katastrophe 
erleben müssen (die von ihm verursachte Aufregung im Betrieb) und 
konnte sich zunächst nur retten, indem er sich an einen neuen Horizont 
hat spülen lassen. Sein Neuanfang (oder seine adoleszente Neugeburt611) 
– nicht auf einer Insel, sondern in der Hauptstadt der DDR – erscheint 
dabei wie eine sozialistische Variante von »Robinson Crusoe«. Robinson 
und Edgar müssen lernen, sich selbst zu versorgen (auch Edgar streut Sa-
men aus; vgl. NL 69), bloß sind die Rahmenbedingungen anders: Robin-
son gelangt über die Bibel zur Erkenntnis, Edgar entdeckt sich selbst im 
›klassischen Erbe‹ (Goethe), Robinson unterwirft sich individualistisch 
die Natur sowie den Schwarzen Friday, Edgar findet Arbeit im sozialisti-
schen Kollektiv.612 Als jenseits der (weiblich-mütterlichen) Heimat viril 
überlebende und an (männlich-väterlicher) Sittlichkeit und Bürgerlich-
keit reifende sowie zum autonomen und schließlich herrschenden Sub-
jekt werdende Figur unterstützt Robinson die Mannwerdungserzählung. 
Im zitatförmigen Verweis auf ihn kann der adoleszente Edgar sowohl 
seine Unabhängigkeit betonen als auch seinen Reifungs- und Mannwer-
dungsprozess vorwegnehmen.

 610 Vgl. Ricœur 1991: 395 ff.; Ricœur 1991a.
 611 G. Stanley Hall ging von einer solchen Neugeburt aus. Die Adoleszenz, die er als »new 

birth« (Hall 1905a: xiii.) und »last great wave of growth« (Hall 1905a: 48) bezeichnet, wie-
derholt für ihn die phylogenetische Entwicklung des Menschen zum Vernunftwesen. Er 
konstruiert die »adolescent races« (Hall 1905b: 648) und codiert sie gleichzeitig als min-
derwertig und – im Sinne der Neugeburt – als hoffnungsstiftend. Der rassisierte ›Andere‹ 
wird damit zum Nachzügler und gleichsam zum Fortschritts-Indikator in der Konstruk-
tion einer weißen Geschichtsteleologie – etwas, was sich literarisch bereits im »Robinson 
Crusoe« manifestierte. Diese Gedanken sind auch schon bei Rousseau angelegt und bilden 
bis heute den Hintergrund mancher Theorien, z. B. den Arbeiten von Mario Erdheim (vgl. 
Rousseau 1995; Erdheim 1982).

 612 Vgl. Defoe 1994.
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Neben »Robinson Crusoe« zeigt Edgar auch Faszination und Be-
geisterung für Salingers »The Catcher in the Rye«, womit Plenzdorf die 
Adoleszenz-Thematik erneut unterstreicht. Edgars Sympathie gilt beson-
ders dem aufbegehrenden und widerständigen Protagonisten Holden 
Caulfield:

Wenn ich seine Adresse gewußt hätte, hätte ich ihm geschrieben, er soll zu 
uns rüberkommen. […] Mittenberg war natürlich ein Nest gegen New York, 
aber erholt hätte er sich hervorragend bei uns. Vor allem hätten wir seine 
blöden sexuellen Probleme beseitigt. Das ist vielleicht das einzige, was ich 
an Salinger nie verstanden habe. Das sagt sich vielleicht leicht für einen, der 
nie sexuelle Probleme hatte. (NL 33 f.)

Edgar bezieht sich hier auf Salinger, den er mit dem Erzähler, Holden 
Caulfield, gleichsetzt. Diese Darstellung als naiver Leser bezeichnet Fla-
ker als Charakteristikum der »Jeans Prosa«, die eine Subgattung des Ado-
leszenzromanes bildet.613 Charakteristisch für die Gattung des Adoles-
zenzromans, für den sowohl »The Catcher in the Rye« als auch »Die 
neuen Leiden des jungen W.« typische Beispiele darstellen, ist auch die 
Thematik der Mannwerdung, für die Sexualität zentral ist. Edgar spricht 
diesbezüglich von Salingers (und meint Holdens) sexuellen Problemen. 
Auffällig ist an dieser Stelle sein Schweigen – schließlich drängt sich hier 
doch die Frage auf, um welche Art von sexuellen Problemen es sich hier 
handelt. Holdens Probleme sehen wie folgt aus:

He [Luce, ein Mitschüler Holdens; S.G.] said half the married guys in the 
world were flits and didn’t even know it. He said you could turn into one 
practically overnight, if you had all the traits and all. He used to scare the hell 
out of us. I kept waiting to turn in a flit or something. (CR 129)

Als Holden nachts aufwacht, weil Mr. Antolini seinen Kopf streichelt, 
reagiert er mit Panik:

»I have to go, anyway,« I said – boy, was I nervous! I started putting on my 
damn pants in the dark. I could hardly get them on I was so damn nervous. 
I know more damn perverts, at schools and all, than anybody you ever met, 
and they’re always being perverty when I’m around. (CR 173)

Edgar spricht zwar von Holdens »sexuellen Probleme[n]« (NL 34), 
verschweigt aber dessen Homophobie als Teil davon. Nur über diese 
stumme Verwerfung von Homosexualität als Möglichkeit kann Edgar 

 613 Vgl. Flaker 1975: 21.
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seine Heterosexualität als etwas Selbstverständliches, Unhinterfragtes 
und Unbedrohtes erzählen. Mit anderen Worten: Heterosexualität kon-
stituiert sich über die Ausgrenzung von schwulem Begehren und damit 
auch über einen Verlust.614 Edgars Empfehlung lautet: »Ich kann nur 
jedem sagen, der diese Schwierigkeiten hat, er soll sich eine Freundin 
anschaffen.« (NL 34) Die ›Anschaffung‹ einer Freundin wird dabei zum 
Rezept gegen die drohende ›Perversion‹ und zum Siegel der Normalität. 
Deutlich wird hier, dass die Erzählung von Heterosexualität (negativ) auf 
die Erzählung von Homosexualität bezogen bleibt und der Effekt einer 
Verknappung ist. 

Wurden diese Referenzen auf den ›kapitalistischen Autor‹ Salinger 
besonders in der DDR kritisch betrachtet615, so wurde der Bezug zu 
Goethes »Werther« in West und Ost gleichermaßen kontrovers disku-
tiert. Ilse H. Reis nimmt Edgar ernst, der das Zitieren aus dem »Werther« 
lediglich als »vielleicht die beste Idee zeitlebens« (NL 51) bezeichnet, die 
»eine Masse Jux eingebracht« (NL 51) und »echt gepopt« (NL 51) hat. Sie 
schreibt: »Die Zitate nicht als ›Jux‹ zu betrachten und sie als von Edgar 
selbst gesprochen ernst zu nehmen, muß zu Fehlurteilen führen«616. Für 
Marcel Reich-Ranicki war, wie bereits bemerkt, Plenzdorfs Referenz auf 
Goethe lediglich ein »Aufhänger«617. Beiden soll hier widersprochen 
werden.

Bevor die Frage nach der Bedeutung der Werther-Zitate gestellt 
wird, gilt es aber festzustellen, auf welchen Ebenen diese relevant wer-
den. Zu unterscheiden ist die motivische Ebene, auf welcher »Die neuen 
Leiden des jungen W.« über Orte, Figurenkonstellationen und Hand-
lungsstränge mit Goethes Briefroman verbunden wird, und die figurale 
Ebene, auf der Goethes Text für Edgar zum Medium der Selbstreflexion 
und für die anderen Figuren zum Signum für Edgars Exzentrik wird. Zu-
nächst sind sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede der beiden 
Texte evident. Werther befindet sich in einer »paradiesischen Gegend« 
(W 6; I / Brief vom 4. Mai 1771), Edgar in der Laube innerhalb der »Ko-
lonie Paradies II« (NL 7), beide Männer denken viel über Literatur nach 
(Werther über Homer, Ossian und vor seinem Suizid über Lessing, Edgar 
über Defoe, Salinger und Goethe) und versuchen sich mit der Malerei 

 614 Vgl. Judith Butlers Lesarten von Freud (u.a. Butler 1990: 93 ff.; Butler 1996: 32 ff.).
 615 Vgl. Weimann 1982: 169.
 616 Reis 1977: 5.
 617 Reich-Ranicki 1982: 264.
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(Werther: vgl. W 7 f.; I / Brief vom 10. Mai; Edgar: vgl. NL 23; NL 45 ff.), 
beide geraten in ein Dreiecksverhältnis, Werther lernt Lotte im Kreis 
ihrer kleinen Geschwister kennen (vgl. W 26; I / Brief vom 16. Junius), 
Edgar lernt die Kindergärtnerin Charlie auf ihrer Arbeitsstelle kennen 
(vgl. NL 45 ff.), sowohl Werthers als auch Edgars Lebensgeschichte enden 
vorzeitig und tragisch, ihre Liebe bleibt unerfüllt. Diese Parallelen liegen 
überwiegend auf der motivischen Ebene. Bei näherer Betrachtung der 
Figurencharakterisierung fallen hingegen größere Unterschiede auf.

Werthers ›Leiden‹ sind psychologischer Art; er hat einen Todestrieb; Liebe 
wird für ihn zum Religionsersatz; er hat erotische Probleme und Träume; er 
glaubt, erotische Gefühle sublimieren zu können; er gibt sich Phantasien hin; 
er hat Selbst-Zweifel; er hat einen Standesdünkel; er spielt mit Gedanken an 
den Tod des Rivalen; er akzeptiert erotische Ersatzbefriedigung; er geht von 
einem Extrem zum anderen; er erfährt religiöse Verzweiflung; er ist sentimen-
tal über das Empfindsame hinaus; er ist untätig; er möchte gern vom Adel 
akzeptiert werden. Werthers taedium vitae, das er schon zu Beginn des Buches 
demonstriert, wird am Schluß durch ungeschickten Selbstmord behoben.

Probleme dieser Art hat Plenzdorfs Edgar nicht.618 

Auch wenn Reis hier sehr pauschal urteilt und übersieht, dass sich auch 
Edgars Unfall als Suizid619 deuten ließe, so wird hier doch eines deutlich: 
»Die neuen Leiden des jungen W.« spiegeln nicht einfach die Leiden des 
›alten‹ Werthers und Plenzdorf hat keine Wertheriade für den Staatssozi-
alismus geschrieben. Elisabeth Frenzel konstatiert dazu: »Eine Identität 
von Vorbild und Nachlebendem entspräche einer künstlerisch zweitran-
gigen Nachahmung […].«620 Plenzdorf liefere aber, so Frenzel, einen lite-
rarischen Beitrag zum »Motiv der gelebten Literatur«621, dessen charak-
teristisches Merkmal darin bestehe, dass »seine tragischen wie komischen 
Wirkungen auf der Spannung zwischen Entsprechung und Nichtent-
sprechung beruhen«622. Dieser Beitrag Plenzdorfs ist dabei äußerst kurz-
weilig, oft ein »Jux« – humorvoll wird er besonders dadurch, dass Edgar 
»nicht wie ein Germanistik-Student liest«623: Er ordnet Textstellen falsch 
zu (hält z.B. Herausgeberkommentare für Briefe; vgl. NL 129), deutet 

 618 Reis 1977: 107.
 619 Vgl. Kap. 3.3.5.
 620 Frenzel 1986: 329.
 621 Vgl. Wolpers 1986.
 622 Frenzel 1986: 329.
 623 Reis 1977: 22.
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nicht textbezogen, kann den Text auch nicht historisch einordnen (so 
denkt er sich, Werther hätte sich Freunde wie Thomas Müntzer suchen 
sollen; vgl. NL 37)624 und bezeichnet die Sprache unzutreffend als »Alt-
hochdeutsch« (NL 99). Trotzdem wird deutlich, dass die Werther-Zitate 
mehr sind als humorvolle Ausschmückungen, sie zeichnen vielmehr den 
Weg nach, auf dem ein Ich zur eigenen Sprache findet: Lehnt Edgar den 
»Werther« zunächst massiv ab, so wird dieser ihm nach und nach ver-
trauter und er erkennt sich in diesem zunehmend wieder (vgl. NL 76; 
NL 78; NL 124; NL 147). Edgar benutzt Goethes Briefroman schließlich 
nicht mehr nur noch als »Werther-Pistole« (NL 100), um andere Men-
schen zu irritieren, sondern begegnet sich selbst im Medium Literatur: 

Indem er die hinter dem pragmatischen Nexus der Liebesgeschichte liegenden 
tieferen psycho-sozialen Erfahrungen erkennt, an denen Werther leidet, merkt 
Wibeau, dass sie seinen eigenen vergleichbar sind. Literarisches Erleben dient 
der Erhellung eigener Erlebnisse, Wibeau entdeckt einen geistigen Vorfahren, 
der ihm schließlich zum Medium der Selbstverständigung wird […].625

Edgars Mannwerdungserzählung, die vordergründig auf Emanzipation 
von umsorgender Weiblichkeit und den Ansprüchen einer Gesellschaft 
gründet, basiert also auf Literatur, die ihm Gedanken und Sprache leiht 
oder – diskurstheoretisch gesprochen – das diskursive Feld der Sag- und 
Denkbarkeiten erweitert. Eine Tradition des Erzählens zur Verfügung zu 
haben, wenn man sich selbst erzählen möchte, kann neue Möglichkeiten 
eröffnen. Diese Tradition zeigt aber gleichzeitig auch die diskursive Be-
grenzung der narrativen Selbstkonstruktion, die dazu führt, dass ›Altes‹ 
Beständigkeit erhält. Bei allem Charme des innovativen Tabubruchs ver-
weist Plenzdorfs Text aber auch auf abgründige Aspekte von Männlich-
keit. Beides, das narrative Spiel und das Abgründige, soll im Folgenden 
betrachtet werden.

 624 Als Protagonist des Bauernkrieges (und weniger als religiöse Person) galt Thomas Müntzer 
in der DDR als historisches Vorbild. Da der Bauernkrieg bereits für die marxistische His-
torie des Klassenkampfs von Bedeutung war und Friedrich Engels die am Volk orientierte 
Radikalität Müntzers gegen Luthers vermeintliche Orientierung an den Fürsten gestellt 
hatte (vgl. Engels 1976), ließ sich der Bauernkrieg – und mit ihm Müntzer als heldenhaf-
te Gestalt – als ›Vorgeschichte‹ des Staatssozialismus in den Gründungsmythos der DDR 
integrieren (vgl. Münkler 2010: 441). Edgars naive Gegenüberstellung von Müntzer und 
Werther parodiert hier also den ideologischen Zugriff auf Geschichte: einmal mit einer Fi-
gur des vermeintlich frühen ›Klassenkampfes‹ und einmal mit einer Figur des ›Klassischen 
Erbes‹.

 625 Frenzel 1986: 332.
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3.3.4	 Saubere	Beziehungen

Edgar, für den Männlichkeit, wie bereits dargestellt wurde, viel mit dem 
›Haben‹ einer Frau zu tun hat, ›bekommt‹ diese schließlich – wenn auch 
nur kurz. In diesem erotisch-sexuellen Moment verdichten sich ›alte‹ und 
›neue‹ Erzählungen von Männlichkeiten sowie implizite Gesellschaftskri-
tik. Letztere wird besonders durch den subtilen Angriff auf die sozialisti-
sche ›Sauberkeit‹ deutlich, also auf die Werte, die gemeint waren, wenn 
von der »sozialistischen Persönlichkeit«626 »ehrliche und saubere Bezie-
hungen zwischen den Geschlechtern«627 gefordert wurden. Charlies und 
Edgars Intimität entspricht diesem Ideal nur begrenzt, da Charlie mit 
Dieter verlobt ist. In dem von Rivalität gekennzeichneten Wettkampf 
der zwei jungen Männer lässt Plenzdorf den nonkonformistischen Ed-
gar gegen die ›sozialistische Persönlichkeit‹ Dieter kurzzeitig gewinnen. 
Durch die tendenziöse Darstellung Dieters, der nur aus Edgars Perspek-
tive erscheint und für diesen ein Spießer par excellence ist, kann Plenz-
dorf bei den Lesenden mit einer Parteilichkeit für Edgar rechnen – im 
Sinne der DDR-Elite hätte er jedoch eindeutig mehr Sympathien für 
Dieter wecken müssen. Auch wenn Charlie letztendlich nicht bei Edgar 
bleibt und sich ihre Intimität damit nur auf eine kurze Affäre beschränkt, 
so geht der anständige Dieter jedoch keineswegs als moralischer Sieger 
oder gar als sympathische Person aus der Dreiecksgeschichte hervor, son-
dern gleicht vielmehr, wenn er auch nur Charlies Verlobter ist, dem ›ge-
hörnten Ehemann‹. 

Das narrative Spiel mit der Sauberkeit und ihrer Infragestellung wird 
mit Rückgriff auf die literarische Tradition ausgeweitet. In der Litera-
turgeschichte finden sich zahlreiche Beispiele für die Verbindung von 
Wassermetaphorik mit dem Motiv des Ehebruchs. So »charakterisieren 
die Schiffahrt, das Rudern und das Dahingleiten im Boot das Schwan-
kende und Bodenlose der leidenschaftlichen Bindung«628 – eine Spur, 
die nicht zuletzt zu Goethe führt, der in »Die Wahlverwandtschaften« 
ein Kind, die mahnende Erinnerung an Eduards und Charlottes (men-
talen) Ehebruch, durch eine Unachtsamkeit Ottilies, die sich im Boot 
auf dem See befindet, ertrinken lässt. Diente Edgar bereits der »Werther« 

 626 Ministerrat der Deutschen Demokratischen Republik, Ministerium für Volksbildung 
1971: 16.

 627 Ebd.
 628 Daemmrich/Daemmrich 1995: 118.
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als Klopapier und richtet er diesen mit Vorliebe gegen den anständigen 
sozialistischen Arbeitsethos629, so wird auch in Plenzdorfs Szene im Boot 
auf dem See auf die vermeintlich ›schmutzige‹ Seite des »klassischen Er-
bes« angespielt: auf Ehebruch, Untreue und Unehrlichkeit. Gegen die 
Tendenzen der DDR-Kulturpolitik, Säulenheilige zu ernennen, werden 
diese in »Die neuen Leiden des jungen W.« – so wie der ›unsaubere‹ 
Goethe – von den Sockeln gestürzt.

Neben diesem ironisch-subversiven Bildersturm zeigt sich die ›Unsau-
berkeit‹ in Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.« allerdings von 
einer abgründigen Seite. So ist die Intimität zwischen Edgar und Charlie 
mit »Liebesszene«630 oder der Formulierung »sein kleines Abenteuer mit 
der sauberen Kindergärtnerin«631 wohl unzureichend beschrieben.

Da fragte mich Charlie: Willst du einen Kuß von mir?
[…] Charlie hatte noch immer diese Wut auf Dieter, das sah ich genau. 

Trotzdem küßte ich sie. Ihr Gesicht roch wie Wäsche, die lange auf der 
Bleiche gewesen ist. Ihr Mund war eiskalt, wahrscheinlich alles von diesem 
Regen. Ich ließ sie dann einfach nicht mehr los. Sie riß die Augen auf, aber 
ich ließ sie nicht mehr los. Es wäre auch nicht anders gegangen. Sie war 
wirklich naß bis auf die Haut, die ganzen Beine und alles. (NL 134)

Gegen die Vereindeutigung von Ute Brandes, die diesbezüglich von einer 
»Vergewaltigung«632 schreibt, muss festgehalten werden, dass das, was 
hier konkret geschieht, in Edgars Retrospektive verborgen bleibt. Die 
Übergriffigkeit und Gewaltförmigkeit könnte jedoch kaum deutlicher 
sein: Edgar lässt Charlie nicht los, er kann nicht mehr anders, Charlie 
reißt die Augen auf und wird mit unheilvollen, morbiden Metaphern 
beschrieben. Edgar wird, indem er Charlie nicht loslässt, zur Gegenfigur 
Holden Caulfields:

The thing is, most of the time when you’re coming pretty close to doing 
it with a girl – a girl that isn’t a prostitute or anything, I mean – she keeps 
telling you to stop. The trouble with me is, I stop. Most guys don’t. (CR 83) 

 629 Folgende Stelle zitiert er zweimal: »Es ist ein einförmiges Ding um das Menschengeschlecht. 
Die meisten verarbeiten den größten Teil der Zeit, um zu leben, und das bißchen, das ihnen 
von Freiheit übrigbleibt, ängstigt sie so, daß sie alle Mittel aufsuchen, um es loszuwerden.« 
(NL 56, 100) (W 11 f.; I / Brief vom 17. Mai)

 630 Reis 1977: 37.
 631 Reich-Ranicki 1982: 268.
 632 Brandes 1984: 118.
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Wird neben dieser literarischen Spur, die zu Salinger führt, die Spur zu 
Goethe gesetzt, verstärkt sich der Eindruck des Abgründigen, denn auch 
im »Werther« geht es um sexuelle Gewalt, konkret um eine Vergewalti-
gung durch einen Bauernburschen, mit dem Werther sich identifiziert 
(vgl. W 22 f.; I. / Brief vom 30. Mai; W 115 ff.; II / Brief vom 04. Septem-
ber; W 144 ff.; Herausgeber-Kommentar). 

In Edgars Jenseitsstimme verbinden sich schließlich Schweigen und 
Erzählen:

Zwar hatte sie mit der Küsserei angefangen. Aber langsam begriff ich, daß ich 
trotzdem zu weit gegangen war. Ich als Mann hätte die Übersicht behalten 
müssen. (NL 139)

Er verschweigt die konkreten Details, gesteht aber zugleich einen Fehler 
ein – einen Fehler also, von dem unklar bleibt, worin er konkret besteht. 
Die besondere Qualität von Männlichkeit erkennt der jenseitige Edgar 
in der Eigenschaft, die Übersicht zu behalten, und distanziert sich damit 
von seiner eigenen Erzählung seines »Hugenottenblutdruck[s]« (NL 14), 
mit der er seine Unkontrolliertheit zuvor essentialisierte. Das ihn cha-
rakterisierende Denken in Geschlechterdichotomien bleibt dabei erhal-
ten, weil er jetzt die ›neue‹ Eigenschaft – nicht mehr impulsiv, sondern 
kontrolliert zu sein – als spezifisch männlich betrachtet. Retrospektiv 
behauptet Edgar, dass er »die Sache mit Charlie in Ordnung gebracht« 
(NL 142) hätte, wenn er nicht zuvor gestorben wäre. Der zentrale Kom-
mentar über sein eigenes Ableben lautet jedoch: »Schätzungsweise war es 
am besten so.« (NL 147) Ob Edgar wirklich die Auseinandersetzung mit 
Charlie gesucht hätte, bleibt damit unwahrscheinlich.

Auffällig an Edgars Erinnerung ist auch die Sprache, mit der er diese 
Begegnung mit Charlie beschreibt. Er, der sonst zu ungeschickten For-
mulierungen, zu einfachen parataktischen oder auch elliptischen Satz-
konstruktionen neigt, verwendet plötzlich fast literarische Vergleiche: 
»Ihr Gesicht roch wie Wäsche, die lange auf der Bleiche gewesen ist.« 
(NL 134) Elisabeth Frenzel bemerkt zu diesem Satz: 

Er hat nicht gelernt, Sprache zur Vermittlung von Problemen zu benutzen, 
seine vorfabrizierte, in Schlagwortschienen laufende Sprache springt aus 
dem Gleis, wenn es um differenziertere Fragen geht. Aber die Schulung an 
Werther und die Stärke des Gefühls für Charlie bewirken, daß Wibeau sich 
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im Augenblick des Glücks oder in dessen Nachgefühl sprachlich befreien 
kann.633 

Dass Edgars Mannwerdung mit sprachlicher Befreiung bzw. mit dem 
Finden eigener Worte unter dem Eindruck von Literatur zusammen-
fällt, unterstreicht die sprachliche Verfasstheit von Männlichkeit sowie 
die Bedeutung des Zitats und seiner Aneignung. Allerdings verläuft diese 
sprachliche Befreiung – stilistisch betrachtet – äußerst dilettantisch, was 
die morbiden Assoziationen wiederum ins Komische abgleiten lässt. 

In dieser Ambivalenz ist diese Begegnung zwischen Edgar und Char-
lie charakteristisch für Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.«. 
Typisch ist hier die Leichtigkeit und Frechheit, mit der die Mannwer-
dung eines Adoleszenten erzählt wird, der sich über Heterosexualität 
seines Geschlechts vergewissern möchte, dabei aber so unsicher ist, dass 
ihm in seinem Handeln sowie in seiner Sprache nur der Griff zu Kli-
schees bleibt. Dass dieser junge Mann selbst im Jenseits nicht erwach-
sener wirkt, zeigt die ironische Distanz zwischen Erzähler und Autor. 
Der Witz bleibt jedoch nicht bei der Figur, sondern richtet sich auch 
gegen gesellschaftliche Bedingungen. Die proklamierte sozialistische, 
egalitäre, arbeitsame und ›saubere‹ Männlichkeit wird, indem sie verfehlt 
wird, vorgeführt. Sie ist folglich etwas Komisches, etwas, was sich mit 
den durchschnittlichen Mannwerdungserzählungen kaum deckt. Neben 
dieser komischen, erhofften und eingeforderten Wunsch-Realität von 
›Sauberkeit‹, die sich ihre ›Abgründe‹ imaginiert, gibt es allerdings noch 
andere, ernstzunehmende Abgründe, wo Männlichkeit, Heterosexualität 
und Gewalt zusammengehen. Diese werden in »Die neuen Leiden des 
jungen W.« allerdings nur angedeutet. 

3.3.5	 Neue	Leiden

Liegen Werthers Leiden seinen unerfüllten Leidenschaften zugrunde und 
werden diese von ihm dauerhaft beklagt, so vermittelt Plenzdorf ein un-
scharfes und mehrdeutiges Bild davon, was unter den »neuen Leiden« zu 

 633 Frenzel 1986: 334 f. Dass Frenzel trotz der Gewaltförmigkeit dieser Szene zu der roman-
tisierenden Formulierung »Augenblick des Glücks« greift, stellt eine Verharmlosung der 
angedeuteten Abgründigkeit dar.
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verstehen ist. Der erste Hinweis führt zu Edgars Verdauung und wirkt 
äußerst burlesk:

Das war ein echtes Leiden von mir. Zeitlebens konnte ich diese beiden Ge-
schichten nicht auseinanderhalten. Wenn ich mich verflüssigen mußte, muß-
te ich auch immer ein Ei legen, da half nichts. (NL 35)

Humorvoll wird dieses ›Leiden‹ mit Werthers Leiden verbunden, denn 
schließlich findet Edgar Goethes Briefroman auf dem Klo. Zunächst wirkt 
es so, als ob diese Oberflächlichkeit beibehalten würde, denn auch die 
weiteren Leiden Edgars entbehren jeglicher Dramatik. So kann er sich In-
formationen aus Büchern sehr gut merken (vgl. NL 56), durfte als Lehr-
ling und »echter Vorbildknabe« (NL 61) keine langen Haare haben (vgl. 
NL 61), neigt aber zu einem starken Haarwuchs (vgl. 63) – das alles be-
zeichnet Edgar als seine Leiden und gibt damit Erklärungen zum Titel »Die 
neuen Leiden des jungen W.«. Im Vergleich zu Goethes Werther lässt sich 
hier jedoch mit Peter Grotzer konstatieren: »Der Titel greift zu hoch, denn 
die Leiden Wibeaus sind nicht mit jenen Werthers zu vergleichen.«634

Verschiedene (retrospektiv getroffene) Andeutungen lassen allerdings 
die Frage aufkommen, ob nicht auch Edgar – wie Werther – an der 
»Krankheit zum Tode« (W 69; I / Brief vom 12. August) leidet. Aus dem 
Jenseits erinnert er sich an Momente, an denen er über Sterben und Tod 
nachgedacht hat (vgl. NL 23; NL 135), und der Kommentar zu seinem 
Lebensende ist mehrdeutig:

Schätzungsweise war es am besten so. Ich hätte diesen Reinfall sowieso nicht 
überlebt. Ich war jedenfalls fast so weit, daß ich Old Werther verstand, wenn 
er nicht mehr weiterkonnte. Ich meine, ich hätte nie im Leben freiwillig den 
Löffel abgegeben. Mich an den nächsten Haken gehängt oder was. Das nie. 
Aber ich wär doch nie wirklich nach Mittenberg zurückgegangen. Ich weiß 
nicht, ob das einer versteht. Das war vielleicht mein größter Fehler: Ich war 
zeitlebens schlecht im Nehmen. Ich konnte einfach nichts einstecken. Ich 
Idiot wollte immer Sieger sein. (NL 147)

Einerseits artikuliert er hier sowohl Erleichterung über seinen Tod als 
auch Empathie mit dem suizidalen Werther. Mit dem »Reinfall« bezieht 
sich Edgar überwiegend auf die misslingende Farbspritze, es bleibt aber 
offen, ob hier nicht vieles unartikuliert bleibt (besonders das Scheitern 
in Bezug auf Charlie). Andererseits relativiert er dieses Einverständnis 

 634 Grotzer 1991: 164.
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mit seinem frühen Tod, indem er deutlich macht, dass er niemals vor-
hatte, das eigene Leben zu beenden. Dieser Kommentar aus dem Jen-
seits kann aber nicht ganz überzeugen, da sich der Unfall nicht restlos 
rekonstruieren lässt. Ob der Stromschlag Edgar überrascht hat, ob er ihn 
lebensmüde in Kauf genommen oder aber suizidal provoziert hat, das 
bleibt offen. Genau hier lag ein Ärgernis für die DDR-Literaturkritiker 
und -Literaturkritikerinnen, da die hier angedeutete Möglichkeit, dass 
es selbst in dem real existierenden Sozialismus lebensmüde Jugendliche 
geben könnte, einen Verrat an der ganzen Idee des Sozialismus und der 
DDR vermuten ließ. Die Uneindeutigkeiten bezogen auf Edgars Tod 
können nicht in einer Lesart synthetisiert werden, sicher lässt sich aber 
sagen, dass genau diese die verschärfte Aufmerksamkeit für die Art von 
Edgars Leiden provozieren. 

Edgar zeigt ebenfalls ein Leiden an der Gesellschaft, dieses bleibt 
aber – zumindest was die direkten Anspielungen anbelangt – im Rahmen 
eines adoleszenten Protestes an den pädagogischen und didaktischen 
Einflüssen, welche die Erwachsenen auf das Leben von Jüngeren zu neh-
men versuchen. So macht Edgar sich über die lehrhaften Filme lustig, 
die ihnen in der Schule gezeigt wurden (vgl. NL 40 ff.). Hier scheint sich 
zwar der Autor635 seiner Figur zu bedienen und sich mit einer Kritik am 
Sozialistischen Realismus und an der von der Staatsführung geforderten 
Parteilichkeit der Kunst an die Lesenden zu wenden, auf die Figurenper-
spektive bezogen ist Edgars Kommentar aber unspektakulär. 

Auffällig ist hingegen Edgars Unbehagen an den Anforderungen, 
welche die Gesellschaft in Bezug auf Arbeit an ihn stellt – und hier zeigt 
sich eine direkte Parallele zu Goethes Werther, der sich als Künstler von 
der begrenzten bürgerlichen Arbeitswelt abzugrenzen versucht. Es gibt 
nur einen Ausspruch Werthers, den Edgar zweimal zitiert: »Es ist ein 
einförmiges Ding um das Menschengeschlecht. Die meisten verarbeiten 
den größten Teil der Zeit, um zu leben, und das bißchen, das ihnen von 
Freiheit übrigbleibt, ängstigt sie so, daß sie alle Mittel aufsuchen, um es 
loszuwerden.« (NL 56, 100 ; W 11 f.; I / Brief vom 17. Mai)

Beim ersten Mal (vgl. NL 56) folgt dieses Zitat Charlies Vorwürfen: 
»Sie können überhaupt nicht malen, jedenfalls nicht richtig. […] Eine 
richtige Arbeit haben Sie nicht, und mit Malen verdienen Sie jedenfalls 

 635 Diese Stelle lässt sich ebenfalls als Selbstkritik des Filmemachers Plenzdorf deuten (vgl. 
Lang 1980: 69).
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kein Geld, womit sonst, weiß ich nicht.« (NL 55) Nach dem Zitat ist 
Charlie zunächst sprachlos, fragt Edgar aber schließlich: »Wie alt bist 
du eigentlich?« (NL 57) Besonders der Wechsel vom »Sie« zum »du« 
verdeutlicht, dass Charlie Edgar plötzlich weniger ernst nimmt. Für sie 
scheint das Erwachsensein ganz wesentlich mit solider Erwerbsarbeit ver-
knüpft zu sein und die Vermutung, dass Edgar dieser Form von Arbeit 
scheinbar nicht nachgeht, sowie seine großen und gleichzeitig unver-
ständlichen Sprüche lassen Charlie an Edgars Reife zweifeln. Das zweite 
Mal (vgl. NL 100) zitiert Edgar diese Stelle in einem heiklen Moment auf 
der Arbeit – gerade ist bei einer Präsentation von Addis Farbspritze vor 
Experten ein Schlauch geplatzt – und beweist damit dreistes und unan-
gemessenes Verhalten. Insgesamt zeigt sich, dass Edgar innerlich gegen 
Arbeit und ihre Notwendigkeit und Regelhaftigkeit revoltiert. Er möchte 
»die Rolle des braven Jungen« (NL 130) nicht mehr weiterspielen und 
inszeniert sich, nicht zuletzt mit Hilfe einer dem »Werther« entliehenen 
Sprache, als ein Stürmer und Dränger, der über die Verweigerung oder 
Missachtung von Arbeit gegen die engen Konventionen der Gesellschaft 
aufbegehrt. Diese Enge entsteht nicht nur durch die Arbeitsmoral, son-
dern auch durch die übermäßige soziale Einbindung und Kontrolle des 
Individuums.

In other words, here we come across a young person (and a role model to his 
readership) who lives in almost complete isolation and feels utterly alienated 
from the prevailing values of a society that prides itself on providing care 
from cradle to grave. This biting criticism, aimed at the very core of socialist 
ideology, is revised and modified by Edgar himself, and can therefore remain 
part of the narrative.636

Die Referenzen auf Goethes Werther wiegen auch deshalb so schwer, 
weil sie mit Zynismus an die marxistische Literaturtheorie anschließen: 
Lukács sah Werther am Widerspruch des arbeitsteiligen kapitalistischen 
Systems scheitern637 – Plenzdorf zeigt, dass auch im Sozialismus ein 
Scheitern an der Arbeitswelt möglich ist. Diese Kritik scheint Plenzdorf 
wichtig gewesen zu sein. Die früheren Fassungen seines Stoffes (beson-
ders die im Auftrag der DEFA geschriebene und nie realisierte Filmfas-
sung von 1968/69) stehen nämlich noch in der Tradition des Produkti-
onsromans, in welchem die rebellierenden Figuren zum Schluss in das 

 636 Sharman 2002: 133 f.
 637 Vgl. dazu die Lesart von Mannack 1977: 88.
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sozialistische Kollektiv integriert werden können.638 Plenzdorf hat Ed-
gars kritische Haltung zur Arbeit und zur Kollektivität also zunehmend 
verschärft. Die langsam verlaufende, aber auch nicht konfliktfreie Wie-
dereingliederung Edgars in das gesellschaftliche Regelwerk – Edgar lehnt 
Arbeit nicht grundsätzlich ab (vgl. NL 65) und akzeptiert die Notwen-
digkeit des Geldverdienens (vgl. NL 88) – mag somit auch der Zensur 
geschuldet sein. Mit Hilfe von Edgars Tod konnte Plenzdorf sich einer 
abschließende Positionierung entziehen (in der Urfassung überlebt er das 
Experiment) – auch das mögen die Kritiker und Kritikerinnen der DDR 
geahnt haben, was deren bereits erwähnte Ablehnung des uneindeutigen 
Todesfalles zusätzlich erhellt. 

Meiner Lesart nach geht es hier aber auch um einen ironischen Blick 
auf Edgars Inszenierung als Mann, denn er nutzt seinen Bezug zur Ar-
beit, um sich sowohl Charlie als auch den aus dem Jenseits angespro-
chenen Lesenden gegenüber interessant zu machen. In Kontrast zum 
fleißigen Dieter, der sich, so Edgar, »mindestens so würdig wie Bismarck« 
(NL 74) bewegt und deshalb, Edgars Wahrnehmung nach, auch eher 
Charlies Vater sein könnte (vgl. NL 74), inszeniert sich Edgar als der 
jüngere und interessantere Mann. Als er damit aber keinen Erfolg bei 
Charlie hat, ändert er sein Verhalten – nicht nur, weil das Geld sonst 
nicht reicht, sondern weil er Charlie »[r]umkriegen« (NL 49) möchte.

Dann fragte sie mich: Arbeitest du?
Und ich: Klar. Auf dem Bau.
Ich sah förmlich, wie das popte bei ihr. (NL 121 f.)

Edgars Verhältnis zur Erwerbsarbeit ist also sowohl von adoleszentem 
Aufbegehren als auch von strategischer Männlichkeitsinszenierung ge-
prägt, stellt aber kein »Leiden« dar. Ute Brandes hat vorgeschlagen, Ed-
gars offensichtliches Sprachproblem als »die eigentliche Ursache für sein 
Ausscheren aus der Gesellschaft«639 und somit auch als sein »Leiden«640 
zu betrachten. Edgar gelingt es nicht, einen Konflikt mittels Kommuni-
kation zu lösen, ebenso fällt es ihm schwer, seine Gefühle so zu artikulie-
ren, dass andere diese verstehen können. Bezogen auf Kommunikation 
weisen Edgar und Werther, die sich sonst hinsichtlich Bildung, sozialem 

 638 Vgl. Brenner 1982: 133 ff.
 639 Brandes 1984: 109.
 640 Ebd.: 111.
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Status, Charakter, religiöser Haltung etc. deutlich voneinander unter-
scheiden, eine Ähnlichkeit auf. 

Wie Werther von den übrigen Personen des Romans nicht verstanden wird, 
so findet auch Wibeau kein Echo bei seiner fiktionalen Umwelt; beider 
Worte sind gewissermaßen über die Köpfe der Kunstfiguren hinweg an ein 
Publikum gerichtet, das sie begreift.641 

Trotz ihres appellativen Charakters bleiben die Werther-Parallelen und -Zi-
tate mehrdeutig. Sie verweisen auf jeden Fall auf den Zusammenbruch der 
Kommunikation des Helden mit seiner Umwelt, möglicherweise auch auf 
Schwierigkeiten des Autors, sich in der von ihm grundsätzlich akzeptierten 
Gesellschaft angemessen zu artikulieren.642 

Die Werther-Figur hat sich für Plenzdorf offensichtlich angeboten, um 
Edgars Kommunikationsprobleme anschaulich darzustellen. Edgar wird 
damit einerseits in einer Tradition männlicher Schwäche gesehen (von 
Männerfiguren, die ihre Probleme schlecht mittels gesprochener Spra-
che lösen können, ist die Literatur reichlich bevölkert), andererseits wird 
über die Parallelität zu Werther deutlich, dass sich Edgars Leiden nicht 
als rein gesellschaftsbedingtes Leiden interpretieren lässt. Bei beiden Fi-
guren treffen äußere und innere Widerstände zusammen.

Edgars Entwicklung endet frühzeitig im Jenseits, was zunächst eine 
›Überwindungsgeschichte‹ ist. Das christliche Jenseits ist der Ort der 
Konfrontation mit Schuld und gleichzeitig Moment ihrer Überwindung 
durch die Gnade Gottes. Diese Motive erhalten Eingang in Plenzdorfs 
Jenseits, das aber – sozialistisch gewendet – ein Ort ohne Gott, ein Pa-
radies für Atheisten und Atheistinnen ist. Die Überwindung ist gleich 
doppelt herausgearbeitet: Zum einen muss Edgar (wie bereits ausge-
führt) sich seinen ungeklärten Konflikten nicht mehr stellen, zum ande-
ren verbirgt sich die Überwindung in der hier oberflächlich idiomatisch 
gebrauchten Formulierung »über den Jordan gehen«643. Aber Plenzdorf 
lässt die Überwindung nicht völlig gelingen. Zu spät und in einem nicht 
auf Ewigkeit angelegten (vgl. NL 16 f.) Nach-Leben erkennt Edgar in 
einem Punkt (und nur in diesem!) sein Scheitern: »Ich Idiot wollte im-
mer der Sieger sein.« (NL 147) Obwohl auch hier eine Distanzierung des 

 641 Frenzel 1986: 323.
 642 Jäger 1984: 56.
 643 Diese erinnert an die Überschreitung natürlicher Grenzen auf dem Weg, auf dem Gott sein 

Volk in das verheißene Land führt (vgl. Jos 3).
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Autors zu seinem Erzähler auffällt, so lässt sich doch konstatieren, dass 
Edgar abschließend weder positiv hervorgehoben noch verurteilt wird, 
der Schluss öffnet – wie der gesamte Text – »die Türe zur abwägenden 
Interpretation«644.

In der zweiten Auflage von Goethes »Werther« aus dem Jahr 1775 
fand sich in der Einleitung die Aufforderung »Sei ein Mann und folge 
mir nicht nach.«645 Goethe reagierte damit auf die zahlreichen Selbst-
morde junger Männer nach deren »Werther«-Lektüre. Edgar Wibeau 
handelt demnach nicht ›wie ein Mann‹, er folgt Werther in den Tod, 
auch wenn offen bleibt, ob es sich dabei auch um einen Suizid oder um 
einen Unfall handelt. Die Verbindung zum zitierten Rat der »Werther«-
Ausgabe stellt Plenzdorf her, wenn er Edgar den desaströsen Ausgang 
seiner Affäre mit Charlie posthum mit den Worten »Ich als Mann hätte 
die Übersicht behalten müssen« (NL 139) kommentieren lässt. Insgesamt 
scheint es also so zu sein, dass Edgar nicht den männlich codierten Tu-
genden von Besonnenheit, Überlegenheit und Rationalität entspricht, 
was seiner narrativen Selbstinszenierung oft widerspricht und gerade da-
durch Witz erzeugt. Sein Wille, immer Sieger sein zu wollen und Nieder-
lagen (in Bezug auf Charlie, aber auch in Bezug auf die Farbspritze) nicht 
aushalten zu können, wird ihm zum eigentlichen Leiden mit tödlichem 
Ausgang – einem Leiden, hinter dem sich viel Empfindsamkeit, Verletz-
lichkeit und Egozentrik verbirgt, was Edgar mit Werther vergleichbar 
macht. Damit verbindet Goethe und Plenzdorf vor allem eines: Sie ent-
werfen eine literarische Typologie scheiternder Männlichkeit, der es vor 
allem am rechten Maß fehlt. Zwischen hohen männlichen Tugenden 
und der individuellen Lebbarkeit wird ein höchst prekäres Feld skizziert, 
auf dem die Fallstricke zahlreich sind. Dieses wird verstärkt, indem es 
sich bei beiden Texten – Goethes »Die Leiden des jungen Werther« und 
Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.« – um Mannwerdungs­
erzählungen ohne eigentliche Mannwerdung handelt. Der Zustand er-
wachsener Männlichkeit, das Stadium der Reife, wird in beiden Fällen 
nicht erreicht, da Empfindsamkeit, Selbstmitleid und ungebändigtes 
Temperament das Leben schon in der Adoleszenz beenden. 

Es mangelt den beiden jungen Männern, so ließe sich normativ ge-
dacht folgern, an einem Ziel außerhalb ihrer selbst, so dass sie an den 

 644 Grotzer 1991: 164.
 645 Vgl. Beutin 2001: 174.
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Widersprüchen des eigenen Ichs scheitern müssen. Ganz so einfach ha-
ben es sich allerdings weder Goethe noch Plenzdorf gemacht. Vor ihrem 
jeweils historisch spezifischen Hintergrund führen sie auch die Postulate 
einer normativen heterosexuellen Männlichkeit vor. Plenzdorf gelingt es 
dabei, Normativität mit Normalität im Sinne von Durchschnittlichkeit 
zu konfrontieren, um damit erstere zu parodieren. Die sozialistische ›Sau-
berkeit‹, der elegische Bezug auf das ›klassische Erbe‹, das Ideal arbeitsa-
mer und wohlanständiger Männlichkeit – das fällt von den Sockeln, weil 
Edgar seine Vorbildlichkeit verweigert, Goethes Erbe als Klopapier und 
zum »Jux« (NL 51) benutzt, um die Freundin eines Anderen buhlt und 
all das noch rotzfrech kommentiert. Edgar Wibeau verkörpert ein Stück 
männlicher Normalität – keinen ›sauberen‹, klassisch gebildeten Muster-
knaben, sondern einen jungen Mann im Scheitern, mit Widersprüchen, 
selbst mit zaghaft angedeuteter Abgründigkeit. 

Trotz der ironischen Distanz, die Plenzdorf seinem Protagonisten 
gegenüber einnimmt, wird diese Normalität sympathisch dargestellt. 
Es geht Plenzdorf nicht um ein Soll, um zu erfüllende Pläne, Partei-
programme oder Erziehungsziele, sondern um den Anschluss an eine 
Adoleszenz in ihrer Alltäglichkeit und in ihren auf das Ich (und weniger 
auf das Kollektiv) bezogenen Wünschen. 

So ist es ihm einerseits gelungen, eine zurückhaltende Parodie auf 
die sozialistischen Soll-Forderungen und damit auch eine Parodie auf 
normative Vorstellungen von Männlichkeit und Heterosexualität zu ver-
fassen. Andererseits kann er normativen Erzählungen nicht entgehen. 
Der Witz ergibt sich bei ihm besonders dadurch, dass Vertrautes und 
Bekanntes gezeigt wird. Die erzielte Nähe, welche die Lesenden (in der 
dramatischen Fassung die Zuschauenden) zu Edgar empfinden sollen, 
wird dadurch erreicht, dass einer gezeigt wird, der ›so ist wie wir‹. Um 
diese Identifikation zu erreichen, greift Plenzdorf nicht nur zur direkten 
Ansprache des lesenden bzw. sehenden Publikums, sondern zu vielen 
(auch außerhalb staatssozialistsicher Logik bestehenden) Klischees he-
terosexueller Mannwerdung: Loslösung von der Mutter, Betonung und 
Erotisierung von Differenz, homosoziale Kumpelei und Rivalität, Vateri-
dentifizierung, Kontrollverlust, Sprachlosigkeit, Widersprüche. So kehrt 
sich Normalität im Sinne von Durchschnittlichkeit gegen die staatlich-
gesellschaftliche Normativität von heterosexueller Männlichkeit – ein 
narratives Emanzipationsprojekt, das die ihm inhärenten Widersprüche 
humorvoll wendet.
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3.4	 »Meine	Geschichte	zerfällt	deutlich	in	zwei	Teile .«	
–	Bernward	Vesper:	»Die	Reise«	[1977/1979]

3.4.1	 Einführung

Die Erstausgabe von »Die Reise« erschien 1977 im März-Verlag. Der Au-
tor, Bernward Vesper, erlebte das jedoch nicht: Er hatte sich am 15. Mai 
1971, derzeit Patient in der psychiatrischen Klinik Hamburg-Eppendorf, 
das Leben genommen.646 In seinem Nachlass befand sich ein umfassen-
des Romanmanuskript, an dem die großen Verlage jedoch kein Interesse 
fanden, so dass es schließlich im Keller des Verlegers Jörg Schröder lan-
dete. Dass es aus diesem Keller wieder herausgeholt, überarbeitet und 
veröffentlicht wurde und schließlich zu einem vieldiskutierten Text ka-
nonisierten Rangs avancierte, ist nicht von den politischen Ereignissen 
der Zeit zu lösen. Am 9. November 1974 starb Holger Meins nach einem 
wochenlangen Hungerstreik, mit dem die Häftlinge der RAF gegen die 
Isolationshaft protestierten; der Prozess gegen Ulrike Meinhof, Gudrun 
Ensslin, Andreas Baader und Jan-Carl Raspe begann am 21. Mai 1975 im 
Hochsicherheitstrakt von Stuttgart-Stammheim und wurde von einer er-
hitzten gesellschaftlichen Debatte über den Umgang mit und die Bewer-
tung von Terrorismus begleitet. Am 9. Mai 1976 wurde Ulrike Meinhof 
erhängt in ihrer Zelle aufgefunden – das Phänomen RAF hatte sich, wie 
Gerd Koenen es formuliert, zum »antike[n] Tragödienformat«647 gestei-
gert und damit war auch der Zeitpunkt für Vespers Hinterlassenschaft 
angebrochen. Bernward Vesper war nämlich nicht nur der Sohn des be-
kannten faschistischen Autors Will Vesper, sondern auch (vor Andreas 
Baader) der Geliebte von Gudrun Ensslin und darüber hinaus einer der 
bekannten APO-Intellektuellen gewesen. Sollte zu diesem Zeitpunkt, an 
dem die faschistische Vätergeneration sich selbst als Opfer wähnte und 
der politische Aufbruch der Nachgeborenen eskalierte, das Interesse an 
einem seitenstarken Text desjenigen, der überall mit dabei und doch nur 
indirekt beteiligt gewesen war, nicht groß sein? 

 646 Einzelne Teile dieser Lesart von Bernward Vespers »Die Reise« wurden bereits veröffentlicht 
(vgl. Glawion 2008). Die hier vorliegende Version stellt eine erweiterte und grundlegend 
überarbeitete Fassung dar.

 647 Koenen 2004: 12.
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Dabei war die Idee einer posthumen Veröffentlichung von Vespers 
Manuskript zunächst eine waghalsige Idee und eine große verlegerische 
Herausforderung. Gerd Koenen kommentiert:

Sieht man sich das originale Konvolut der tagebuchartig datierten, eng und 
randlos beschriebenen, in manischen Schüben zu Papier gebrachten Manu-
skriptseiten und die begleitenden Mappen voller fliegender Blätter, Karteikar-
ten, Notizhefte, Ausrisse, Zeichnungen und Fotos an, denkt man allerdings 
eher an eine Flaschenpost. Es ist der lange, täglich fortgesetzte Brief eines 
Ertrinkenden, Abgleitenden, aus der Zeit Gefallenen, gerichtet an alle und 
an niemanden.648

Dieses Konvolut bietet – neben seiner detailreichen Aufarbeitung einer 
Erziehung im Ungeist des Faschismus und eines politischen Aufbruchs in 
den Anfängen der 68er-Bewegung sowie den dazugehörigen Schilderun-
gen von Drogenkonsum, Sex und Emanzipationsbemühungen – politi-
sche Manifeste und Essays, im Rauschzustand entstandene Zeichnungen 
und Bewusstseinsströme, Notizen und lyrische Fragmente. »Die Reise« 
bei der Erstveröffentlichung unter den Begriff Romanessay zu stellen, 
entsprach damit nicht nur der Intention des verstorbenen Autors (vgl. 
R 603), sondern auch dem alle Genre-Zuordnungen sprengenden Ma-
terial. Das Produkt der ordnenden, verlegerischen Arbeit an der ver-
wirrenden und disparaten Textfülle war zunächst aber zu gewagt und 
irritierte die Kriterien literarischer Wertung und die Lesegewohnheiten 
gleichermaßen, die Begeisterung seitens der Literaturkritik und der Le-
senden hielt sich entsprechend in Grenzen. Doch kurze Zeit später nahm 
die Geschichte der RAF durch den Tod von Gudrun Ensslin, Andreas 
Baader und Jan-Carl Raspe in Stammheim eine dramatische Wende und 
Vespers Romanessay wurde schlagartig zum Kultbuch. Ein Grund für 
diese Popularität liegt sicher in den Versuchen vieler Lesenden, in den 
Lebensgeschichten der politisch Aktiven Antworten auf ihre Fragen nach 
Widerstand und Scheitern, Militanz und Terrorismus zu finden. Wessen 
Vita bot sich für idealisierende und fragende Rückprojektionen mehr 
an als die Bernward Vespers, völkisch-nationalistisch erzogen und doch 
links, der, so schien es vielen politisch denkenden Menschen, seinem 
Leiden an den Verhältnissen durch seinen Selbstmord besonders authen-
tisch und konsequent Ausdruck verliehen hatte? 

 648 Ebd.: 11.



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 199

Bernward Vesper wurde am 1. August 1938 als Sohn des bekannten 
nationalsozialistischen Blut-und-Boden-Dichters Will Vesper und der 
Gutsbesitzerin Rose Vesper in Frankfurt an der Oder geboren. Das müt-
terliche Gut Triangel südlich der Lüneburger Heide, auf dem Vesper 
dann aufwuchs, war eine Gegenwelt in jeglicher Hinsicht. Will Ves-
per war – wie viele – der Entnazifizierung entkommen und errichtete 
auf dem Anwesen, zusammen mit der nicht minder nationalistisch 
gesinnten Rose Vesper, eine Art mikrokosmischer Interimsgesellschaft 
völkisch-antisemitischer Gesinnung mit quasi-feudalistischer Attitüde 
und bieder-protestantischem Arbeitsethos. Er konnte zwar nach dem 
Ende des Nationalsozialismus nicht mehr an seinen literarischen Ruhm 
anknüpfen, pflegte aber seine Kontakte zur rechtsnationalen Presse und 
blieb eine bekannte Figur einer revisionistischen Kulturszene.649 

Auf ausgedehnten Tramptouren, die Bernward Vesper zwischen 1956 
und 1960 unternahm, öffnete sich die enge Welt Triangels für Vesper, 
trotzdem publizierte er in dieser Zeit – ganz in den Spuren seines Va-
ters – in nationalistischen Zeitungen und Zeitschriften. Als er während 
seiner Verlagsbuchhändlerlehre Henner Voss kennen lernte, stießen Ves-
pers am Triangeler Bildungsbewusstsein geschulten literarischen Vorlie-
ben auf schieres Entsetzen. Voss erinnert sich:

Bis auf sein schmeichelhaftes Gelächter hatte Vesper anfangs nicht viel zu 
bieten. Die Mehrzahl der Autoren, die Miehe und mich interessierten, war 
ihm fremd. Erst als er sich als Kenner der Kollaborateure650 (außer Ezra 
Pound und Wyndham Lewis) outete, grübelten Miehe und ich: Vesper? Da 
gab’s doch einen Dichterfürsten, der Oden auf die Nazi-Größen zusammen-
gestümpert hatte, die während des NS-Terrors in jeder Anthologie und jedem 
Lesebuch enthalten waren. Wie hieß der doch gleich? Wir konsultierten 
Lexika: Will Vesper. Lebt auf Gut Triangel bei Gifhorn. Sollte Bernward mit 
ihm verwandt sein?

 649 Nachdem Hans Grimm 1949 die »Dichtertage« in Lippoldsberg wieder hatte aufleben 
lassen, fand Will Vesper hier jährlich ein nationalistisch gesinntes Publikum, das ihn 
liebte. Neben den Altnationalen gehörten auch jüngere Autoren und Autorinnen wie 
Hans Venatier, Margarete Dierks und Ursel Peter zu diesem Kreis. Bernward Vesper zählte 
hier einige Jahre zu den Teilnehmern.

 650 Voss nennt sie in einer Fußnote beim Namen: Ernst Jünger, Gottfried Benn, Knut Hamsun, 
Pierre Drieu la Rochelle, Céline, Gerd Kaiser, Ina Seidel, Agnes Miegel, Hans Grimm, 
Werner Beumelburg, Hans Baumann, Gerhard Schumann, Arnolt Bronnen, Hanns Johst 
(vgl. Voss 2004: 8).
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War er. Bernward war Will Vespers Sohn, den sein Vater als Pfeil seines 
Bogens in die Bücherwelt entlassen hatte. Er hatte Bernward eine Enge ver-
ordnet, die Miehe und mich beklommen machte: Thomas Mann war Vater-
landsverräter, Kafka Jude, Freud gleichfalls, Brecht Kommunist, die US-Au-
toren kulturlos – verfemt in der Herrenhaus-Bibliothek des NS-Poeten.651

Nach seiner Lehre zog Vesper im April 1961 nach Tübingen, um dort 
Germanistik zu studieren und lernte hier Gudrun Ensslin kennen.652 
Will Vesper starb bald darauf am 11. März 1962. Vesper trug sehr schwer 
am Tod seines Vaters und setzte seinen ganzen Ehrgeiz daran, die Texte 
seines Vaters zu veröffentlichen. Gudrun Ensslin unterstütze ihn bei der 
Herausgabe, indem sie die Pressearbeit für rechtsextreme, alt- und neo-
faschistische Verlage und Zeitungen übernahm. Das Absurde daran war, 
dass sie gleichzeitig – zusammen mit Vesper – Redakteurin der avantgar-
distischen Reihe »studio neue literatur« war. 

Bereits die dritte Ausgabe von »studio neue literatur« erschien nicht 
mehr. Vesper war Anfang des Jahres zur Fortsetzung des Studiums nach 
Berlin gegangen. Im Winter 1964 zog schließlich auch Ensslin zu Vesper 
nach Berlin und im März 1965 feierten sie ihre Verlobung. 

Die politischen Ereignisse in Berlin sollten nach und nach auch Ves-
per und Ensslin erfassen, wobei sie sich zunehmend in eine linkspoli-
tische Richtung radikalisierten. Zunächst engagierten sie sich in dem 
von Günter Grass und Hans Werner Richter initiierten »Wahlkontor 
deutscher Schriftsteller«, das in Opposition zur konservativen Adenauer-
Politik den SPD-Kanzlerkandidaten Willy Brand im Wahlkampf 1965 
unterstützen wollte. Hier waren viele junge Schriftsteller und Schriftstel-
lerinnen aktiv, die später zur linksradikalen Opposition gehören sollten, 
wie zum Beispiel Peter Schneider, Hans Christoph Buch, F. C. Delius 
oder Günter Herburger.653 Neben dieser an Reformen orientierten Po-
litik entwickelten Vesper und Ensslin aber zunehmend – besonders vor 
dem Hintergrund der Notstandsgesetze und des Vietnamkrieges – eine 
staatskritische und antiimperialistische Einstellung, die für die sich for-
mierende Neue Linke charakteristisch werden sollte. Mitten in diesen 
politischen Aufbrüchen wurde im Mai 1967 Vespers und Ensslins Sohn 
Felix geboren und der junge Vater wurde zum Herausgeber der »Voltaire 

 651 Ebd.: 8.
 652 Vgl. Kapellen 2004; Kapellen 2005.
 653 Vgl. Koenen 2004: 116 ff.
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Flugschriften«, die sich zu einer der wichtigsten Publikationsreihen der 
68er-Bewegung entwickeln sollten. Auch Ensslin wurde von den Ereig-
nissen des Jahres 1967 mitgerissen. Bei einer der unzähligen Plena lernte 
sie Andreas Baader kennen, in den sie sich verliebte, weshalb sie sich im 
Februar 1968 endgültig von Vesper trennte. Mit den Brandanschlägen 
in zwei Frankfurter Kaufhäusern und dem »Brandstifter-Prozess« vom 
Oktober 1968 wurden Ensslin und Baader schlagartig in der ganzen Re-
publik und weit darüber hinaus bekannt. 

Ensslin wurde in dem »Brandstifter-Prozess« zu drei Jahren Haft 
verurteilt und Vesper bemühte sich, die Vaterrolle einzunehmen, war 
damit aber auch überfordert. Felix war zeitweise bei Ensslins Eltern in 
Cannstatt, zeitweise mit Vesper in Triangel, dann wieder in Berlin, wo 
Vesper seinen Sohn zu einem sozialistischen Kinderladen brachte, bis 
er schließlich (zum Schluss auf das Drängen Gudrun Ensslins hin) zu 
einer Pflegefamilie, einer mit den Ensslins befreundeten Landarztfa-
milie, nach Undingen kam. Als Ensslin zusammen mit Baader am 13. 
Juni 1969 vorzeitig entlassen wurde, suchte sie ihren Sohn nicht auf und 
floh bald darauf – als der Bundesgerichtshof den Revisionsantrag am 
12. November ablehnte und sie demnach auch den Rest der Haftstrafe 
hätte verbüßen müssen – zusammen mit Baader sowie mit Thorwald und 
Astrid Proll zunächst nach Paris. Ensslins Weg radikalisierte sich von hier 
an zunehmend, bis sie schließlich zur Mitbegründerin der RAF wurde. 
Vesper ging hingegen auf seine »Reise«, seinem Drogentrip kreuz und 
quer durch Europa, der ihn immer mal wieder zu Felix führte – dann 
aber auch nur zu Besuch.

Vespers Reise wurde immer mehr zu einem zerstörerischen Abstieg in 
die eigene Vergangenheit. Ein Abstieg, der immer weniger die Möglich-
keit einer Rückkehr offen ließ.

Schon in München hatten die Freunde ihn für übergeschnappt gehalten, als 
er mit erhobenen Händen die blauen Orgonenströme aus dem durchstrahl-
ten Azur in sich aufnahm, um die schlechten Einflüsse zu bekämpfen, die 
ihn, Gudruns alten Mo, immer öfter in einen MODJU verwandelten, ein 
Monster. Als er Ende Februar 1971 abgeholt und eingeliefert wurde, hatte 
er gerade einer Genossin ein Bügeleisen auf den Kopf geschlagen, weil sie 
Teufelshufe trug, und die Wohnungseinrichtung zertrümmert. Auf dem 
schneebedeckten Hof war er nackt auf den gesplitterten Brettern herumge-
sprungen, hatte in die erleuchteten Fenster mit den erschrockenen Kinderge-
sichtern Steine geworfen und geschrieen, dass er Jesus sei, der Sohn Gottes. 
Nachher, als Klaus Dörner und Elken Lindquist ihn aus der Hölle von Haar 
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heraus- und in die stille, abgeschlossene Abteilung nach Eppendorf geholt 
hatten, erfüllte ihn diese Erinnerung mit brennender Scham.654

In der Psychiatrie Eppendorf entstanden weitere Texte, die sich heute 
in »Die Reise« finden lassen. Zu einem Abschluss fand das Buch jedoch 
nie: Kurz vor seiner Entlassung aus der Klinik, er durfte sie zu dem Zeit-
punkt bereits allein verlassen, nahm Bernward Vesper am 15. Mai 1971 
in der Wohnung von Freunden eine Überdosis Schlaftabletten. Gudrun 
Ensslins Weg endete in der Vollzugsanstalt Stammheim, in der sie am 
18. Oktober 1977 erhängt aufgefunden wurde.

Das nach Vespers Tod entstehende linke Vesper-Bild, das in ihm 
einen an Herrschaftsverhältnissen leidenden Märtyrer erkannte, wurde 
durch die »Ausgabe letzter Hand«, die Jörg Schröder 1980 unter Ein-
beziehung weiterer Dokumente aus Vespers Nachlass herausgab, mas-
siv verunsichert. Nach und nach war der opportunistische und auch 
reaktionäre Bernward Vesper sichtbar geworden, der bis weit in seine 
Studentenzeit hinein in rechtsradikalen Zeitungen publizierte und sich, 
zusammen mit Gudrun Ensslin, um ebensolche Kontakte zur Veröffent-
lichung des väterlichen Erbes bemüht hatte. Der Journalist Christian 
Schultz-Gerstein655 sah in Vesper nur noch den berechnenden Karri-
eristen und Michael Schneider kritisierte kurz darauf, dass in »linken 
Märtyrerlegenden […] die reale Mittäterschaft des Opfers […] immer 
verdrängt wird, nur um dessen Bild rein und makellos zu erhalten«656. 

Vesper selbst hat an dem Bild, das ihn nur als Opfer der Verhältnisse 
und der faschistischen Erziehung kennt, mitgearbeitet. Er hat mit seinem 
Romanessay ein Hineinschreiben in die Geschichte der RAF vorberei-
tet – eine Geschichte, in der er tatsächlich kaum eine Rolle gespielt hat. 
Gleichzeitig lässt sich sein Romanessay als eine Mannwerdungserzählung 
bezeichnen, in der ein Ich verzweifelt auf der Suche nach heterosexueller 
Männlichkeit ist.

 654 Ebd.: 9.
 655 Vgl. Schultz-Gerstein 1979: 146 ff. 
 656 Schneider 1981: 67. Bei Hartung ist der Blick auf Vesper noch von wesentlich mehr Empa-

thie geprägt (vgl. Hartung 1979: 73 ff.).
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3.4.2	 Aufbruch

Am 23.08.1969 schrieb Bernward Vesper vom Gut Triangel an Karl Diet-
rich Wolff, Lektor beim März-Verlag:

Ich wüsste gerne, ob Ihr folgendes Buch machen könnt: Ich arbeite zur Zeit 
an der ersten Hinschrift eines mühsam mit »Romanessay« bezeichneten 
Textes namens: TRIP. Es ist die versuchsweise genaue Aufzeichnung eines 
24stündigen LSD-Trips, und zwar sowohl in seinem äußeren wie in seinem 
inneren Ablauf. Der Text wird dauernd durch Reflexionen, Aufzeichnung 
aus der momentanen Wahrnehmung usw. unterbrochen; im gesamten Inhalt 
erscheint aber deutlich meine Autobiographie […]. (R 603)657

In einem Brief vom 11.9.1969 konkretisiert er sein Vorhaben und gibt 
einen neuen Titel an:

Für mich heißt der Text: Die Reise (was ja Trip zu deutsch ist), weil hier-
auf verschiedenen Ebenen gereist wird: erstens die reale Erzählebene, die 
Reise von Dubrovnik nach Tübingen (da wird’s enden). Zweitens der Trip 
München-Tübingen, drittens die Rückerinnerung. […] Vermutlich wird in 
einem späteren Stadium, ein Umdiktieren, eine allgemeine Verschmelzung 
der drei Ebenen eintreten. (R 606 f.)658

»Die Reise« besteht also aus vielen Reisen, aus Wegen, die sich kreuzen 
oder aneinander vorbei laufen, die aber alle zum Verstehen des eigenen 
Ich führen sollen. Konstruiert ist das Ganze als Autobiographie. Der 
»autobiographische Pakt«659, um mit Philippe Lejeune zu sprechen, ist 
geschlossen: Das Ich im Text verweist auf den Namen des Autors, Vesper 
im Leben ist Vesper im Text und umgekehrt. Dieser Pakt, diese Lesean-
leitung, begünstigte die Mystifizierung Vespers in der Rezeption und ent-
sprach dem Interesse an authentischen Lebenserzählungen. Auffällig ist 
jedoch, dass Vesper auf den erzählten Reisen nicht auf den Vesper trifft, 
der sich auf den Wegen in eine rechtsradikale Szene befindet. Solche Aus-
lassungen sind wohl nicht nur der Konstitution des autobiografischen 

 657 Ich zitiere durchgehend aus der Textfassung der Ausgabe letzter Hand von 1979. 
 658 Luckscheiter erkennt hier den Versuch einer Reise in die literarische Postmoderne: »Gera-

de im Hinblick auf die Tatsache, daß der Erzähler auf mehreren Ebenen eine Reise unter-
nimmt, sei auch nochmals daran erinnert, daß Fiedlers Postmoderne ›ästhetische Analogien 
für die berühmte ›große Reise‹, für die Pilgerfahrt von einst, die auf die Transzendenz hin-
zielte, auf die innere Schau‹ aufspürt und diese mit dem Begriff ›Trip‹ belegt.« (Luckscheiter 
2001: 146)

 659 Vgl. Lejeune 1998.



204	 Heterogenesis

Gedächtnisses 660 geschuldet, sondern machen Vespers Autobiografie viel 
mehr als eine »Rückerfindung der eigenen Biographie«661 erkennbar. 
Bernward Vesper erzählt sich über die Herstellung eines Gegenübers im 
Text,662 das ihn spiegelt, aber nicht mit ihm identisch ist. So gibt es ein 
erzählendes und ein erzähltes Ich, über die Vesper versucht, sich selbst zu 
verstehen und mitzuteilen, und über die er versucht, sich neu zu erzäh­
len. 663 Den Text ausschließlich als eine Seelenbeichte zu verstehen, wie 
es vielfach geschehen ist, unterschätzt die strategische und ästhetische 
Arbeit an dieser narrativen Neu-Erfindung des Selbst oder mit Vespers 
Worten »das narzistische [sic!] des autobiographieschreibens« (R 631), 
denn »das heißt auch, die unbewusste sehnsucht nach den nie gespielten 
spielen zu stillen« (R 631). 

Im für den Text konstitutiven Modell der Reise wird eine spezifi-
sche Zeitlichkeit organisiert: Es gibt mehrere Aufbrüche, die jedoch 
nicht zu einem Ziel führen. Das Reisen in der Gegenwart erscheint als 
eine Flucht aus der Vergangenheit und eine Suche nach Zukunft. In 
der Konstruktion von Erzählzeit und erzählter Zeit wird dabei »narra-
tive Identität«664 konstituiert. Diese beschreibt, wie bereits dargestellt 
wurde, die Wesensart der Selbstheit (auch Ipseität), welche zeitlich und 
erworben ist, sie formt sich in Aneignungen eines Sinns und ereignet 
sich im Akt des Erzählens: »Wie die literarische Analyse der Autobiogra-
phie bestätigt, wird die Geschichte eines Lebens unaufhörlich refiguriert 
durch all die wahren und fiktiven Geschichten, die ein Subjekt über 
sich erzählt.«665 In »Die Reise« wird diese Refiguration achronisch über 
den Bewusstseinsstrom, über elliptische Satzkonstruktionen und das 
automatische Schreiben gestaltet. Allerdings gibt es einen inhaltlichen, 
roten Faden, der die Vergangenheit und Gegenwart konsekutiv mitein-
ander verknüpft: Das Geschehen in der Gegenwart wird als direkte Folge 
der faschistischen Erziehung dargestellt. Am Ende des Textes überwiegt 
»Der einfache Bericht«, wie Vesper seine Rückerinnerungen nennt: Die 

 660 Vgl. Wagner-Egelhaaf 2000: 84 ff.
 661 Koenen 2004: 25.
 662 Vgl. Breuer 2002.
 663 Horst Jesse schreibt, Vesper versuche, »aus dem Werden das Sein seiner Person zu schildern« 

(Jesse 2000: 138). Jesse untersucht hier die Identitätsentwicklung in Referenz auf Lawrence 
Kohlberg, liest »Die Reise« m.E. aber zu sehr als reine Autobiographie.

 664 Vgl. Ricœur 1991: 395 ff.; Ricœur 1991a.
 665 Ricœur 1991: 396. 
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Aufbrüche führen zunehmend in die Vergangenheit, gleichzeitig rückt 
die politisch-utopische Zukunft in immer weitere Ferne.

Freilich hat der Autor der ›Reise‹ zur eigenen Märtyrerlegende entschieden 
beigetragen; nicht nur durch seinen Suizid, sondern auch durch den grim-
migen Determinismus, der über weite Strecken seine private Geschichts-
schreibung bestimmt. Von dem Marxschen Grundsatz, daß die Umstände 
ebensosehr die Menschen machen, wie die Umstände von den Menschen 
gemacht werden, hat der ehemalige marxistische Verleger, was die eigene 
Biographie betrifft, nur den ersten Teil gelten lassen […].666

Die Droge, zu Textbeginn als bewusstseinserweiternd gefeiert, scheint 
diese Verstrickung von erzählendem Ich, erzähltem Ich und Autor mit 
der Vergangenheit zu begünstigen: »Anstatt den Abgrund zwischen Ver-
gangenheit und Gegenwart zu überbrücken macht die Droge ihm erst 
die Breite dieses Abgrundes bewusst.«667

Gattungstheoretisch spielt der Germanist Bernward Vesper mit 
dem bildungsbürgerlichen Kanon, nicht zuletzt um diesen in seinem 
»antibürgerliche[n] Lehrstück« (R 611) zu destruieren. Er verbindet 
Roman und Essay, Autobiografie und Tagebuch, Bekenntnisliteratur, 
Reisebericht und verschiedene lyrische Formen und dekliniert über die 
Reisemetapher literarische Traditionen und Gattungen wie die biblische 
Herbergssuche, den Bildungsroman oder die Pikareske668, überführt 
diese Montage aber durch den Ausbau des »Einfachen Berichtes« zu-
nehmend in ein lineares Schreiben. Ulrich Breuer erkennt darin einen 
Rettungsversuch »aus der Melancholie in das epische Strömen einer 
schmerzhaft genauen, obsessiven Kindheits- und Jugendgeschichte«669. 
Deutlich ist auf jeden Fall, dass Vesper über biografische Ausblendun-
gen, die spezifische Refiguration der narrativen Identität und die zu-
nehmende Linearität des Erzählens ein textimmanentes Ich konstruiert, 
mithilfe dessen er sich als ein ausschweifend erzählendes, verstricktes, 
leidendes und determiniertes Opfer darstellen kann. Sowohl diese 
Opfer-Inszenierung als auch die scheiternden Versuche des Aufbruchs 
weisen einen markanten Geschlechter-Text auf, was im Folgenden ge-
zeigt werden soll.

 666 Schneider 1981: 67.
 667 Resch 2007: 218. Vgl. zum Drogendiskurs auch Tauss 2005.
 668 Vgl. Lubich 1985: 86.
 669 Breuer 2002: 122.
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Aufbruch und Emanzipation fallen für das Ich in »Die Reise« zusam-
men. So wie der Begriff ›Emanzipation‹ ursprünglich die Loslösung des 
erwachsenen Sohnes aus der väterlichen Gewalt bedeutete,670 so treibt 
es das Ich heraus aus der heimatlichen Enge, weg vom Vater und von der 
Verklemmtheit und rechten Gesinnung.

DER AUFSTAND GESCHIEHT gegen diejenigen, die mich zur Sau ge-
macht haben, es ist kein blinder Haß, kein Drang, zurück ins Nirwana, vor 
die Geburt. Aber die Rebellion gegen die zwanzig Jahre im Elternhaus, gegen 
den Vater, die Manipulation, die Verführung, die Vergeudung der Jugend, 
der Begeisterung, des Elans, der Hoffnung – da ich begriffen habe, daß es 
einmalig, nicht wiederholbar ist. Ich weiß nicht, wann es dämmerte, aber ich 
weiß, daß es jetzt Tag ist und die Zeit der Klarstellung. Denn wie ich sind wir 
alle betrogen worden, um unsere Träume, um Liebe, Geist, Heiterkeit, ums 
Ficken, um Hasch und Trip [werden weiter alle betrogen]. (R 55)

Diese Emanzipation vollzieht sich unter den politischen Begriffen des 
›Aufstandes‹ und der ›Rebellion‹. Das kollektive »[w]ir« (R 55) verweist 
auf den Kontext der 68er-Bewegung und ihren Aufstand gegen die Väter-
generation und den Staat, die beide des Betrugs verdächtigt wurden – des 
Betrugs an ihren jungen Erwachsenen um schonungslose Aufklärung des 
Vergangenen und um eine lebenswerte Zukunft. Die Verbindung von 
Klassenkampf und Psychoanalyse als Emanzipationsprogramm wird da-
bei auch bei Vesper erkennbar.

aus deutschland weg, diesem noch immer lastenden druck entfliehen, neue 
seinsbedingungen schaffen, die zwischen dem neuen bewußtsein und der 
emotionalen struktur eine identität herstellen können (hier stellt sich das 
identitätsproblem nicht abstrakt, sondern als klassenfrage, als polit-psycho-
logische [sic!] (R 638)

Die Emanzipation des Sohnes vom Vater – und vom ›Vater Staat‹ – voll-
zieht sich über die eigene Mannwerdung, die über Heterosexualität am 
glaubwürdigsten und über Linksradikalismus am widerständigsten wird. 
Dass Sexualität auf dem Gut von Triangel eine geradezu erdrückende 
Angelegenheit war, von der sich sowohl der Autor als auch sein erzähltes 
Ich nicht gemäßigt, sondern nur radikal befreien konnten, lassen fol-
gende Notizen in Vespers Nachlass vermuten: 

 670 Vgl. 2.4.
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sexualität

[spiegel im badezimmer u. schwester (ca. 1953/4)]

[fernrohr für brammel (hüter; dabei kam ich nur um die ecke. ich mochte 
sein wunschdenken!)]

[////// //// = asozial = viele kinder = sexualität = im park röhrs/köhler (ich 
glaube, das war seine phantasie!)]

[es war meine mutter, die mir die hand jede nacht vom schwanz zog, dann 
stieg sie zu meinem Vater ins bett, dabei drehte ich mich schon auf den 
bauch (1948/49)]

[im kino schloß ich die augen, wenn eine jener breitwandkußscenen erschien]

[onanie: der wunsch, das glied abzuschneiden, irgendwo in der bibel hatte 
ich das gelesen. dann wäre ich befreit. ich wollte aber ein kind haben]

[mein vater hatte angst]

[maupassant, der das bedauern ausdrückt, daß samen + urin aus dem glei-
chen körperteil]

[onanie: sich verletzen (schweizer; die drähte im ›moritz‹), alles harte (mus-
keln, harte brüste pp.)]

(R 640 f.)

Bereits die gewählte Reisemetapher legt ein Vorwärtskommen, eine Ziel-
orientierung und letztendlich ein Ankommen nahe. Marxistische Poli-
tik, Psychoanalyse und die christliche Heilsgeschichte begründen (letz-
tere auch in ihren säkularisierten Formen) diese Logik von Ursprung 
und Ziel, Anfang und Ende und dem dazwischen liegenden Weg der 
Entwicklung und machen so (auch) Mannwerdung erzählbar – konse-
quent in ihrer normativen Form als heterosexuelle Männlichkeit. In der 
für »Die Reise« typischen militanten Aggression artikuliert sich nicht 
nur eine zeitspezifische Überwindungssehnsucht, die zu den radikalsten 
Mitteln der Befreiung greift, sondern auch die Verzweiflung, dass die 
erzählte Reise im ewigen Aufbruch stecken bleibt und eher einen Kreis 
als eine Linie beschreibt. In »euphorische[n] Größenwahn- und Omni-
potenz-Phantasien«671 wird das zur Sehnsucht nach einer tabula rasa. 
Die Vorstellung von der Vollendung am »Ende der Welt, dem christ-
lichen Glauben immer innewohnend und dem frühen Christentum 

 671 Schneider 1981: 70.
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als apokalyptische Naherwartung des Weltendes lebendig«672, die sich 
im Text in den Götterdämmerungsfantasien des protestantisch-faschis-
musgläubigen Will Vesper artikuliert, äußert sich in den Worten des 
Sohns in Form eines vermeintlich antiimperialistischen »eschatologisch-
revolutionäre[n] Zerstörungsmotiv[s]«673.

Diese Stadt muß eingeebnet werden, diese Häuser, kubische Parzellen, müs-
sen dem Erdboden gleichgemacht, der Erdboden muß den Wäldern gleich-
gemacht, alles muß gleich gemacht werden. […] Die letzten Tage der USA 
sind nahe herangekommen. ›Wir werden Menschen sein. Wir werden es sein 
oder wir werden die Welt dem Erdboden gleichmachen bei unserem Versuch, 
es zu werden.‹ (R 122) 

Die Vergangenheit erweist sich jedoch als äußerst bindend, die Mann­
werdungserzählung als äußerst mühsam – Drogen sollen helfen, die, 
ebenfalls zeittypisch, als Politikum betrachtet werden. Was in Schnei-
ders Artikel »Die Phantasie im Spätkapitalismus und die Kulturrevolu-
tion« die mit sozialen Kämpfen verbundene Fantasie oder bei Marcuse 
die »Große Weigerung«674 leisten sollten, ist auf dieser erzählten Reise 
die entgrenzende Macht des Rausches. Dieser Rausch ermöglicht zwei 
Richtungen: »Nach innen führt der geheimnisvolle Weg, aber er führt 
auch wieder heraus.« (R 254)675

Wenn wir auch noch zu wenig über Drogen, ihre Wirkungsweise, ihre Mög-
lichkeiten und Gefahren wissen; wir müssen mit der Ideologie aufräumen, 
daß Drogengenuß identisch ist mit Unfähigkeit, den Klassenkampf zu füh-
ren. […] Die herrschende Klasse verfolgt den Drogenesser nicht, weil sie 
Sorge um seine geistige oder körperliche Gesundheit hätte, nicht, weil er 
sich ihrem Zugriff entzieht und weit ab von den Städten in die magische 
Einheit mit der Natur zurückkehrte, sondern weil sie befürchtet und be-
fürchten muß, daß der Drogenesser, der auf seinen Reisen zum ersten Mal 
eine Vision von der Existenz eines Menschen, des schönsten, intelligentesten 

 672 Küenzlen 1994: 83
 673 Ebd.
 674 Marcuse 1965: 168.
 675 Georg Guntermann bemerkt dazu: »Die Krise des Ich auf dem ›Trip‹ und ihre Bewältigung 

ist Hinweis auf die Möglichkeit der Rückkehr, einer Katharsis in der Perspektive des 
Schreibens auf neuer Grundlage, im Ausblick auf die wiedergewonnene Subjektivität, 
die sich – das macht die Kontrafaktur zu Novalis deutlich – den Objekten der Welt zu 
stellen vermag.« (Guntermann 1981: 250) In der hier vorliegenden Lesart wird der Trip in 
Abgrenzung zu Guntermann nicht als »Bewältigung« verstanden (vgl. dazu auch Schalk 
2009:217).



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 209

Tier des Planeten gehabt hat, nach seiner Rückkehr aus dieser Freiheit in das 
soziale Gefängnis, die vom Kapitalismus fabrizierte Einöde, nicht ausflippt, 
nicht ausweicht. Sondern daß er daran zu arbeiten beginnt, den Wider-
spruch zwischen dem Möglichen und der Wirklichkeit aufzulösen und eine 
gesellschaftliche Realität herzustellen, die es allen Menschen erlaubt, auf 
einen lebenslangen Trip ohne Drogen zu gehen, sobald sie das Glück haben, 
geboren zu werden. (R 507 ff.)

3.4.3	 Baader-Männlichkeit

Mit den Theorien und Methodologien der sozialwissenschaftlich ori-
entierten Kritischen Männerforschung hat Harald Uetz Männer und 
Männlichkeiten im Kontext der RAF fokussiert.676 Er konstatiert für 
die Organisation der RAF patriarchale Strukturen und damit – jenseits 
vom Prinzip der formalen Gleichheit – eine informelle Hierarchie, die 
immer die Frauen und Männer an die Spitze brachte, welche die »Kont-
rollstelle Männlichkeit«677 passierten, das heißt konkret: diejenigen, wel-
che sich an den Organisierungsprinzipien Alleinsein, Rationalität, Kont-
rolle, Stummheit, Benutzung, Externalisierung, Gewalt und Körperferne 
bewähren konnten.678 In der Literaturwissenschaft ist eine Analyse von 
Männlichkeitskonstruktionen im Kontext der RAF bisher eher vernach-
lässigt worden.679 Dabei können die hier angelegten Kompetenzen für 
das Fiktive eine besondere Fokussierung des phantasmatischen Gehalts 
von Geschlechter-Geschichte(n) ermöglichen. Da Männer unter dem 
Imperativ stehen, über den Erwerb von Männlichkeit überhaupt erst zu 
solchen zu werden (diesbezügliche Verweigerungen werden bis heute 
sanktioniert), kommt dem Erzählen eine besondere Bedeutung in der 
Herstellung von Geschlecht zu.680 Welche Erzählungen kristallisieren 
sich aber an der »Kontrollstelle Männlichkeit« der RAF heraus? Auf-
schlussreich ist hier das Aufeinandertreffen des erzählten Bernward Ves-
pers und des erzählten Andreas Baaders.

 676 Vgl. Uetz: 1999.
 677 Ebd.: 96 ff.
 678 Ebd.:91 ff.
 679 Vgl. z. B. Delabar 1997: 154ff; Dombrowa 1994; Hoeps 2001.
 680 Vgl. Erhart 2001: 9 ff.
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MIT ANDREAS AM ZÜRICH-SEE entlang, high wie die Teufel von einem 
wunderbaren, glasklaren Grass, über Chur zum San Bernadino, die alte Park-
straße ist wenig befahren, der Verkehr läuft durch den 8km langen Tunnel. 
Zum ersten Mal bewußt das Hochgebirge, die stürzenden Flüsse, blaugrüne 
Stauseen, das Schwimmen der Wälder unter den gleichmäßigen Stößen des 
Windes […]. Und Andreas neben mir am Steuer: ›Wir sind froh, daß die 
Linken in Zürich nicht so aktiv sind.‹ Das fiel ihm bei der Schönheit der Berge 
ein. Die könnte er sonst nicht in Ruhe genießen. Genau diese Arbeitsteilung: 
Politik – Privatleben, Naturgenuß. Diese Leute hören an einer bestimmten 
Stelle auf zu denken. (R 288 ff.)

Dass ein Großteil der Leser und Leserinnen hier an Andreas Baader ge-
dacht haben werden (und noch denken), war sicherlich beabsichtigt, 
trotzdem: Vesper und Baader on the road – das ist wohl literarische Fik-
tion. Verhandelt wird darüber Geschlecht, denn Andreas Baader ver-
körperte die männliche Struktur der RAF wie kein anderer681 und galt 
später in ihr auch als »Generaldirektor« oder, nach dem Vorbild von 
Melvilles Moby Dick, als »Ahab, der Kapitän«.682 Wenn Vesper sein li-
terarisches Ich auf Reisen mit Andreas Baader schickt, so artikuliert sich 
hier ein Begehren, der »Kontrollstelle Männlichkeit« ganz nah zu sein. 
Es ist nicht nur ein Versuch, diese Kontrollstelle zu passieren, sondern 
ihr Männlichkeitsideal sogar noch zu überbieten: Das Ich bewegt sich 
hier zwar an Baaders Seite, steht gleichzeitig aber für eine reflektierte und 
auch sinnlichere Männlichkeit, die dem hier etwas grob erscheinenden 
Baader – auch intellektuell – eindeutig überlegen ist. Das erfüllt eine 
doppelte Funktion: Zum einen kann sich Vesper über diese Abwertung 
Baaders auf der Figurenebene an diesem rächen, schließlich ist Baader 
der Liebhaber von Vespers Ex-Freundin, Gudrun Ensslin.683 Zum an-
deren kann er damit eine spezifische Form von Männlichkeit herstellen: 
Sein literarisches Ich erstreitet hier für ihn eine zeitgenössisch überaus 
begehrte linke Männlichkeit, eine ›Baader-Männlichkeit‹ und steigert 
diese sogar noch.

 681 Vgl. Uetz 1999: 107 ff.
 682 Vgl. Aust 1985: 274 ff.
 683 In einer parallel gebauten Sequenz heißt es auch: »DIESE REISE ÜBER DEN GOTT-

HARDT war wirklich phantastisch, ich war mit Gudrun [Ensslin; S.G.] rübergefahren, 
als wir nach Perugia fuhren und Mailand. Übrigens ist es Kastrationsangst, daß ich ihre, 
unsere Geschichte verdränge. Weil sie jetzt mit einem andern schläft und ich Angst vor 
Spott oder Mitleid habe«. (R 39)
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Dieses Begehren nach einer linken bzw. linksradikalen Männlichkeit 
lässt sich als prägender Subtext des Romanessays begreifen. Die Ökono-
mie des Textes basiert geradezu auf der Anhäufung von subkulturellem 
Kapital, auf dem Versuch, über Erzählungen von Sex und Drogenkonsum 
sowie über militante Rhetorik die begehrte Männlichkeit zu erwerben. 
Die Äußerungen des Erzählers, in denen die radikale Linke kritisiert wer-
den, stehen dabei auch im Dienst einer narrativen Selbstinszenierung des 
Autors, der sich darüber als besonders kritisch, klug und vorausschau-
end von Anderen abzugrenzen versucht. Neben dieser überheblichen 
Arroganz dominiert aber der Wunsch, dazuzugehören. Der Mehrwert 
dabei liegt in der Verheißung, sich hier der Vergangenheit der eigenen 
Außenseiterposition (als Rechter, als unbegehrter Mann, als gehorsamer 
Sohn) schlagartig entledigen zu können und heterosexuelle Attraktion 
zu erlangen. So wächst das erzählende Ich in militanten Drohgebärden 
immer wieder über sich hinaus, um sich so an die Spitze der politischen 
Avantgarde684 zu setzen; sowohl auf der Ebene des Textes als auch im Le-
ben des Autors bleibt dieser Versuch allerdings vor allem eins: Rhetorik. 

3.4.4	 Vatersuche

Dieter Ohlmeier hat 1990 unter Bezugnahme auf Mitscherlichs These 
von der »vaterlosen Gesellschaft« die Protestbewegungen von 1968 und 
den sich hier entwickelnden Terrorismus als Resultate einer spezifischen 
Vaterlosigkeit beschrieben. Die jungen, rebellierenden Männer – um die 
geht es in seinem Artikel – hatten, so Ohlmeier, in ihren Vätern keine 
Vorbilder finden können, denn diese waren entweder tot und somit in 
ganz wörtlichem Sinn ›abwesend‹ oder aber die nationalsozialistischen 
Täter, deren Bekämpfung nun auf die Agenda gesetzt wurde. Die famili-
ären Hintergründe der Protestierenden waren oft von einer Tabuisierung 
der väterlichen Täterschaft (als aktive Verbrecher oder passive Mitläufer) 
gekennzeichnet. So konnte die Vergangenheit der Väter nur verdrängt 
werden, was die notwendige Auseinandersetzung mit den Vaterbildern 
sowie eine Distanzierung zu ihnen nachhaltig blockierte und, so Ohl-
meier, gewalttätige Effekte produzierte.

 684 Zum Verhältnis von Avantgarde und Militanz in der RAF vgl. Hecken 2006: 97 ff.
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Die unbewussten Identifizierungen mit den schuldigen oder beschädigten 
Vätern schlugen oftmals in haßerfüllte Ablehnung um – eine Wurzel des 
Terroristentums – oder in eine Abkehr von Väterlichkeit, eine Scheu vor 
der Ausbildung männlicher Identität, die für flüchtige Ideologien anfällig 
macht.685 

Der Geschlechtertext der deutschen Geschichte nach 1945 tritt in sol-
chen Äußerungen deutlich hervor und präsentiert sich dabei auch als ein 
diskursives Gefecht um Männlichkeit. Hier geht es um ›gelungene‹ und 
›verdorbene‹ Männlichkeit. Wird die erstere mit Reife, stabiler Identi-
tät und Vateridentifikation assoziiert, so steht die letzte für »eine Scheu 
vor der Ausbildung männlicher Identität« und damit, so die Logik, für 
Flüchtigkeit, Inkonsequenz, Respektlosigkeit und damit letztendlich für 
die Bedrohung der Gesellschaft. Verhandelt wird damit nicht nur die 
›richtige‹ Männlichkeit, sondern auch die Bedrohung der väterlich-re-
produktiven Ordnung, in der Männer nicht nur Söhne zeugen, sondern 
auch ein spezifisches Geschlechterwissen an sie weitergeben.

Vespers Romanessay »Die Reise« ist ein Beispiel für einen politischen 
und literarischen Diskurs um Vatersuche, Vaterverlust und Vatermord, 
der seinen Anfang längst vor 1968 nimmt. Prägend für die Vater-Sohn-
Thematik im 20. Jahrhundert war die Psychoanalyse und hier auch nicht 
nur Freud allein. Einer seiner Schüler, Paul Federn, prägte 1919 den Be-
griff der »vaterlosen Gesellschaft«, der in der zweiten Jahrhunderthälfte 
eine hier noch nicht geahnte Karriere machen sollte. Federn referierte 
mit ihm jedoch auf von ihm als positiv bewertete Situationen. Er dachte 
dabei an politische Revolutionen und radikale Veränderungen, wie sie 
zum Beispiel die Emigration mit sich brachte, und betrachtete diese als 
wichtige und gute Möglichkeit, alte, tradierte Bindungen hinter sich zu 
lassen, um Neues zu entwickeln.686 Bei Mitscherlich nahm der Begriff 
1963 seinen negativen Charakter an, den er behalten sollte. Der »Weg 
zur vaterlosen Gesellschaft« skizzierte für ihn die Unmöglichkeit posi-
tiver Vaterbilder für die junge Generation in den 1960er Jahren, deren 
Eltern für den Nationalsozialismus und die Shoah verantwortlich waren: 
Verbrecher und Opportunisten konnten schließlich keine Vorbilder her-
geben.687 

 685 Ohlmeyer 1990: 139.
 686 Vgl. Federn 1919.
 687 Vgl. Mitscherlich 1963.



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 213

In Folge von Freuds Psychoanalyse wurde der Vatermord ein zentrales 
geschlechterdiskursives Motiv. Ob Ödipus’ Mord an Laios, der gemordete 
Ur-Vater in »Totem und Tabu« oder der ebenso gemordete Mann Moses – 
als die wirkliche Macht der Väter stetig fragiler wurde, hat Freud die Väter 
wirkungsvoll in die Theorie- und Kulturgeschichte des 20. Jahrhunderts 
eingeschrieben. Einer der Säulenheiligen der 68er, Herbert Marcuse, 
nahm ebenfalls Bezug auf den Vatermord, deutet ihn aber unter einer 
revolutionären Perspektive um. Ebenso wie Freud ging er auf die alten 
Überlieferungen aus Religion und Mythologie ein und deutete »Leben 
und Tod Christi als ein[en] Kampf gegen den Vater – und als einen Sieg 
über den Vater«688. Christus hätte demnach eine Botschaft der befreien-
den Liebe gegen das väterliche Gesetz gesetzt, das Christentum habe aber 
mit der Fokussierung auf seinen Tod als Opfertod erneut den Vater über 
den Sohnestod inthronisiert. Neben der Reproduktion des christlichen 
Antijudaismus im säkularen Gewand, liegt in dieser emanzipatorischen 
Wendung des Vatermordes eine wichtige Quelle für die Rebellion der 68er.

Eng verbunden mit dem Motiv des Vatermordes ist das Motiv der 
Vatersuche. Walter Erhart hat für die Literatur der Moderne neben die 
Figuren von Narziss und Ödipus, deren Geschichten Männlichkeitser-
zählungen strukturierten, eine dritte Figur gestellt, welche die dreiteilige 
narrative Struktur von Aufbruch, Exil und Heimkehr anbietet und der 
somit auch die Metapher der Reise inhärent ist. Es ist, so Erhart, der 
verlorene Sohn aus dem Lukas-Evangelium, der seine traditionell religi-
öse Funktion bereits im 19. Jahrhundert verloren hatte und fortan zum 
Fluchtpunkt säkularer Familiengeschichten wurde. 

Die paternale Geschichte geht hier vom Vater aus und kehrt zum Vater zu-
rück – um heimzukommen, um zu widerrufen, um den Vater zu übertreffen 
oder um selbst Vater zu werden, um das väterliche Erbe zu gewinnen oder 
um die väterliche Gunst zu verlieren.689

Diese explizit männlich codierte Struktur greift auch dort, wo sich die 
Söhne, wie bereits im 20. Jahrhundert von der Heimkehr emanzipierten:

Dennoch liegt in der Struktur des Gleichnisses immer auch die Rückkehr des 
Sohnes beschlossen: als ihr vorgezeichnetes oder demonstrativ ausgeblende-
tes, offen gelassenes oder vereiteltes Telos.690

 688 Marcuse 1965: 72.
 689 Erhart 2001: 355.
 690 Ebd.
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Die Entmächtigung der paternalen Funktion verlangt von den Söhnen 
also das Erzählen einer neuen Geschichte, die »den Text der Heimkehr 
und der Begegnung mit dem Vater reorganisiert«691. So bleiben sowohl 
im Vatermord als auch in der Vatersuche (die oft zusammenhängen) die 
Söhne auf die Väter bezogen. Wenn sie sich als erwachsene Männer er-
zählen wollen, kann diese Erzählung den Vater nicht auslassen. Mann-
werden bedeutet demnach an die Stelle des Vaters zu treten oder sich 
als erwachsen genug zu erweisen, um neben ihm zu stehen. Damit wird 
Männlichkeit unter die Logik von Entwicklung, Reife und Bewährung 
und damit unter den Imperativ einer reproduktiven, väterlichen Hete-
rosexualität gestellt. 

Bernward Vespers Romanessay gewinnt seinen beachtlichen Umfang 
einerseits über die lange Vatersuche, andererseits darüber, dass der Va-
termord aufgeschoben wird und schließlich nie stattfindet. Damit ge-
rät seine narrative Männlichkeitskonstruktion in einen empfindlichen 
Wider spruch mit den Idealen der begehrten linken Männlichkeit, was 
dem Autor scheinbar bewusst war – »ich konnte nicht verstehen, wie die 
lost generation ihre väter hassen konnte« (R 666). Die tiefe Liebe zum 
Vater und die Identifizierung mit ihm blockierten Vespers Loslösung 
vom Vater und die Emanzipation von dessen politisch-literarischer Ge-
schichte. In seinem autobiographischen Ich reflektiert Vesper mögliche 
Wege einer solchen Loslösung. Am Sterbebett des Vaters wird dessen 
Stelle durch die Geliebte ersetzt: durch Gudrun Ensslin.

Meine Geschichte zerfällt deutlich in zwei Teile. Der eine ist an meinen 
Vater gebunden, der andre beginnt mit seinem Tod. Als er starb, flüsterte 
ich ihm noch den Namen ›Gudrun‹ ins Ohr, die ich gerade kennengelernt 
hatte. Sterbeszene. Ich saß acht Tage an seinem Bett und heulte. (R 39)692

Die Freundin wird dem männlichen Ich damit zum Weg, zur Möglich-
keit, ein vom Vater unabhängiges Subjekt zu werden. Die Paarbeziehung 
wird in »Die Reise« allerdings nicht zum Ort, an dem sich das Ich in Be-
wegung setzt, sich verändert und Männlichkeit reflektiert: Die Partnerin 

 691 Ebd.: 357.
 692 In Vespers Notizen zur »Reise«, die als Anhang des Romans veröffentlicht wurden, finden 

sich unter der Überschrift »tod des vaters« als erstes die Namen der frühen Freundinnen 
Vespers »gudrun/dörte« (R 667), was diesen engen Zusammenhang bestätigt. Als nächstes 
wird der Tod des Vaters mit den Schlagworten »ficken, sauberkeitstick, angst« (R 667) er-
innert, was in unheilvoller Weise sowohl auf die inzestuös-libidinösen als auch repressiven 
Strukturen der Vater-Sohn-Beziehung verweist.
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erfüllt eine Funktion. Vespers literarisches Ich scheint sie zu brauchen, 
um nicht mehr nur Sohn zu sein, sondern sich auch über aktive Hetero-
sexualität des eigenen Mannseins zu vergewissern und der begehrten lin-
ken Männlichkeit über (vermeintlich) obsessiven Sex näher zu kommen. 
Sowohl »Gudrun« als auch andere Frauen werden primär über körper-
liche und sexuelle Eigenschaften plastisch, Männlichkeit generiert sich 
durch diesen Fokus als Abgrenzung und Anziehung Frauen gegenüber: 
Es gilt, keine Frau zu sein, sondern eine zu haben. So ist in Bezug auf 
die Trennung von »Gudrun« auch nicht zufällig von »Kastrationsangst« 
(R 39) die Rede. 

Übrigens ist es Kastrationsangst, daß ich ihre, unsere Geschichte verdränge. 
Weil sie jetzt mit einem andern schläft und ich Angst vor Spott oder Mitleid 
habe. (R 39)

Ebenso wird hier die homosoziale Dimension von Heterosexualität deut-
lich, nach der das ›Haben‹ einer Frau zu homosozialer Anerkennung 
der Männlichkeit führt, der Verlust der Frau – besonders der Verlust an 
einen anderen Mann – hingegen zur Aberkennung der Männlichkeit, 
ausgedrückt in Spott und Mitleid. Dieses Erzählen von Heterosexualität 
basiert dabei auch auf dem Nicht-Erzählen von Homosexualität, wo-
mit noch einmal deutlich wird, wie sehr Vesper sein literarisches Ich zur 
Neu-Erfindung seiner Person einsetzt: Seine schwulen Fantasien finden 
sich zwar in seinen Tagebüchern, kaum aber in seinem Romanessay.693 

Versuchte Bernward Vesper nach der Verhaftung694 von Gudrun Ens-
slin sich um die Erziehung des gemeinsamen Sohns Felix zu kümmern 
(und war damit mehr als überfordert), so wird dieser im Romanessay zur 
Figur, die dem Ich als Zugang zur eigenen Identität dient.

Felix ist bei mir, 2 ½ Jahre alt, ich habe erst hier bemerkt, daß er, indem er 
sich in den Räumen, unter diesen Menschen bewegt, ein Instrument ist, 
das mir meine eigene Geschichte erschließt. Es ist gar nicht meine eigene 
Geschichte. (R 17)

»Die Reise« beschreibt damit auch einen Weg der Mannwerdung, 
der vom Vater weg, über die Freundin, hin zum Sohn gehen soll und 

 693 Der Nachlass von Vesper befindet sich als Kopie im Deutschen Literaturarchiv in Marbach 
am Neckar. Unter dem Aspekt von Sexualität ist besonders die Akte DLA 123g aufschluss-
reich.

 694 Ich meine hier die erste Verhaftung, am 4. April 1968 aufgrund der Kaufhausbrände.



216	 Heterogenesis

dekliniert damit weniger eine ›neue‹, politische Lebensausrichtung, son-
dern mehr ein ›altes‹ literarisches Muster väterlicher und damit auch 
heterosexueller Genealogie. Dieses wird jedoch vor dem Hintergrund 
des deutschen Faschismus, der APO und der RAF zum politischen Text. 
Hier erscheint der deutsche Familienroman mit drei Kapiteln – einer 
Vorgeschichte, einer Gegenwart und einer noch zu schreibenden Ge-
schichte. Über die politische Radikalisierung soll das Erste hinter sich ge-
lassen werden. Die Reise ist jedoch flankiert von Abbrüchen, mehr noch: 
Sie verläuft geradezu kreisförmig, beschreibt kein Fortkommen, sondern 
mehr eine ewige Wiederholung, eine beständige Präsenz des Vergange-
nen. Hier erzählt ein Sohn, der gebannt von der Schuld des Vaters ist, 
und deshalb nicht von der Stelle kommt, den seine Freundin wegen einer 
›Baader-Männlichkeit‹ par excellence (er ist es selbst) verlässt, der deshalb 
Kastrationsangst bekommt, der die begehrte Männlichkeit nicht erreicht 
und dessen politische Radikalität Rhetorik bleibt. Seine Auseinanderset-
zung mit seiner Erziehung im Nationalsozialismus, mit Geschlecht, mit 
Beziehungen und Verantwortung gleicht dabei eher einem destruktiven 
Lamento, einer jammernden Selbstzerfleischung, als einem Ab- und Auf-
arbeiten. Erzählbar wird das auch über den Rückgriff auf Religion, wie 
im Folgenden gezeigt werden soll.

3.4.5	 Ein	militanter	Jesus

Dass sich religiöses und politisches Denken oft aus denselben Logiken 
speist, ist auch in Bezug auf APO, SDS und RAF bemerkt worden.695 
Luckscheiter konstatiert, dass das Religiöse eine sakrale Deutung politi-
scher Bewegung ermögliche. Religion nähme dabei einen Modellcharak-
ter für Aufgaben ein, die auch für Vespers Schreiben zentral sind:

 ɡ Transformation der Ohnmachts- und Haßgefühle in eine sinnerfüllte 
Opferrolle;

 ɡ Identifikationsangebote für die Rolle des Revolutionärs und Weltver-
besserers;

 ɡ Illustrierung der Vorstellung von absoluter Gegenwart und Grenzlo-
sigkeit;

 695 Vgl. Kießling 2006; Küenzlen 1994; Voigt 1991.
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 ɡ Aussichten auf den »neuen Menschen« und Rückbindung an den ur-
tümlichen Paradieszustand;

 ɡ Messianische Wirkungsformen und entlastendes Erlösungsdenken.696

Vesper vergegenwärtige das in Bildern und Symbolen gespeicherte Wis-
sen der Religionen, hier besonders aber des Christentums, um dieses »im 
Diesseits erlebbar und damit ›authentisch‹ [zu] machen«697. Besonders 
im textimmanenten Drogendiskurs gewinne dabei »die Idee der Wieder-
geburt programmatische Bedeutung«698. Betont werden muss aber, dass 
es Vesper nicht um Religiosität oder gar Frömmigkeit geht. Religion ist 
hier vielmehr eine Wissensordnung, welche die Emanzipation vom Vater 
– und damit das sinnstiftende Projekt der Heterogenesis in der narrati-
ven Konstruktion einer heterosexuellen Männlichkeit – erzählbar macht. 
Emanzipation bedeutet hier auch Erlösung:

E = Erfahrung × Hass2

Versuch eines neuen Anfangs

Das ist unsere Einsteinsche Formel. Man wird kaum die Unverfrorenheit 
aufbringen, sie in die bronzene Kirchentür meiner Geburtstadt einzugießen. 
Die Formel unserer Krankheit und Exzentrität. Sie wird Zerstörung zur Folge 
haben, gegen die Nagasaki und Hiroshima lächerlich erscheinen. Aber ich 
weiß, daß der Weg, den sie anzeigt, zu unserer Erlösung führt. (R 13)

Erlösung wird hier als eine Befreiung von der eigenen Lebensgeschichte 
gedacht, als heilsversprechender Weg, auf dem schlechte Erfahrungen 
in politische Energie übersetzt werden. Fantasiert wird eine tabula rasa: 
Die Zerstörung eröffnet überhaupt erst den Weg zur Erlösung, das Alte 
muss vernichtet werden, bevor Neues entstehen kann. Die binäre Op-
position wird bestimmend: »Die Revolution, ja, in Italien ist’s keine ver-
schwommene Bewegung, es geht um die Macht in den Fabriken, um 
alles oder nichts.« (R 299 f.) Hinter dieser Rhetorik scheint sich der Au-
tor, Schöpfer seines Textes, biblisch zu erheben: »Siehe, ich mache alles 
neu!« (Offb 21,5)

Die narrative Identifikation mit Jesus bleibt tatsächlich nicht aus. 
Sie kann hier aber kaum als ein Effekt von Religiosität verstanden wer-
den, sondern vielmehr als eine strategisch-narrative Operation, denn die 

 696 Luckscheiter 2001: 149.
 697 Ebd.
 698 Ebd.: 147. Vgl. zum Drogendiskurs bei Vesper besonders Resch 2007: 210 ff.
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Aneignung der Figur Jesu ermöglicht die Selbstkonstruktion als Opfer 
und gleichzeitig als männlich codierter Sieger über das Böse. 

So erscheint das Ich in seiner Selbstanklage zunächst passiv und hilf-
los: 

Ja, ich wusste genau, daß ich Hitler war, bis zum Gürtel, daß ich da nicht her­
auskommen würde, daß es ein Kampf auf Leben und Tod ist, der mein Leben ver­
seucht, seine gottverdammte Existenz hat sich an meine geklebt wie Napalm […] 
ich muß versuchen, die brennende Flamme zu löschen, aber es ist gar nicht Hitler, 
ist mein Vater, ist meine Kindheit, meine Erfahrung BIN ICH … (R 107)

Vesper setzt sein erzähltes und erzählendes Ich – und damit auch sich 
selbst – hier auf die Ebene von Kriegsopfern, wie die Verwendung von 
»Napalm« deutlich macht. Damit illustriert er sowohl die gewalttätigen 
Akte einer Erziehung unter faschistischer Prägung als auch Diskurse über 
die Kollektivschuld. Hitler, hier die Personifizierung des Faschismus, hat 
sich wie ein Virus in den Vater und den Sohn eingenistet und macht da-
mit die Schuld des Kollektivkörpers zur individuellen ›Krankheit‹. Über 
Jesus gelingt die Überwindung dieser Infizierung und gleichzeitig die 
Versöhnung mit dem Vater.

Und ich wußte, daß ich nur noch wenige Stunden zu leben hätte, und ich stand 
im Garten Gethsemane […].

[…] Und ich sah im Weiß der Wolke über den Baumkronen den VATER, 
und ich breitete die Arme aus, kniete [mich] ins Gras und flüsterte: »Vater, ich 
bin gekommen, ich bin Jesus!« […] ›Ich war ein Jesus der Gewalt. Mein Vater 
hat mich ausgeschickt als Geißel für diese Welt.‹ // Und ich rief: »Warum hast 
du mich verlassen.« Und mein Körper krümmte sich und ich wälzte mich im 
Gras und schrie. Und Jesus ging von Süden nach Norden durch die Mittagshitze 
der braunen Wüste. Als er in die Stadt kam und allen, die vorbeikamen, zurief: 
»Liebet eure Feinde«, merkte er, dass er schwach und ohnmächtig war. Und 
er ging hinaus und wollte sterben. Und er wußte, daß er das Spiel verloren 
hatte und daß es keinen Gott gibt und daß er seine Botschaft nur durch seinen 
Tod […] retten konnte. Ich erkannte, daß er für uns gestorben war und daß 
es an der Zeit war, hinauszugehen in alle Welt und zu lehren alle Völker. Und 
ich stand auf und suchte meine Brille im Gras, reinigte die Gläser und löste die 
Schuhriemen meiner Sandalen und ging barfuß zurück ins Gebüsch, erschöpft 
und verzückt.

[…] Ich dache an meinen Vater und versöhnte mich mit ihm. Er war ein 
[armer] Gefangener in dem Gestänge seiner Illusionen, ein weißer Lichtstrahl 
verband seine Gestalt mit der Gestalt Adolf Hitlers, seines Führers und dem 
verloschenen Fleck am Himmel seines Gottes. (R 221 f.)
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Auch wenn diese Identifizierung mit Jesus nicht frei von Ironie ist, so 
verfehlt sie aufgrund ihrer kulturellen Über-Kodierung nicht ihre Wir-
kung. In der literarischen Tradition erscheint Jesus als ein »Urbild eines 
immer wieder erneuerbaren Typus messianischer Männlichkeit«699 und 
obwohl er hier in eine linke Szene eingemeindet wird – Jesus ist in die-
ser Textstelle ein Atheist – so bleibt doch eines: Scheitern und Krise, 
Schmerz und Leid können über die Aneignung dieser Figur zu Erzählun-
gen männlicher Weltüberwindung umgedeutet werden.700 Vespers Je-
sus kontrastiert Gewalt und Feindesliebe, letztere findet keine Anerken-
nung und so bedarf es eines Selbstopfers, um die Idee retten zu können. 
Das Ich hat jetzt den Durchblick (die Gläser sind gereinigt), beginnt die 
Nachfolge und vereint sich in einer etwas merkwürdigen Synthese701 
mit dem Herrn. Damit gelingt textimmanent die Stabilisierung der ei-
genen Position sowie die Rehabilitierung des faschistischen Vaters: Über 
die am väterlichen Vorbild orientierten rechten politischen Aktivitäten 
des Sohnes Bernward Vesper wird hier ein Schweigen gelegt. Das neue, 
erzählende und erzählte Vesper-Ich ist ein leidender, verlassender Sohn, 
der Versöhnung und Heil stiftet. Die Emanzipation des Sohnes verläuft 
weder über den Vatermord, noch endet sie im reumütigen Heimkom-
men, sie zeigt sich vielmehr darin, dass der Sohn von der Tätergeschichte 
erlöst wird und zum Erlöser der väterlichen Ordnung wird. Sein Vater 
erscheint als ein armer Verführter, der seinen himmlischen Gott durch 
einen menschlichen Führer ersetzt hat, dem jetzt aber durch das Leiden 
des Sohnes Gnade widerfährt. Überwindung vollzieht sich hier still und 
hingabevoll, aber nicht weniger brutal: Täter werden damit implizit zu 
Opfern gemacht, ›überwunden‹ werden die Verbrechen des Faschismus 
und der »Hitler in mir«. Die antisemitische Entgleisung, mit der an an-
derer Stelle der Jude Burton zum Racheengel wird, der den Dolchstoß 
plant (vgl. R 124), scheint geradezu ein Effekt solcher Täter-Opfer-Um-
kehr zu sein.

So durchschaubar diese Märtyrerlegenden auch sind, so sehr haben 
sie doch auch gewirkt: Vesper hat sich über sein fiktives, autobiogra-
phisches Ich als Opfer des Faschismus inszeniert und die Geschichten 

 699 Koschorke 2003: 320.
 700 Vgl. Glawion/Haschemi Yekani/Husmann-Kastein 2007: 13 ff.
 701 »[…] und löste die Schuhriemen meiner Sandalen […]«: Eigentlich ist es Johannes der Täufer, 

der sich nicht wert fühlt, Jesu Schuhriemen zu lösen (Joh 1,27). Johannes und Jesus fallen 
bei Vesper im Ich zusammen.
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verdrängt, wo er – wenn auch nur publizistisch – eher ein »Jesus der 
Gewalt« war. Selbst Lubich, der ziemlich polarisierend mit dem ›Links-
faschismus‹ Vespers ins Gericht geht,702 schreibt:

Es war ein wahnhafter Kampf gegen einen inneren Feind und ein letztendlich 
wahnsinniges Rückzugsgefecht gegen sich selbst. Mit seinem eigenen Tod be-
stätigt Vesper ein letztes Mal das gnadenlose Gesetz des Faschismus, welches 
nur Opfer und Sieger kennt. Als Opfer allerdings erinnert er – im tragischen 
Triumph des Märtyrers – seinen Sieg über den Faschismus.703

3.4.6	 Abbruch

Vesper hat versucht, die eigene Mannwerdung als großes Projekt mit auf 
die Reise seines erzählten Ichs zu nehmen. Begegnet ist ihm aber nicht 
die Erlösung, sondern sein Vater, die Vergangenheit erwies sich nicht 
als abschaffbar. Doch obwohl Vesper sich über sein erzähltes Ich als tra-
gisch determiniert inszeniert und damit einem Begehren nach Unschuld 
folgt, quälen ihn die Geister, die er selber rief. Das Gefühl der Erlösung 
und die Erzählung zur messianischen Erlöserfigur ereignen sich im LSD-
Konsum, sie bleiben letztendlich ein Rausch. Die Reise der Mannwer-
dung, das Haben der Frau, das Greifen nach der ›Baader-Männlichkeit‹, 
die eigene Väterlichkeit und selbst die Heimkehr misslingen. Es bleibt 
somit nur noch der Abbruch, den sowohl der Text als auch der Autor 
selbst in aller Grausamkeit vorführen. 

Das Schreiben erscheint in dieser kreisförmig verlaufenden Suche die 
einzige Möglichkeit zu sein, dem Leben im Medium der Schrift Bestän-
digkeit, Halt und auch – zeitweise belastende – Kontinuität zu geben. 

SCHREIBEN: losgelöst von einem Ort: Triangel: Berlin: Hamburg? Seine 
Identität überall begreifen, sie mit sich herumschleppen, […] der ewig wan-
dernde mittelpunkt des Kosmos …« (R 122)

Schreiben stellt damit, wie Anil Bhatti betont hat, keinen Gegensatz zur 
politischen Aktion dar, sondern führt zur Begegnung mit dem politi-
schen Subjekt.

 702 Vgl. Lubich 2002.
 703 Ebd.: 80.



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 221

Indem er [Vesper; S.G.] schreibt, entfernt er sich von der Aktion; aber sein 
Dilemma ist, daß er dieses Stadium durchmachen muß, um sich von dem 
»narzistischen Ausdruck« seines Ungenügens zu lösen. Dadurch kommt das 
Schreiben als kognitiver Akt, als spezifische Form der Aneignung geschicht-
lich gewordener Realität doch zu seinem Recht. Erkenntnis wird aber keines-
wegs als passive Kategorie verstanden, die zur schönen distanzierten Haltung 
führen könnte, sondern als aktive dialektische Kategorie, als notwendige 
Bedingung eingreifenden Handelns.704

Das Schreiben ist bei Vesper allerdings mehr als ein Weg zu sich selbst. 
Es ist, wie die ganze Reise, auch ein Weg, der vom Vater wegführen soll 
und in tragischer Weise immer wieder zu ihm zurückkehrt. Vesper hat 
sich in seinem Romanessay gegen den väterlichen, vom Faschismus ge-
prägten Schreibstil gewandt, der sich mit Theweleit, wie bereits skizziert 
wurde, als ordnender und eindämmender Zugriff auf Sprache und Welt 
charakterisieren lässt. Vespers Griff zur Montage, zum Gedankenfluss 
und zu Ellipsen steht im Dienst der Emanzipation, welche das väterliche 
Erbe verweigert, an eine radikale Politik anschließen möchte und die ei-
gene Leere zwischen Aufbruch und dem neuen Ziel ausstellt.

Diese Leere korrespondiert mit dem Akt des Zerschneidens des Textkorpus, 
etwa wenn in der Manier des von Vesper häufig zitierten radikalen Beatnik 
William S. Burroughs Techniken des cut­up und fold­in eingesetzt werden, 
die die sich anbahnenden Kohärenzen im Erzählfluß zerstören. Auch diese 
selbstdestruktive Suche nach einem Schreib- und Selbstverständnis sollte 
Bernward Vesper aus dem Bannkreis des durch Harmonie geprägten Stils 
von Will Vesper befreien. Wo der Vater seine Kunst als Kompensation des 
Schrecklichen zur harmonischen Idylle erstarren ließ, erklärt der Sohn Ge-
walt zum künstlerischen Prinzip.705

Doch auch diese literarische Emanzipation erreicht ihr Ziel – das Telos 
linker, vom Vater gelöster Männlichkeit – nicht. Im Verlauf des Textes 
zeigt der Schreibstil eine zunehmende Neigung zum Epischen, zum Li-
nearen, zum Narrativen und offenbart damit die Sehnsucht nach stabi-
ler Identität, die sich eine Geschichte geben kann. Dieser Versuch, der 
narrativen Identität Halt zu geben, zentriert zunehmend die Orte und 
Szenen der Kindheit und kommt von diesen nicht los. Somit erinnert 
»Die Reise« weniger an einen Weg, sondern mehr an ein Labyrinth. In 
der christlichen Tradition ist das Labyrinth ein Symbol für die vielen 

 704 Bhatti 1981: 314 f.
 705 Berendse 2001: 325.
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scheinbar ungeordneten Wege und Sackgassen des Lebens, die jedoch 
immer um eine Mitte kreisen und auf diese bezogen bleiben. Diese 
Mitte steht für den väterlichen Gott. In der Mitte von Vespers Labyrinth 
sitzt allerdings sein irdischer Vater, der ihm zur Verhängnis wird. Vespers 
Autoren-Ich und erzähltes Ich stoßen diesen Vater nicht vom Thron, ar-
beiten sich an ihm in zerstörerischer Weise ab und verfehlen darin nicht 
nur die eigene Väterlichkeit, sondern auch das normativ Gebotene der 
heterosexuellen Mannwerdung. In diesem Fall stellt das Nicht-Errei-
chen des Normativen jedoch keine Emanzipation dar. Der, der im Text 
als »Felix« erscheint, bringt diese Tragik – als mittlerweile erwachsender 
Mann – in nur einem Satz zum Ausdruck: »Wer Kind bleibt, wird nie 
Vater, auch wenn er einen Sohn hat.«706

3.5	 »Zwischen	meinen	Beinen	lag	etwas	wie		
ein	Tier,	zusammengerollt	und	friedlich .«	–		
Thomas	Brussig:	»Helden	wie	wir«	[1995]

3.5.1	 Einführung

Mit dem Zusammenbruch der DDR und dem Fall der Mauer im Novem-
ber 1989 veränderten sich nicht nur die politischen Koordinaten des bald 
darauf wiedervereinigten Deutschlands, sondern auch die literarischen: 

Die nie ohne strafenden Unterton so genannte »Ostalgie« – erzieherische 
Impulse reagierten zu beiden Seiten der eingestürzten Mauer – traf auf ein 
»Besserwessitum«, auf dessen Grund in intellektuellen Kreisen nicht selten 
wiederum unaufgeklärte linke Vergangenheiten lagen: eine beiderseits emo-
tional heillos verstrickte Situation, die, wie man heute leicht erkennen kann, 
ein charakteristisches Phänomen der gesellschaftlichen, somit also auch der 
literarischen Übergangsphase war.707

In diesen Übergängen sorgte Thomas Brussigs 1995 erschienener Ro-
man »Helden wie wir« für den »Paukenschlag in gedrückter Stille«708. 
Als »Wenderoman«709 ging er – neben »Nikolaikirche« von Erich Loest 

 706 Ensslin 2009: 282.
 707 Meyer-Gosau 2000: 7 f.
 708 Ebd.: 8.
 709 Emmerich 2000: 499. Vgl. auch Dieckmann 1995.
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(1995) und »Unter dem Namen Norma« (1994) von Brigitte Burmeister – 
in die erweiterte Neuausgabe von Wolfgang Emmerichs Standardwerk 
»Kleine Literaturgeschichte der DDR« ein. Emmerich erinnert dabei 
aber implizit daran, dass das deutsche Feuilleton eher andere Erwartun-
gen an den »hartnäckig geforderten großen ›Wenderoman‹«710 gehabt 
hatte.

Zum Ende hin, an jenem legendären 4. November 1989, erleidet der Held 
einen Treppensturz, der sein Glied zu beträchtlicher Größe anschwellen 
läßt – was am 9. November, so erfährt der Leser, die Grenzer an der Mauer 
so beeindruckt, daß sie dieselbe öffnen. Statt der Suche nach historischer 
Authentizität also komische Verdrehung und groteske Überhöhung, um dem 
mythisierten Wendegeschehen sein falsches Pathos auszutreiben.711 

Diese Austreibung des Pathos nationaler Geschichtsschreibung erfolgt 
über Spott und Slapstick, feine Satire und karnevaleske Zünftigkeit, wird 
also, sollte der Roman nicht in die Hände chronisch humorloser Men-
schen fallen, durch »herzerfrischendes Gelächter«712 intoniert. Dieses 
Gelächter mag im zeitgenössischen Kontext in beiden Teilen der Re pu-
blik erleichternd und befreiend gewirkt haben, von einem bloß ober-
flächlichen Klamauk oder sogar einem Verhöhnen von DDR-Opfern 
kann aber nicht gesprochen werden. Brussig selbst hat auf seine gesell-
schaftskritischen Absichten hingewiesen:

Bei den »Helden« war es so, daß ich einen politischen Anspruch hatte. Im 
Osten hat mich der Umgang mit der Vergangenheit geärgert, daß alle nur 
von ihren Heldentaten erzählt haben, anstatt von ihrem Mitmachen. Ich 
dachte mir, daß einer über seinen Opportunismus, über seine Dummheit, 
über seine Verblendung reden muß.713

Ad absurdum geführt wird also nicht der diktatorische Charakter der 
DDR, vielmehr geht es Brussig um die Heldengeschichten, mit denen 
sich Bürgerinnen und Bürger des ehemaligen realsozialistischen Staa-
tes eine neue Geschichte des Widerstandskampfes gaben und geben.714 

 710 Emmerich 2000: 499.
 711 Ebd.: 501.
 712 Biermann 1996: 186 f.
 713 Koelbl 1998: 98.
 714 Moritz Baßler bemerkt dazu (und ebenso zu Brussigs »Am kürzeren Ende der Sonnenal-

lee«): »In Brussigs Texten sind die Schrecken des Stasi- und Mauer-Staates jedenfalls nicht 
verharmlost, sondern in einer zugleich populären und komplexen Form codiert, die ein 
Verdrängen womöglich nachhaltiger ausschließt als die gemessen-ernsten Prätexte, auf die 
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Brussig zeichnet in den an den Journalisten Kitzelstein gerichteten Er-
zählungen seines Protagonisten ein anderes Bild von der Nacht des 9. 
Novembers:

Mr. Kitzelstein, es war ein Bild des Jammers. Da standen die Tausenden ein 
paar Dutzend Grenzsoldaten gegenüber und trauten sich nicht. Sie riefen Wir 
sind das Volk!, den wichtigsten Ruf der letzten Wochen – und irgendwie traf 
das ins Schwarze. So artig und gehemmt wie sie dastanden, wie sie von einem 
Bein aufs andere traten und darauf hofften, sie dürften mal – kein Zweifel, 
sie waren wirklich das Volk. So kannte ich sie, so brav und häschenhaft und 
auf Verlierer programmiert, und irgendwie hatte ich Mitleid mit ihnen, denn 
ich war einer von ihnen. Ich war einer von ihnen. […] ein Volk, das ratlos vor 
ein paar Grenzsoldaten stehen bleibt, ein solches Volk hat einen zu kleinen 
Pimmel – in diesen Dingen kenne ich mich aus. (Hww 315 f.)

»Ich war«: Litt Klaus Uhltzscht, der Protagonist, bis zu seinem folgen-
reichen Unfall ebenfalls unter einem »zu kleinen Pimmel«, kann sein 
mächtig vergrößertes Genital schlussendlich die Impotenz des gehemm-
ten Volkes besiegen und mannhaft eine Wende von nationalem Ausmaß 
erzeugen. Plakativer und parodistischer lässt sich Männlichkeit wohl 
kaum zum Thema machen als das vermeintlich beste Stück des Mannes 
zum Motiv zu erheben und ihm gleichzeitig ein Eigenleben zuzuord-
nen. Dieser allgegenwärtige Penis ist es auch, der den Protagonisten und 
damit die Lesenden in die Untiefen einer verstörenden Heterosexualität 
vordringen lässt – eine Expedition, die das Groteske ihrer Normativität 
an die Oberfläche des Textes befördert. 

In Mr. Kitzelstein, einem Korrespondenten der New York Times, der 
eine Ahnung von den ungewöhnlichen Ereignissen um den Mauerfall 
zu haben scheint, findet Klaus Uhltzscht einen aufmerksamen Zuhörer 
für seine Erinnerungen. Die sieben Kapitel des Romans entsprechen 
sieben Tonbändern von Kitzelstein, die Klaus’ Erzählung – retrospektiv 
und aus der Ich-Perspektive – aufzeichnen. Obwohl diese Situation als 
Dialog angelegt ist, bleibt es bei einem buchfüllenden Monolog: Mr. Kit-
zelstein stellt keine Fragen, kommentiert und interveniert nicht. Klaus’ 
Monolog beginnt wie eine Lebensbeichte – »Ja, es ist wahr. Ich war’s. Ich 
habe die Berliner Mauer umgeschmissen.« (Hww 7); »Die Geschichte 
des Mauerfalls ist die Geschichte meines Pinsels […].« (Hww 7) – und 

sie reagieren [Baßler nennt hier besonders Wolfgang Hilbigs Roman »Ich«; S.G.].« (Baßler 
2002: 68)
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zeigt dabei Merkmale retrospektiver Identitätsarbeit – »Ich war’s – aber 
wer war ich?« (Hww 18). Das vermeintliche Interview erinnert an ein 
therapeutisches Setting und verweist damit auf den Roman »Portnoy’s 
Complaint« von Philipp Roth, der mehrfach als literarischer Prätext 
erkennbar wird.715 Der parodistische Charakter von »Helden wie wir« 
wird jedoch schon zu Beginn, in der Ansprache an Kitzelstein, durch die 
auffälligen Übertreibungen zum Ausdruck gebracht. 

Klaus beginnt seinen Rückblick konsequent am Anfang, nämlich mit 
der Schilderung seiner Geburt: 

Ich darf von mir behaupten, durch ein ganzes Panzerregiment Geburtshilfe 
genossen zu haben, das am Abend des 20. August 1968 in Richtung Tsche-
choslowakei rollte und auch an einem kleinen Hotel im Dörfchen Brunn 
vorbeikam, in dem meine Mutter, mit mir im neunten Monat schwanger, 
während ihres Urlaubs wohnte. Motoren dröhnten, und Panzerketten klirr-
ten aufs Pflaster. In Panik durchstieß ich die Fruchtblase, trieb durch den 
Geburtskanal und landete auf einem Wohnzimmertisch. Es war Nacht, es 
war Hölle, Panzer rollten, und ich war da: Die Luft stank und zitterte böse, 
und die Welt, auf die ich kam, war eine politische Welt. (Hww 5)

Von dieser spektakulären Heldengeburt wird gleich zweimal erzählt. Die 
oben zitierte Version steht zu Beginn des Romans – noch vor der An-
sprache Kitzelsteins – und stellt den Einstieg in Klaus’ Autobiographie 
dar, die er schreiben möchte, die aber über diesen Einstieg nicht hinaus-
wächst. Das hängt mit Klaus’ hochgesteckten Zielen zusammen.

Mir schwebte eine Autobiographie vor, in der ich mir voller Ehrfurcht be-
gegne und die auch sonst so à la europäischer Zeitzeuge angelegt ist – und 
mich sowohl für den Literatur- als auch den Friedensnobelpreis ins Gespräch 
bringt […]. (Hww 5 f.)

Die zweite Version besteht nur noch aus einem Satz, der zu Beginn des 
zweiten Tonbandes die Erzählung von der besonderen Geburt noch ein-
mal bestätigend aufnimmt.

Ich kam tatsächlich als Sturzgeburt auf einem Wohnzimmertisch in Brunn 
bei Auerbach im Vogtland zur Welt, »in Abwesenheit geschulten Personals« 
(diese Formulierung stammt von meinem pedantischen Vater, er meint »ohne 
Hebamme«). (Hww 20) 

 715 Vgl. Gebauer 2002: 222 ff.
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Die Erzählungen von Klaus’ spektakulärer Geburt verbinden die ers-
ten zwei Tonbänder miteinander und kündigen eine Heldenvita an, was 
durch die Wiederholung verstärkt wird. Durch die Anspielung auf den 
Prager Frühling wird die Individualgeschichte auf die große Bühne der 
Weltgeschichte erhoben, gleichzeitig wird durch die Kombination von 
historischer Kontextualisierung, angedeutetem Herbergsmotiv und der 
Begrenzung der Figurenpräsenz auf die Familie auf den messianischen 
Geburtsmythos des Lukasevangeliums (vgl. Lk 2,1–21) angespielt. Diese 
welthistorische und metaphysische Überhöhung ist jedoch in Verbin-
dung mit der dramatischen Schilderung derart übertrieben, dass bereits 
hier ein Einblick in die Hybris und den Narzissmus des Protagonisten 
gewährt wird. Dass der Fötus die Fruchtblase zwar aktiv, aber »in Pa-
nik« durchstieß, lässt die vermeintliche Überlieferung außerdem ins Ko-
mische kippen: Der am Puls der Zeit erscheinende Held zeigt sich in 
seinen überängstlichen Reaktionen bereits pränatal als Anti-Held. Und 
auch die Messias-Anspielung ist ironisch gebrochen: Statt des sich öff-
nenden Himmels gleicht die Umgebung der Hölle und statt lobpreisen-
der himmlischer Heerscharen ertönen rollende Panzer.

In diesem Stil setzt sich die Lebenserinnerung fort. Der Anti-Held 
mit dem unaussprechlichen Namen Klaus Uhltzscht – »Mein Vorname 
ist sicher ein Ärgernis, aber eine wahre Katastrophe spielt sich im Nach-
namen ab: Immer buchstabierdürftig und garantiert unaussprechlich, 
zumindest auf Anhieb; ich habe damit schon Wetten gewonnen.« 
(Hww 11) – wächst in spießbürgerlich-biederen und angepassten Ver-
hältnissen in der Lichtenberger Pfarrstraße in Ost-Berlin (vgl. Hww 20) 
auf. Von seinem Vater Eberhard, »autoritär und rechtschaffen« (Hww 9), 
erfährt er keine Anerkennung, seine überfürsorgliche und ihn stets er-
mahnende und warnende Mutter Lucie, von Beruf Hygieneinspektorin, 
ist eine Karikatur wohlanständiger Sauberkeit:

Sie war eine Hygienegöttin. Sie inspizierte Bahnhofstoiletten und Groß-
küchen, Imbissbuden, Kühlhäuser und Schwimmhallen, Lebensmittel-
abteilungen und Duschräume. Sie war bekannter als der Lichtenberger 
Stadt bezirksbürgermeister, und charakterlich war sie mit einem Eigenschafts-
bündel gesegnet, das sonst nur bei Hauptfiguren dreizehnteiliger Fernseh-
serien vorkommt: Ihre Zuverlässigkeit! Ihre Kompetenz! Ihr Engagement! 
Ihre Unbestechlichkeit! Ihre spektakulärste Maßnahme war die vierzehn-
monatige Sperrung des Alfred-Brehm-Hauses, der Tropenhalle des Berliner 
Tierparks. Meine Mutter setzte durch, daß die Besucher gegen herabfallende 
Vogel scheiße zu schützen sind. (Hww 25) 
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Diese Enge zwischen Missachtung, Kontrolle und Abschirmung kom-
pensiert der kleine Klaus mit infantilem Größenwahn. Nachdem er im 
Alter von neun Jahren als Mitglied der AG Junge Naturforscher auf der 
Titelseite des NBI, »der auflagenstärksten Illustrierten« (Hww 13), abge-
bildet wird (im Rahmen eines unspektakulären Ereignisses, was sich spä-
ter zudem als von der Stasi eingefädelte Intrige erweist; vgl. Hww 91 f.), 
lebt er in der Annahme, später den Nobelpreis zu erhalten. Dieses Ereig-
nis vorwegnehmend denkt er seinen Alltag in Schlagzeilen.

Wenn ich mit meinem Kumpel Bertram einen netten Nachmittag verbrachte, 
erwartete ich am nächsten Tag auf Seite 2 im Neuen Deutschland »Freund-
schaftliche Begegnung zwischen Klaus und Bertram«. Wenn ich fingerschnip-
pend darauf wartete, vom Lehrer rangenommen zu werden: »Wissenschaft-
licher Nachwuchs meldet sich zu Wort«. (Hww 15) 

Kehrseite dieser altklugen Star-Allüren bildet Klaus’ Unkenntnis der 
Umgangssprache und sein Unwissen im Bereich der Sexualität. »Arsch-
loch« übersetzt er mit »das untere Ofentürchen« (Hww 33), er hat keine 
Vorstellungen vom »Weitpissen« (Hww 51) und scheitert auch daran 
(vgl. Hww 51), kann nicht mit der Penislänge seines Vaters angeben (vgl. 
Hww 54 f.) und ist entsetzt, als er im Ferienlager von Gleichaltrigen auf-
geklärt wird.

So wurde ich aufgeklärt: Bumsen ist Kindermachen, erklärte mir einer, um 
dann ungerührt fortzufahren: »Der Vater muß seinen Pisser in die Muschi der 
Mutter stecken.« Was? Vater­Pisser­reinstecken­Muschi­Mutter? Unmöglich! 
So eine Sauerei würden meine Eltern niemals tun! Niemals! Nie! Nie und 
nimmer! Welches kranke Hirn konnte sich bloß solche Ungeheuerlichkeiten 
ausdenken? (Hww 63)

Dementsprechend desaströs verläuft Klaus’ Pubertät. Er wird von ständi-
gen Erektionen heimgesucht, die er erfolglos (vgl. Hww 71 f.) zu verber-
gen versucht (vgl. Hww 68 ff.). Von seiner Mutter werden diese Probleme 
nur mit der rhetorischen Frage »Hast du wieder daran rumgespielt?« 
(Hww 68) kommentiert. Aus moralischen Gründen verkneift er sich das 
Onanieren, muss dafür aber seine nächtlichen Samenergüsse verheimli-
chen (vgl. Hww 84).

Seinem Vater alles glaubend geht Klaus davon aus, dass dieser im 
Ministerium für Außenhandel arbeite. Auch hier ist das Ferienlager der 
Ort, an dem ihm klargemacht wird, dass der Arbeitgeber seines Vaters 
die Stasi ist (vgl. Hww 83). Obwohl er dieser Institution zunächst (wenn 
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auch in naiver Weise; vgl. Hww 78 ff.) skeptisch gegenübersteht, lässt er 
sich später einfach dafür gewinnen: Die Annahme, darüber die Aner-
kennung seines Vaters erhalten zu können,716 sowie sein Glaube, man 
hätte dort Großes mit ihm vor, lassen ihn stolz auf seinen neuen Aufga-
benbereich sein. Vor seinem Einsatz in der Stasi kommt Klaus zum mi-
litärischen Ausbildungslager Freienbrink, wo er in seinem Viermannzelt 
nicht nur auf »skrupellose Onanisten« (Hww 118), sondern beim Grup-
penausgang auf dem Flaggschiff »Wilhelm Pieck« auch auf Marina trifft. 
In derselben Nacht verliert er auf ihrem Küchentisch seine Unschuld, 
was ihm prompt einen Tripper beschert.

Sein »Marschbefehl« (Hww 147) führt Klaus mit seinen Stasikollegen 
Wunderlich, Eulert und Grabs zusammen (später kommt Raymund, den 
Klaus von Freienbrink kennt, dazu). Aber auch hier ergeht es ihm wie 
einem Simplicius Simpliccisimus unter lauter Tölpeln. Klaus versteht 
nichts, wittert aber hinter den Heimlichtuereien stets die Vorbereitung 
auf seine große und geheime Mission, weshalb er auch hinter jeder der 
absurden Aufgaben seines schrulligen Teams, in dem sich alle in ihrem 
Halbwissen gegenseitig überbieten, einen Sinn von weltpolitischem Aus-
maß vermutet. Obwohl die Stasi hier durch die karnevaleske Darstel-
lungsweise der Lächerlichkeit preisgegeben wird, so wird auch deutlich, 
dass ihre konkreten Taten (Überwachung, Einschüchterung, Kindesent-
führung, Mordandrohung) von ungeschminkter Menschenverachtung 
zeugen. Klaus wird zum Täter in einem Staatsterror der Bespitzelung 
und Kontrolle.

Klaus’ amouröse Projekte laufen ebenfalls verheerend ab. Vor dem 
»Altberliner Ballhaus« macht er der »Wurstfrau« (Hww 188), wie er sie 
aufgrund ihres Körperumfangs nennt717, ein eindeutiges Angebot. Als 
sie dann in ihrer Wohnung unerwartet keinen Sex mit Klaus möchte, 
vergewaltigt er sie fast: »Der Gedanke an meine Eltern veranlaßte mich, 
die Vergewaltigung abzubrechen.« (Hww 192) Er rennt fort und onaniert 
– zum ersten Mal überhaupt – mehrfach im Treppenhaus. Als er schließ-
lich Yvonne kennen lernt, bahnt sich eine Liebesgeschichte an, doch 

 716 »Von da an war ich ein Mensch ohne Selbstwertgefühl – bis mein Vater eines Tages die 
Zeitung herunterklappte und sagte: ›Sag mal, du fängst doch bei uns an.‹ Er redet mit mir! 
Und wenn er mich für fähig hält, dasselbe zu machen wie er, dann glaubt er vielleicht doch 
an mich?« (Hww 92)

 717 »Sie war klein und dicklich, als wäre sie aus verschiedenen Wurstsorten gefertigt – weshalb 
ich sie in meinem Gedächtnis sofort als ›die Wurstfrau‹ eintrug.« (Hww 188)
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Klaus bricht diese verzweifelt ab, als Yvonne ihn vor dem Geschlechts-
verkehr bittet, ihr wehzutun (vgl. Hww 237). Seine Sex-Karriere endet 
zunächst damit, dass er Broiler penetriert (vgl. Hww 239 ff.) und sich 
Lippensimulatoren wie den »Fellatiomat I« (Hww 250) baut.

Kurz bevor die Handlung auf das Ende der DDR zusteuert, zentrie-
ren sich Klaus’ Erinnerungen um Tod und Sterben. Zunächst denkt er 
voller Wohlwollen an die Sterbestunde seines Vaters zurück (»Nie wieder 
Vater, dachte ich erleichtert und wollte singen, aber dann konnte ich es 
doch nicht.«; Hww 267), dann erhält er selbst von einem Stabsoffizier 
den Befehl, in das »Ministerium in der Magdalenenstraße« (Hww 258) 
zu kommen, wo »in einer Bunkerzelle, die wie Frankensteins Labor ein-
gerichtet war« (Hww 261) ein euphemistisch als »Blutspende« (Hww 261; 
264) angekündigtes Experiment mit ihm durchgeführt wird, das Klaus 
gegen die Erwartungen der Ärzte überlebt. Er ist anschließend mit we-
nigen Worten versöhnlich zu stimmen.

Im Regierungskrankenhaus erwartete mich der Arzt aus dem Bunker, aber 
was er sagte, klang völlig harmlos: Dank meiner Blutspende konnte ein 
Leben gerettet werden, und der betreffende Patient wolle sich bei mir per-
sönlich bedanken. Und er sagte noch etwas, was mich sofort den Nobelpreis 
wittern ließ: Die eingeschlagene Therapie galt bisher als undurchführbar 
und wurde erst durch meine selbstlose und hochriskante Spende möglich. 
(Hww 272)

Der alte Mann im Schlafanzug, der sich bei Klaus bedanken möchte 
(stattdessen aber so gut wie gar nichts sagt), ist Erich Honecker (vgl. 
Hww 272 ff.).

Nach dieser unfreiwilligen Heldentat zum Erhalt der DDR ist Klaus 
hauptsächlich mit der Verhaftung von Oppositionellen der immer 
stärker werdenden Bürgerbewegung beschäftigt. So nimmt er auch an 
Christa Wolfs Rede vom 4. November am Alexanderplatz teil, wobei er 
in seiner Einfalt Christa Wolf für Jutta Müller, die Trainerin von Katha-
rina Witt, hält. In maßlosem Ärger über die Rede, die er für unerträglich 
angepasst und abgehoben hält, will er zu dem Mikrofon stürmen, um als 
»Stasifresse« (Hww 288) Klartext zu reden und sich »als abschreckendes 
Beispiel für Sozialismustümelei vor eine Dreiviertel Millionen Menschen 
stellen« (Hww 288). Doch auf dem Weg dahin stürzt er und rammt 
sich dabei einen Besenstiel derart in die Hoden, dass er mit »Eiersalat« 
(Hww 290) ins Krankenhaus muss. Als Folge der Operation, die mit der 
zurückliegenden »Blutspende« eine Wechselwirkung eingeht, wächst sein 
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kleiner Penis auf Übergröße an. Um diesen wie eine Trophäe vor den 
Ärzten zu retten, flieht er aus dem Krankenhaus und endet am 9. No-
vember 1989 auf einer Demonstration am Grenzübergang auf der Born-
holmer Straße. Da die Demonstrierenden nicht den Mut haben, gegen 
die wenigen Grenzsoldaten anzugehen, vollzieht Klaus seine eigentliche 
Heldentat: Er öffnet seine Hose, um den Grenzsoldaten seinen Penis zu 
zeigen. Diese geraten bei dem Anblick so außer Kontrolle, dass sie die 
Grenze öffnen. 

Klaus schließt seine Erzählung auf den Tonbändern von Mr. Kitzel-
stein mit folgenden Worten:

Wer meine Geschichte nicht glaubt, wird nicht verstehen, was mit Deutsch-
land los ist! Ohne mich ergibt alles keinen Sinn! Denn ich bin das Missing 
link der jüngsten deutschen Geschichte!

War es das, was Sie wissen wollten? (Hww 323)

3.5.2	 Karnevaleske	Männlichkeit

In der narrativen Herstellung von Männlichkeit – sei es literarisch, au-
ßerliterarisch oder in alltäglicher Kommunikation – stellt der emphati-
sche Bezug auf Körperlichkeit ein wesentliches erzählstrategisches Mit-
tel zu ihrer Vergewisserung und Absicherung dar: Modulierte Muskeln, 
Bärte, behaarte Beine mit strammen Waden, große Hände, aber auch 
Bierbäuche, Geheimratsecken und Glatzen kommen als positive oder 
negative – selten als wertneutrale – Signale für das männliche Geschlecht 
und gleichzeitig als überbetonte Distinktionsmerkmale dem weiblichen 
Körper gegenüber zum Einsatz. Den Geschlechtsorganen, Hoden und 
Penis, werden dabei prominente Positionen eingeräumt, ihre Größe wird 
zur Chiffre von wahrer Mannhaftigkeit (also von Potenz), in Witzen 
und Sprichwörtern werden sie zum pars pro toto für den Mann an sich. 
Ebenso kennt die Sprache viele Stellvertreter für sie, denn Obszönität 
und Frivolität leben von Andeutungen: Dass die Nase eines Mannes 
Rückschlüsse auf die Länge seines ›Johannes‹ zulässt, war bereits in der 
Renaissance ein Gassenhauer.718 

 718 Vgl. Bachtin 1990: 15 f.
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Michail Bachtin fokussiert diese demonstrativ inszenierte Körperlich-
keit, wenn er die »groteske Gestalt des Leibes«719 als zentrale Erschei-
nung der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Lachkultur beschreibt. 
Dieser groteske Leib ist weniger Oberfläche als vielmehr Öffnung. Es-
send, trinkend, ausscheidend, zeugend und sterbend verschwimmen 
seine Grenzen zum Außen. Der Unterleib und damit auch der Phallus 
»werden einer (zumeist positiven) Übertreibung, einer Hyperbolisierung 
ausgesetzt. Sie können sich sogar vom Körper lösen, können ein selbstän-
diges Leben führen […]«720. Vollzieht die spätere bürgerliche Literatur 
mit ihrer Introspektion des Individuums zunehmend die Schließung des 
Körpers nach außen, so bleibt der sich öffnende Leib doch dem derben 
Witz und dem karnevalistischen Lachen erhalten. Mit seinen beunruhi-
genden Ausflüssen und Auswüchsen wird im Spektakel des Karnevals bö-
ser Spott getrieben – respektlos und entblößend verwandeln sich Macht 
und Hierarchie, Furchteinflößendes und nicht zuletzt der Tod in einen 
»fröhlichen Popanz«721. 

In Brussigs »Helden wie wir« ist der sich öffnende Körper für die 
Konstruktion der Hauptfigur zentral. Neben dem ausscheidenden Af-
ter (vgl. Hww 26; Hww 44 f.) erscheint besonders der (zum Schluss 
überwiegend ejakulierende) Penis in karnevalesker Hyperbolisierung. 
Mirjam Gebauer hat die »groteske Gestalt des Leibes« in Romanen zu 

 719 Ebd. Bachtin hat in Abgrenzung zu Wolfgang Kaysers bekannter Theorie der Groteske auf 
Elemente der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Literatur aufmerksam gemacht, die 
Kaysers Definitionen erweitern. Von Bachtins »grotesker Gestalt des Leibes« ausgehend 
»Helden wie wir« aber allgemein der Groteske zuzuordnen, halte ich für problematisch. 
Brussigs Roman weist viele Merkmale auf, die im Sinne einer auf die Literatur des 20. 
Jahrhunderts bezogenen Theorie der Groteske – wie sie u.a. Friedrich Dürrenmatt (pri-
mär anhand dramatischer Texte) entwickelt und literarisch umgesetzt hat – als grotesk zu 
bezeichnen sind: z. B. das Spiel mit Heterogenem oder die beunruhigende und desillusio-
nierende Gleichzeitigkeit von Tragik und Komik. In dieser Hinsicht lässt sich auch Klaus 
Uhltzschts Ambiguität – harmloser Tölpel und gewaltvoller Täter gleichzeitig – als groteske 
Zeichnung von Männlichkeit deuten. In Beschreibungen der Groteske wird aber auch auf 
das (bei Dürrenmatt zahlreich nachzuweisende) Element des einbrechenden Bösen sowie 
auf die Bannung des Dämonischen hingewiesen – Elemente, die ich bei Brussig nicht 
konstatieren kann (selbst die Zeichnung der durchaus bösen Stasi erscheint mir dazu als 
zu immanent). »Grotesk« verwende ich deshalb nur im Sinne der grotesken Leiblichkeit 
innerhalb der karnevalistischen Lachkultur Bachtins und schließe mich hier Mirjam Ge-
bauer an, diesen Begriff auch für einen Roman der 1990er Jahre zu verwenden (vgl. Ge-
bauer 2006).

 720 Bachtin 1990: 17.
 721 Ebd.: 26; vgl. auch ebd.: 29.
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Mauerfall und deutscher Einheit untersucht. Sie problematisiert, dass 
diese Romane in Feuilleton und Literaturwissenschaft häufig als Schel-
menromane typologisiert werden, wobei sie dieser Zuordnung nicht 
widerspricht, allerdings kritisch fragt, was das spezifisch Pikareske dieser 
Literatur sei.722 Sie fokussiert dafür die Figurenkonstruktion und stellt in 
überzeugenden Lesarten dar, dass es ihre Verankerung in der Lachkultur 
sei, welche die Romane als Schelmenromane der 1990er Jahre ausweise. 
Der Pikaro dieser Literatur sei, so Gebauer, von Ambivalenz und grotes-
ker Körperlichkeit bestimmt und verlache in seiner karnevalesken Über-
zeichnung den pathetischen Ernst von Macht und Ideologie.

Für »Helden wie wir« ist die Hyperbolisierung der Genitalien beson-
ders charakteristisch. Der Standhaftigkeit von Klaus’ Penis – in der Pu-
bertät versucht er ständig, seine Erektionen zu verbergen, später wird er 
zum Dauer-Onanisten – entspricht einem »Stehaufmännchen-Effekt«723 
des gesamten grotesken Leibes. 

Wenn die Handlung am 9. November 1989 ihrem Ende entgegengeht, hat 
der zum Zeitpunkt 21jährige Protagonist deshalb mehrere Krankenhausauf-
enthalte hinter sich. Allerdings wird nicht auf eine Tragik des geschundenen 
Körpers abgehoben. Im Mittelpunkt der Darstellung steht vielmehr (mit 
einer Ausnahme am Ende des Textes) jeweils das Ereignis des Mißgeschicks 
selbst als Zusammenstoß zwischen Figur und Welt. Der Körper scheint sich 
quasi im Handumdrehen wieder zu erholen, so daß sich ein Stehaufmänn-
chen-Effekt – die Bereitschaft für neue Mißgeschicke – ergibt.724

Diese Parallelisierung von Penis und Person parodiert die oben genannte 
strategisch-rhetorische Verwendung des pars pro toto zur narrativen Her-
stellung von Männlichkeit und verleiht dem Geschlechtsorgan, auch 
wenn es sich nicht vom Körper löst, ein Eigenleben bzw. macht aus 
diesem ein Gegenüber. Besonders deutlich wird das nach dessen Ver-
größerung:

Zwischen meinen Beinen lag etwas wie ein Tier, zusammengerollt und fried-
lich. War das etwa …? (Hww 300)

 722 Das Naive und Juvenile, das dem Protagonisten eigen ist, erinnert an Romanfiguren der 
1950er Jahre (also des post-nationalsozialistischen Jahrzehnts), wie z. B. an Oskar Matzerath 
in »Die Blechtrommel« von Günter Grass. Scheinbar eignet sich der Pikaro zur literarischen 
Gesellschaftskritik in politischen Wendezeiten (vgl. dazu auch Magenau 2000).

 723 Gebauer 2006: 90.
 724 Ebd. Gebauer vergleicht das hier plausibel mit der Dynamik von Figuren in Comic-Strips.
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Ein Mann ging hinaus in die Nacht, ein Mann mit seinem Schwanz. 
(Hww 313)

Dieser emphatische Hinweis auf den (zum Schluss auch noch beson-
ders großen) Penis erfüllt zumeist, wie bereits bemerkt, die Funktion, auf 
Potenz zu verweisen. In »Helden wie wir« wird das deshalb zum Witz, 
weil dieses Signal mit der Machtlosigkeit, Schwäche und Impotenz des 
Anti-Helden, Klaus Uhltzscht, kontrastiert. Diesem fehlen basale kom-
munikative und soziale Kompetenzen, er erwartet einen Nobelpreis, ist 
aber von eklatanter Durchschnittlichkeit und ein Koitus gelingt ihm in 
über zwanzig Lebensjahren lediglich einmal. Auch seine vermeintliche 
Heldentat in der Nacht vom 9. November verdankt sich primär einer 
Verkettung von Zufällen. Das karnevaleske Lachen zielt hier also auch ge-
gen Männlichkeit, die sich bevorzugt über Größe herstellt und profiliert: 
großer Penis, Heldentaten, großer Ruhm auf den politischen Bühnen der 
Weltgeschichte. Diese Größe wird in »Helden wie wir« zum »fröhlichen 
Popanz«.

Die auf Größe fixierte Männlichkeit geht in Brussigs Roman aber 
nicht nur in einem schallenden und befreienden Lachen unter, sondern 
zeigt auch – darin ist der Text grotesk – unbehagliche und beunruhi-
gende Wirkungen. Der Anti-Held ist hier nämlich nicht nur einfältig 
und ungeschickt, sondern auch – wie der typische Pikaro – delinquent: 
Klaus Uhltzscht wird fast zum Vergewaltiger und drangsaliert als Stasi-
Mit arbeiter andere Menschen. Obwohl die Slapstick-Einlagen der Stasi-
Se quenzen diese schon fast in den Klamauk kippen lassen, wird auf der 
Handlungsebene doch stets in Erinnerung gehalten, dass es hier um 
mehr geht als um harmlose Lausbubenstreiche. Männlicher Größen-
wahn ist nicht wirklich ernst zu nehmen, kann aber jederzeit gefährlich 
werden. Zwischen diesen Polen changiert die Männlichkeit in »Helden 
wie wir« und ist somit als ungreifbar, ambig, wechselhaft und in weiter 
Bedeutung als grotesk zu bezeichnen, befreiend und beängstigend zu-
gleich. Das befreiende Lachen bleibt auch deshalb gelegentlich im Hals 
stecken, weil Brussig über den Romantitel die Lesenden nicht entlastet 
und ein unbeteiligtes Auslachen vereitelt: Klaus Uhltzscht ist ja nicht 
nur Pikaro und Anti-Held, sondern so »wie wir«, diesmal ›unisex‹. Er 
ist nicht anders als das Volk, das zum Schluss »häschenhaft« (Hww 315) 
vor der Mauer steht. Nur sein großer Penis macht ihn übermütig. Dieses 
Volk kann allerdings keine Unschuld und kein Nicht-Wissen für sich 
reklamieren und sich nicht hinter einer pikaresken, naiven, tölpelhaften 
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Inszenierung verstecken. An diesem Punkt erweist sich Brussig als mo-
ralischer Autor. Das Auslachen der DDR und der Stasi bleibt bei allem 
Spaß ein politischer Akt, die alte Macht von gestern wird entblößt, um 
den Mitläufern Ehrlichkeit abzuverlangen. Ihnen, die »nur von ihren 
Heldentaten erzählt haben, anstatt von ihrem Mitmachen«725, wird mit 
Klaus Uhltzscht ein Spiegel vorgehalten, wobei der Autor sich dabei 
nicht selbstgerecht über andere erhebt – in Interviews macht er das stets 
deutlich:

In der Partei war ich nicht, aber das war auch das einzige, wo ich nicht drin 
war. Ich habe letztens meine Stasi-Akte eingesehen und war erstaunt darüber, 
wie negativ ich beurteilt wurde. Natürlich war ich ein Zweifler und Skeptiker. 
Aber es ging eben nicht so weit, daß ich wirklich etwas riskiert, daß ich mich 
in Gefahr gebracht hätte.726 

Die Gleichzeitigkeit, mit der in »Helden wie wir« Männlichkeit karneva-
lesk belacht und politisch-soziale Verantwortung verhandelt werden, ist, 
so meine These, ebenso wie die Ambiguität von befreiendem Lachen und 
beunruhigender Komik nicht zufällig an männliche Heterosexualität ge-
koppelt. Der mehrschichtige Humor bedarf der Norm, um Devianz und 
Delinquenz so aufzugreifen, dass der karnevaleske Effekt – Macht zum 
Popanz zu degradieren – eintreten kann. 

Das, was in der heteronormativen Logik die Anti-Norm darstellt, 
nämlich die Homosexualität, bietet sich hier nicht an, um ein Lachen 
über Männlichkeit zu erzeugen. Einen schwulen Klaus Uhltzscht als 
tragisch und abgründig darzustellen, träfe zu oft auf versteckte oder 
offene homophobe Zustimmung und würde schwule Männlichkeit als 
Anti-Männlichkeit bestätigen. Einen Popanz dort aufzurichten, wo ein 
Popanz vermutet wird, erzeugt aber keinen fulminanten Karneval, son-
dern stabilisiert den status quo. Demnach verwundert es nicht, dass in 
»Helden wie wir« keine Signale für eine bisexuelle Offenheit oder eine 
uneingestandene Homosexualität des Protagonisten gesendet werden, 
obwohl die Verortung der Handlung in überwiegend homosozialen Räu-
men (Ferienlager, militärisches Ausbildungslager, Gruppe innerhalb der 
Stasi) dieses leicht gemacht hätte. Auch dass Stasi-Klaus beim Onanieren 
im Treppenhaus an Minister Mielke denkt (vgl. Hww 196), ist eher als 
politischer Witz und kaum als schwule Sexfantasie zu deuten. 

 725 Koelbl 1998: 98.
 726 Ebd.: 99.
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Heterosexualität wird allerdings in ihrer Normativität ausgestellt und 
vorgeführt. Über ironische Anspielungen auf marxistische Teleologie, 
sozialistische Sexualwissenschaft sowie der christlichen Heilsgeschichte 
werden ihre Erzählungen von Ursprung, Reife und Sauberkeit zum Ge-
genstand des karnevalesken Lachens, was im Folgenden gezeigt werden 
soll. 

3.5.3	 Perverser	Sozialismus

Wie in der Analyse von »Mann und Frau intim« bereits dargestellt wurde, 
bediente sich die Staatsführung der DDR zur Durchsetzung politischer 
und moralischer Reinheitsgebote einer auffälligen Sauberkeits rhetorik. 
Referenzpunkt dieser quasi-religiösen Reinheit war das Kollektiv. Nicht 
zufällig erhält eine Person, die von Klaus und seinen Stasi-Kollegen be-
obachtet wird, das Kennwort »Individualist« (vgl. Hww 162 [hier in be-
wusst falscher Schreibweise als »Induvidialist«]). Individualität galt in-
nerhalb der staatssozialistischen Doktrin als elitär und bourgeois, sie 
war Ausdruck von Vereinzelung und Befindlichkeit und stand damit der 
Durchsetzung des Kommunismus, der nur in kollektiver Anstrengung 
erreicht werden konnte, im Weg. Das eigentliche Begehren sollte der Ar-
beiterbewegung und der Partei gelten, das Private war dem unterzuord-
nen. Der Mensch sollte sich von dekadenter Lust fernhalten und ›sauber‹ 
für den Sozialismus bleiben.

Diese ›Sauberkeit‹ wird in Brussigs »Helden wie wir« nicht durch 
Perversionen gefährdet, sondern sie selbst ist pervers. Die einzelnen 
Schauplätze und Handlungsstränge, die Figurenkonstruktion und auch 
die Erzählperspektive sind dieser Aussage erzählstrategisch untergeord-
net. In Klaus Uhltzschts Erinnerung erscheint ein Junge, der sich unter 
der dauerhaft erziehenden Kontrolle seiner Eltern so ›sauber‹ verhält, 
dass er noch nicht einmal onaniert. Dieser Junge wird aber als junger 
Mann ›pervers‹ – der große Durchbruch ist eine autoerotische Orgie, 
ein Onanieren in Intervallen inmitten eines Treppenhauses nach einer 
fast vollzogenen Vergewaltigung. Doch als ein solcher ›Perverser‹ ist er, so 
die narrative Konstruktion, in der vermeintlich ›sauberen‹ DDR in guter 
Gesellschaft. In diesem Sozialismus ist nämlich alles ›abartig‹ und ›wider-
natürlich‹, von der Reinlichkeitserziehung über die Stasi bis hin zum 
Staatssekretär. Diese Ambivalenz, mit der ein in sich verkehrter Staat 
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als Kehrseite eines ›sauberen‹ Sexuallebens (und umgekehrt) erscheint, 
wird durch die gewählte Erzählperspektive gestützt. Brussigs Ich-Erzäh-
ler erzählt sich selbst, dabei kommentiert er sein bisheriges Leben und 
bewertet sein eigenes Verhalten. Als erzählendes Ich spricht er auf Mr. 
Kitzelsteins Tonbänder. Das erzählte Ich, welches damit entsteht, ist so 
von Beginn an ein Objekt autopoetischer Bewertung. Dieses erzählte 
Ich erlebt sich als abgründig ›pervers‹. Die (ansatzweise) aufgeklärtere 
Perspektive, aus der heraus sich das erzählende Ich dieser Empfindung 
erinnert, irritiert jedoch. So wird die Frage provoziert: Ist Klaus ›pervers‹? 
Oder auch: Was bedeutet ›pervers‹?

Was als ›pervers‹ gilt und was nicht, ist eine Frage des Standpunktes. 
Selbst die Übersetzung mit ›widernatürlich‹ ist wenig aussagekräftig, da 
Vorstellungen über das, was ›natürlich‹ sei, historisch wandelbar sind. 
Brussigs Protagonist hält sich an das Wissen, welches ihm seine Zeit 
und seine Gesellschaft zur Verfügung stellt. Dieses Wissen begegnet 
ihm zunächst in seiner Mutter, die als »Hygienegöttin« (Hww 25) das 
medizinische und sexuologische Wissen ihrer Zeit ironisch verkörpert. 
Dass sie als Beraterin in allen Lebensfragen eher unzuverlässig ist, wird 
durch den Tonfall des Ich-Erzählers deutlich. Glaubt das erzählte Ich in 
seiner kindlichen Naivität der Mutter (was sollte es auch sonst machen), 
arbeitet das erzählende Ich ihren neurotischen Hang zur Übertreibung 
und ihren Katastrophismus deutlich heraus. 

Es gab eine Zeit, da litt ich Todesängste während des Essens … Kennen Sie 
den Bolustod? Hatten Sie keine Mutter, die Ihnen von Zeit zu Zeit aus dem 
Wörterbuch der Medizin vorlas? Wir haben im Kehlkopf ein Nervengeflecht, 
das uns einen reflektorischen Herzstillstand bescheren kann, wenn sich die 
Speiseröhre verdickt, und die enge Auslegung besagt – die Auslegung meiner 
Mutter ist immer die enge Auslegung –, daß jeder Happen lebensgefährlich 
werden kann. (Hww 33)

Der Autor verstärkt diesen Effekt durch Interpunktion und Kursiv-
setzung. So weisen z. B. Lucie Uhltzschts Ausführungen zur körperbe-
tonten Mode, hier zur Jeans, keine Fragezeichen auf:

Was soll denn daran schick aussehen. Früher oder später bekommt man 
davon Krampfadern, dann ist es vorbei mit dem angeblichen Schick. Gerade 
Beinkleider müssen luftig sein. Da nutzt Baumwolle gar nichts. Wenn man 
da transpiriert. Das gibt doch Hautflechten. Und der Geruch. Ich frage mich, 
wieso sich Menschen in Hosen zwängen, die nur abschnüren. Wie soll da 
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natürliche Darmbewegung funktionieren. Und gerade Männer. Was sie sich 
da antun. Es gibt Untersuchungen. (Hww 29)

Das Wissen dieser Mutter ist absolut – »Die drei Worte, die sie auf eine 
einsame Insel mitnehmen würde: HIER! DAS! GILT!« (Hww 29) – und 
ihre Sexualerziehung bleibt nicht folgenlos: 

[…] und als mir meine Mutter mit Hilfe des Verbotsschild-Zitats ›Eltern 
haften für ihre Kinder‹ die Fährnisse des Vögelns nahebrachte, war ich so 
beeindruckt, daß ich für die nächsten vier Jahre praktisch mit Impotenz 
geschlagen war. (Hww 35)

Als Erwachsener versucht sich das erzählende Ich in der Anwesenheit 
von Mr. Kitzelstein Befreiung von dieser Mutter zu verschaffen. Die Ag-
gressivität, mit der das geschieht, wird in der Sprache deutlich, denn 
Klaus, der als Kind noch nicht einmal das Wort »Arschloch« kannte 
(vgl. Hww 32 f.), benutzt bevorzugt – wie als eine nachträgliche Ra-
che an seiner Mutter – umgangs- und vulgär-sprachliche Wendungen 
oder karikiert – zusammen mit dem Autor, der dafür das Schriftbild 
zur Verfügung hat – ihre Artikulation und Aussprache (»sprich hoch­
deutsch, bitte, Eins­a­Artikulation« Hww 58; »Sechs. 6idol, homo6uell, 
6film.« Hww 58). Aber auch sein Vater, wird retrospektiv zur Zielscheibe 
seines Spottes. Bei ihm fehlten, so Klaus Erinnerungen, selbst die kleins-
ten Anzeichen von Sexualität überhaupt. Sein Vater zeigte sich niemals 
nackt (vgl. Hww 54), so dass selbst der erwachsene Klaus den Penis seines 
Vaters als dessen »geheimes Ding« (Hww 66) bezeichnet oder dem kind-
lichen Klaus sogar die Frage zuschreibt, ob »er tatsächlich einen hatte« 
(Hww 65).

In seiner Kindheit besteht Klaus’ Wissen über Sexualität folglich aus 
einem großen Nicht-Wissen. Es sind stets andere Kinder, die ihn auf-
klären (vgl. Hww 55, Hww 63), worauf Klaus in seiner ihm anerzogenen 
Prüderie immer mit Entsetzen reagiert. Das Regelwerk seiner Eltern, ihre 
Eingrenzung des Sagbaren, also das, was für den kleinen Klaus normativ 
ist, erweist sich nicht als normal. Sein Wissen zählt unter Gleichaltrigen 
wenig, er ist weit von den durchschnittlichen Interessen der Jungen in 
einem Ferienlager entfernt und empfindet das – trotz seines Dünkels, 
als »Titelbild« (Hww 64) etwas Besseres zu sein – zunehmend als be-
schämend. Obwohl er anfangs verzweifelt versucht, die »Bumsthese« 
(Hww 64), nach der Kinder beim heterosexuellen Geschlechtsverkehr 
entstehen, zu widerlegen (vgl. Hww 64 f.; Hww 73 f.), so begreift er doch 
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langsam, wie begrenzt sein eigener Horizont ist. Als er schließlich (erst 
mit 14 Jahren) in einem Ferienlager erfährt, dass sein Vater bei der Stasi 
arbeitet, hat er den Wissensvorsprung anderer Jungen – nicht nur in 
Sachen Sex – längst anerkannt.727

»Dein Vater ist doch auch bei der Stasi«, sagte der Lächler leise.
»Nein!« schrie ich. »Nein, ist er nicht!« Ich wußte, daß er recht hatte. Sie 

hatten ja immer recht, diese Ferienlagertypen, sie waren mir immer um eine 
böse Wahrheit voraus. Männer haben so’n Schwanz und mit dem fahren sie 
in Mösen ein, sofern sie ihn nicht blasen lassen – es lässt sich nicht bestrei-
ten. Und wenn es Menschen gibt, die sich freiwillig Scheiße in den Mund 
stopfen, wenn alles möglich ist – warum sollte dann nicht auch mein Vater 
bei der Stasi sein?

Natürlich war er! (Hww 83)

Klaus’ Eltern, unangefochten in seiner Kindheit, erweisen sich damit als 
falsche Autoritäten. Sie halten ihm Wissen vor und verbreiten lebensun-
taugliche Normen. Der nächste vermeintliche Aufklärer, der von dem 
erzählenden Ich derartig vorgeführt wird, ist Siegfried Schnabl.

Im darauffolgenden Jahr erzählte einer [im Ferienlager; S.G.], der eine Part-
nerfibel aus dem Westen gelesen hatte, daß ein sogenannter G-Punkt exis-
tiert, der Frauen einen sehr schnellen und wahnsinnig heftigen Orgasmus 
verschafft. Er versuchte die Lage zu beschreiben, und ich ließ ihn am nächs-
ten Morgen auf einer Art Unterleibslandkarte den G-Punkt einzeichnen […] 
Aber ehe ich wirklich damit auf Schatzsuche gehen konnte, wollte ich mich 
in einer Partnerfibel aus dem Osten darüber vergewissern, daß der sagenum-
wobene G-Punkt wirklich dort liegt, wo er liegen soll (oder zumindest, daß 
es ihn theoretisch geben könnte […]). Ich beschaffte mir aus diesem Anlaß 
»Mann und Frau intim« von Dr. Siegfried Schnabl, das Sexualhandbuch 
hierzulande. […] In »Mann und Frau intim« fand ich keine Anhaltspunkte 
auf den G-Punkt. Gab es ihn, oder gab es ihn nicht? Oder vielleicht gab es 
ihn nur im Westen. (Hww 76 f.)

Als Klaus später Broiler penetriert, holt er sich noch einmal Rat bei Sieg-
fried Schnabl.

Was sagt Siegfried Schnabl dazu? Sind in seinem Buch »Mann und Frau 
intim« auch Fragen zum Thema »Mann und Broiler intim« Gegenstand von 
Erörterungen? Im III. Teil (Varianten und Abarten des Geschlechtslebens) 
mit seinem 9. Kapitel (Abweichungen des Geschlechtslebens) stand kurz 
etwas von Zoophilie, einer Deviation, auf die Schnabl nicht weiter eingehen 

 727 Das deutet sich bereits an früher Stelle an (vgl. Hww 78 f.).
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wollte, um, wie er schrieb, seine Leser nicht zu langweilen. Auch die Deformi­
tätsfetischisten und ihre schwer nachvollziehbare Lust an verstümmelten Glied­
maßen werden nur in einem Halbsatz erwähnt. Dafür widmet sich Schnabl 
ausführlich der Pädophilie, während wiederum Nekrophilie überhaupt nicht 
vorkommt (auch wenn im Abschnitt über den Sadismus der perverse Lust­
mord, der Mord zur sexuellen Befriedigung nicht verschwiegen wird). Dann 
gab es noch Frotteure, Voyeure und Exhibitionisten … Mr. Kitzelstein, ich hat-
te keinen Zweifel: Unzucht mit Broilern sprengte das 9. Kapitel! Ich trieb’s mit 
Tieren! Mit toten Tieren! Toten Jungtieren! Die keinen Kopf hatten! Also mit 
verstümmelten! toten! Jung!tieren! Vier Perversionen auf einmal! (Hww 240)

Logik und Struktur dieser parodistischen Erwähnungen von Autoritäten 
gleichen sich: Die Sprache der Autoren wird imitiert (durch indirekte 
Zitate oder Kursivsetzung zur Darstellung der Betonung) und dadurch 
lächerlich gemacht, die Inhalte erweisen sich hingegen als falsch, un-
vollständig oder hysterisierend. Das Penetrieren von Broilern mag unge-
wöhnlich und unappetitlich sein, trotzdem bestehen Klaus’ sexuelle Pro-
bleme nicht darin, was er macht (eine Ausnahme bildet hier die versuchte 
Vergewaltigung, die im nächsten Kapitel betrachtet wird), sondern eher 
in dem, was er nicht macht. Er onaniert sehr oft und mit bizarren – aber 
nicht ›perversen‹ – Hilfsmitteln, befriedigender Sex mit anderen Men-
schen gelingt ihm aber nicht. Die karnevaleske und pikareske Männ-
lichkeit macht hier normative Vorstellungen von Heterosexualität zum 
»Popanz«. Dafür wird erzählstrategisch mit einer Verkehrung von Welt 
gearbeitet: Onanie, Ausscheidung (vgl. Hww 44) und Geschlechtsver-
kehr werden zu Ungeheuerlichkeiten, eine übergriffige und verklemmte 
Reinlichkeits- und Sexualerziehung zur zunächst unwidersprochenen 
Normalität. Das parodiert die sozialistische ›Sauberkeit‹ und stellt den 
falschen ›Perversionen‹ (Onanie, Ausscheidung, Geschlechtsverkehr) die 
wahren Perversionen (Stasi, Lüge, Seilschaften) gegenüber. Das Wort 
›Perversion‹ selbst wird auf diese Weise dekonstruiert, es erweist sich als 
radikal kontextabhängig.

Auf diese Weise arbeitet der »bekennende Maaz-Leser Brussig«728 mit 
intertextuellen Referenzen, hier mit Hans-Joachim Maaz’ Publikation 
»Der Gefühlsstau. Ein Psychogramm der DDR«. Klaus Uhltzschts ›per-
verses‹ Sexualleben basiert auf diesem in dieser Arbeit bereits skizzierten 
»Gefühlsstau«, für den Brussig mithilfe seines pikaresken Anti-Helden 
eine kollektive ›Perversion‹ in Verantwortung nimmt, die bei ihm 

 728 Hollmer/Meier 2000: 115.
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unmissverständlich den Namen »Staatssozialismus« trägt. Vorbilder wer-
den zu penislosen Stasi-Tätern, übergriffigen »Hygienegöttinnen« und 
brav-biederen Sexualwissenschaftlern degradiert. Siegfried Schnabl steht 
mit seiner Machbarkeits- und Sauberkeitsrhetorik für das ›Alte‹, Hans-
Joachim Maaz mit seinem retrospektiven, entlarvenden Psychogramm 
für das ›Neue‹. Desavouiert wird damit ein Emanzipationsprojekt histo-
rischen Ausmaßes: Die DDR habe, so die Darstellung, keine Befreiung 
gebracht, weder den Individuen, noch den Familien, stattdessen habe sie 
eine abgründige Lustlosigkeit verbreitet, die jetzt dem Spott preisgegeben 
wird. Auch der erhobene Anspruch eines egalitären Geschlechterverhält-
nisses bleibt von diesem Spott nicht verschont, wie im folgenden Kapitel 
gezeigt werden soll.

3.5.4	 Scheiternde	Beziehungen

Konträr zu der Überthematisierung von Sex hat Klaus nur einmal Ge-
schlechtsverkehr mit einer Frau, ansonsten bleibt er bei der Onanie. Da 
aktive Heterosexualität im normativen Verständnis als Beweis von ›wah-
rer‹ Männlichkeit und als zentrales Ereignis einer Mannwerdungserzäh­
lung gilt, lässt sich »Helden wie wir« nur als Anti-Entwicklungsroman 
bezeichnen. Die ›Reife‹ heterosexueller Männlichkeit, die mindestens der 
aktiven, genitalen Heterosexualität und möglichst der Paarbeziehung be-
darf, wird von Klaus nicht ansatzweise erreicht. Er bleibt der ›infantile‹ 
Onanist, der Pikaro, der karnevalesk-lächerliche Mann, der er ist. In sei-
ner retrospektiven, narrativen Selbstinszenierung gewinnt er dazu zwar 
kritische Distanz, vermag sich aber kaum zu ändern. Wie bereits an an-
deren Themen des Romans aufgezeigt, ist auch die Beziehungsthematik 
der Parodie untergeordnet. In seinem Scheitern wird ein normatives Bild 
von heterosexueller Männlichkeit aufgezeigt, verunsichert und verlacht. 
Dabei geht es aber auch darum, neben der durchgängig parodierten ›Sau-
berkeit‹ andere proklamierte sozialistische Tugenden, wie Egalität und 
die Entwicklung zur sozialistischen Persönlichkeit, vorzuführen. 

Klaus’ Frauenbild führt dabei jegliche Egalitätsrhetorik ad absurdum, 
in seinen Folgen stellt es aber jenen grotesken Witz dar, bei dem einem 
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das Lachen im Hals stecken bleibt. Für ihn gibt es ›Huren‹ (Marina)729, 
›Heilige‹ (Yvonne)730 und ›Übriggebliebene‹ (die »Wurstfrau«)731. ›Hu-
ren‹ verführen, ›Heilige‹ sind fast unberührbar, ›Übriggebliebene‹ werden 
zur Zielscheibe roher Gewalt. Dadurch, dass Klaus seine Sicht auf die 
Frauen so unverblümt und ohne Distanz zwischen erzähltem und er-
zählenden Ich vorträgt (eine Ausnahme bildet die Begegnung mit der 
»Wurstfrau«), wird seine Sicht als eine männliche Normalität entlarvt. 
Andererseits dienen auch Klaus’ amouröse Missgeschicke der Kontras-
tierung von Größenwahn und Anständigkeit mit Unerfahrenheit und 
›Perversion‹ und sind damit der grotesken Männlichkeit erzählstrategisch 
zugeordnet. Die drei weiblichen Figuren illustrieren jeweils eine andere 
Eigenschaft dieser grotesken Männlichkeit (Unerfahrenheit, Delinquenz 
und naive Moral), parodieren damit aber auch ein normatives Bild hete-
rosexueller Männlichkeit, wie im Folgenden gezeigt werden soll.

In der Begegnung von Klaus und Marina wird besonders Klaus’ Un-
erfahrenheit dargestellt.

Sie zog die Beine an und fuhr mit ihren großen Zehen zielsicher in den 
Gummi meiner Unterhose und zog sie herunter, indem sie in sanften Hin- 
und Herbewegungen den Spann ihrer süßen Füßchen eng an meinen Lenden 
herunterschob. Synchron dazu fädelte sie sich meinen Schwanz ein. Wo hatte 
sie das gelernt? Können das alle Frauen? Ich war so fasziniert – fassiniert –, 
daß ich mein Vorhaben vergaß, nach einem etwaigen G-Punkt zu suchen; 
wie oft hatte ich in Gedanken und unter Hinzuziehung anatomischer Skiz-
zen aus dem Biologiebuch (8. Klasse) Stellungen projektiert, die meinem 
Dildo die nötige Bewegungsfreiheit – Stoßtiefe und Rührwinkel – bei der 
systematischen Suche nach einem G-Punkt gewährleistet hätten. Was hatte 
ich mir unter einem Geschlechtsverkehr vorgestellt? Etwas, bei dem man sehr 
vorsichtig sein muß, ungefähr so, als ob man jemandem einen Fremdkörper 
aus dem Auge entfernt, oder Tanzschule, hölzernes Aneinanderklammern …

Aber nicht, daß ich Sektkorken-Gefühle erlebe! Daß man die Dinge ge-
trost sich selbst überlassen kann! Und tatsächlich: Nach einer Weile kam 
vorne auch was heraus. […] Ich lebte immer im Glauben, daß man vor, 
während und nach dem Vögeln Ich liebe dich sagen muß. Vor und während 
war vorbei. Was tun?

 729 Marina trägt nicht nur »ein schwarzes Strickkleid, eng und kurz, und knallrote Pumps« 
(Hww 124), sondern wird implizit auch als lasziv und als sexuell sehr erfahren charakteri-
siert (vgl. Hww 124 ff.).

 730 Klaus bezeichnet sie als »Engel« (Hww 235) und schildert sie dementsprechend.
 731 »[…] eine frustrierte, geschiedene, mausgraue Bürotussi […]« (Hww 188); »Sie ist sitzengeblie­

ben, niemand hat sie abgeschleppt, nur ich!« (Hww 191)
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»Ich liebe dich«, sagte ich probeweise.
»Nun beruhige dich mal wieder«, sagte sie.
Was? Keine Liebe? War es der pure 6?
»War doch sonst nix da«, sagte sie und blies den Rauch aus. (Hww 128 f.)

Der Witz stellt sich hier dadurch ein, dass Klaus einen möglichen Ge-
schlechtsverkehr bereits perfekt durchdacht hat, dabei aber (bisher) nie 
einen hatte. Parodiert wird die normative Forderung, der Mann müsse 
die Frau durch Potenz und technische Virtuosität maximal befriedigen. 
Hier, jenseits von anatomischen Planskizzen, ist die Frau die Aktive, der 
Mann wird derartig überrascht, dass er vergisst, aufwendige Sexualstu-
dien durchzuführen, und schlussendlich wird der Orgasmus der Frau 
mit keinem Wort erwähnt. Dieses ist auch ein höhnischer Seitenhieb 
auf die Machbarkeitslogik Siegfried Schnabls mit den quasi-technischen 
Koitusanleitungen. Abschließend wird noch die Liebesrhetorik ironi-
siert, indem sie – jenseits aller Fantasmen von ›Sauberkeit‹ – als dem 
Sex nicht zwangsläufig inhärent dargestellt wird. Klaus bleibt an diesem 
Punkt aber noch in seiner verklemmten Anständigkeit gefangen: Mit 
der Schreibweise von »6« statt »Sex« zeigt der Autor auf, dass sich jetzt 
Klaus’ Mutter als internalisierte Moralinstanz einschaltet (vgl. dazu auch 
Hww 58), was sich in der folgenden Darstellung der vermeintlich nicht 
ausreichenden Hygiene Marinas bestätigt (vgl. Hww 129 f.). Klaus fühlt 
sich zur »6maschine« (Hww 129) »degradiert« (Hww 129) und verlässt 
den Ort des Geschehens. Pikaresken Erzählmustern folgend zieht diese 
Begegnung ihre Pannen nach sich: Klaus erhält einen Tripper zum An-
denken. In seiner Moral kann er diesen nur als zwingend logische Folge 
seines Geschlechtsverkehrs interpretieren.732 Gleichzeitig torpediert der 
Tripper das berauschende und typisch adoleszente733 Gefühl, nach dem 
ersten Sex ein ›richtiger Mann‹ zu sein (vgl. Hww 131 ff.).

 732 »Wer wie ich immer vor 6 gewarnt wurde, weiß, was Brennen beim Wasserlassen bedeutet. 
Ich war fast erleichtert: Es gibt noch eine Gerechtigkeit!« (Hww 130)

 733 Unklar ist, wie alt Klaus (Jahrgang 1968) zu diesem Zeitpunkt ist, schätzungsweise aber 
schon ca. 20 Jahre alt. In dieser Logik einer verspäteten Entwicklung mit typischen Stationen 
einer Adoleszenz (erster Sex, Lösung von den Eltern, Schulabschluss und Beginn der Aus-
bildungsphase) zeigt »Helden wie wir« charakteristische Merkmale des Adoleszenzromans. 
Durch die humoristisch-groteske Übertreibung (erster Sex endet mit Tripper, die Ausbildung 
findet bei der Stasi statt etc.) wird aber auch das Erzählmuster ›Adoleszenz‹ ad absurdum 
geführt. »Helden wie wir« ist, wie bereits festgestellt wurde, ein Anti-Entwicklungsroman.



	 Lesarten	heterosexueller	Männlichkeit	 243

Die Begegnung mit der »Wurstfrau« zeigt die Delinquenz des Pikaros 
Klaus Uhltzscht und damit – analog zur Täterschaft bei der Stasi – die 
abgründige Seite des brav-biederen Ich-Erzählers. Auch hier folgt der 
Autor der bereits skizzierten Logik von Hans-Joachim Maaz, nach der 
die autoritäre DDR-Reinlichkeitserziehung delinquentes Verhalten be-
günstigt habe (und nachwirkend begünstige). Klaus’ Größenwahn und 
»Gefühlsstau« artikuliert sich hier in maßloser Frauenverachtung:

Ich, historischer Missionar, der ich an meiner sexuellen Vervollkommung 
arbeite, werde mich doch am Menschenmaterial eines Bumsschuppens734 
ausprobieren dürfen! Sie ist sitzengeblieben, niemand hat sie abgeschleppt, 
nur ich! (Hww 190 f.)

Was? Diese alte Haxn-abkratzn-Wurstfrau735, die im Altberliner Ballhaus leer 
ausging, will selbst im Zustand alkoholischer Enthemmtheit mich, einen jun-
gen, geilen Fast-Nobelpreisträger, ein Titelbild mit einsatzbereiter Erektion, 
von der Bettkante schubsen? (Hww 191)

Die Erzählung des Vergewaltigungsversuchs (vgl. Hww 191 ff.) erhält da-
durch, dass die Frau über die Größe von Klaus’ Penis lachen muss (vgl. 
Hww 190; 191), burleske und karnevaleske Elemente. Gleichzeitig stei-
gert dieses Lachen Klaus’ Wut. Trotzdem missbrauchen das erzählende 
Ich und damit auch sein Autor diesen Spott nicht als Rechtfertigung 
für die Gewalt. Die Distanz, die der erzählende Klaus an dieser Stelle 
zu sich selbst einnimmt, weist diese Tat eindeutig als inakzeptabel aus. 
Damit wird die Norm einer gewaltfreien Sexualität – womit an dieser 
Stelle von dem üblichen erzählstrategischen Muster in »Helden wie wir« 
abgewichen wird – nicht parodiert. Kritisch aufgezeigt wird vielmehr, 
dass diese Norm leider nicht immer ›normal‹ im Sinne von ›selbstver-
ständlich‹ und ›alltäglich‹ ist. Klaus’ heterosexuelle Männlichkeit erhält 
hier eine beunruhigende Abgründigkeit.736 Parodiert wird hingegen 
Klaus’ Sicht auf Sexualität, wenn er im Folgenden als ›Ersatzhandlung‹ 

 734 Klaus meint damit kein Bordell, sondern das »Altberliner Ballhaus« in der Berliner Chaus-
seestraße (vgl. Hww 186).

 735 »Haxn-abkratzn« bezieht sich auf die Aufschrift einer an der Tür der Frau befestigten Laub-
sägearbeit (vgl. Hww 189), die Klaus sehr peinlich findet.

 736 Auch hier lässt sich Brussigs Darstellungsweise als grotesk bezeichnen: »Groteske Kunst ver-
letzt nicht nur die Regeln, sondern rührt auch an Tabus. In dieser Hinsicht ist sie immer 
extreme Kunst. Vielleicht ist das mit der Grund dafür, dass man ihr oft ambivalent begeg-
net.« (Hedinger/Müller Farguell/Sorg 2005: 12)
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zur Vergewaltigung erstmalig onaniert (vgl. Hww 193) und erst in die-
sem Moment zu begreifen scheint, dass Onanie nicht der ›schlechteste‹ 
Umgang mit sexueller Lust ist.

Primär um Klaus’ Moral geht es in dem Erzählstrang mit Yvonne. 
Klaus sagt zu Mr. Kitzelstein:

[…] die Geschichte mit Yvonne ist die einzige Liebesgeschichte meines Le-
bens, eine Liebesgeschichte, die so scheißtraurig ist, daß ich sie nicht erzählen 
würde, wenn ich nicht müßte. (Hww 214)

Mit ihrer Gelassenheit wird Yvonne für Klaus zur Gegenfigur seiner 
Mutter, was idealtypisch eine Mannwerdungserzählung andeutet, nach 
welcher der Emanzipation von den Eltern die Beziehung mit einer Frau 
folgt. Die Charakterisierung Yvonnes durch Klaus zeigt deutliche Züge 
einer (verliebten) Überidealisierung, in der Yvonne als ›Heilige‹ zur 
›Hure‹ Marina kontrastiert. Hatte Klaus in der Begegnung mit Marina 
Sex nicht ohne Liebe akzeptieren können, so kann er jetzt Liebe nur 
schwer mit Sex verbinden.

Sie steckte Kerzen an und setzte sich auf meinen Schoß. Wir küßten uns, und 
ich geriet in eine echte ethisch-moralische Notsituation, weil ich merkte, daß 
ich sie jetzt – nennen wir die Dinge beim Namen – ficken will. Kann ich es 
mit meinem Gewissen vereinbaren, einen Engel zu ficken? Noch dazu einen 
Engel, den ich liebe? Kann ich das wirklich wollen? Muß es ausgerechnet 
Yvonne sein, die ich zu solchen Ferkeleien missbrauche? Daß ich (ich!) ficken 
(ficken!) will (will!), ist verwerflich genug – aber warum ausgerechnet sie? 
(Hww 235 f.)

Klaus kann diese Skrupel letztendlich überwinden, wird jedoch von 
Yvonne unterbrochen, als diese ihn bittet, ihr wehzutun (vgl. Hww 237). 
Er bricht den Sex daraufhin ab und geht. Seine Moral, die Liebe mit 
›Reinheit‹ assoziiert, macht ihn unfähig, auf vermeintlich ›schmutzige‹ 
Bedürfnisse Yvonnes einzugehen. 

In allen drei Begegnungen zeigt sich, dass das ›saubere‹ Ehepaar 
Uhltzscht und die Lektüre von Schnabls »Mann und Frau intim« Klaus 
nicht auf Sex und intime Beziehungen mit Frauen vorbereitet haben. 
In seinem Scheitern ist er, einschließlich der Delinquenz, der typische 
Pikaro und die karnevaleske Männlichkeit. Dem Spott preisgegeben wird 
eine historisch-spezifische sozialistische Heteronormativität, wie sie sich 
in »Mann und Frau intim« idealtypisch artikuliert. 
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Dieses Scheitern – darin zeigt sich eine auffällige Parallele zu Plenz-
dorfs Wibeau – ist allerdings auch ein Effekt von verfehlter Kommuni-
kation. Der Pikaro Klaus verweist in seiner Einfalt auf ein Umfeld, das 
ihm wichtige Informationen vorenthalten hat. Erst im Erzählen seiner 
Lebensgeschichte scheint es ihm zu gelingen, sich seine Männlichkeit 
anzueignen, indem er sich von falschen Wegen narrativ befreit. Da Klaus 
in seinem Größenwahn jedoch bis zum Schluss ein »Popanz« bleibt, der 
sich als »das Missing link der jüngsten deutschen Geschichte« (Hww 323) 
bezeichnet, parodiert Brussig selbst noch den Rahmen seines Romans: 
die Lebensbeichte. Die derartig angedeutete Absurdität der narrativen 
Sinngebung verweist wiederum auf die DDR, was im Folgenden näher 
ausgeführt werden soll.

3.5.5	 Phallische	Soteriologie

Über die Vita seines Protagonisten und über dessen große Tat, die Grenz-
soldaten zum Öffnen der Berliner Mauer zu bewegen, parodiert Brus-
sig die christliche Soteriologie, zielt damit jedoch auf die innerweltliche 
Heilsgeschichte der marxistischen Teleologie. 

Bereits in der Erzählung von Klaus’ Geburt (vgl. Hww 20) wer-
den, wie in der Einführung bereits dargestellt wurde, Heldenvita und 
messianischer Geburtsmythos miteinander verbunden. Indem Klaus 
durch einen lebensgefährlichen und als »Blutspende« (Hww 261; 264) 
getarnten operativen Eingriff das Leben Erich Honeckers rettet, wird 
ironisch auf den Opfertod Christi und an die befreiende Kraft seines 
Blutes angespielt. Dieser intertextuelle biblische Bezug wird dadurch un-
terstrichen, dass Klaus nach diesem Eingriff unzutreffend als tot erklärt 
wird und einen Totenschein erhält (vgl. Hww 265). Er lebt jedoch und 
erfährt, wie der auferstandene Christus, der auch nicht sofort von den 
Seinen erkannt wird, eine Wandlung: Nach einem fatalen Treppensturz 
auf dem Alexanderplatz (vgl. Hww 289) muss er noch einmal operiert 
werden, dabei geht die Operation mit der zuvor erfolgten »Blutspende« 
eine Wechselwirkung ein, in Folge derer Klaus’ kleiner Penis zu außer-
gewöhnlicher Größe anschwillt. Ähnlich wie der auferstandene Christus 
erlöstes Mensch-Sein verkörpert, stellt Klaus mit seinem großen Penis 
und dem dazu gehörenden gewaltigen Hoden eine Karikatur vollendeter 
Männlichkeit dar. Selbst aus der erinnernden Perspektive, aus welcher 
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der erzählende Klaus diese Wandlung schildert, wird die Begeisterung 
spürbar. Um Penis und Hoden vor einem erneuten medizinischen Zu-
griff zu retten, flieht er aus dem Krankenhaus und wähnt sich, derartig 
von seiner alten und defizitären Männlichkeit erlöst, in trinitarischer 
Ganzheit.

Ich hatte ein Glied, das diese Bezeichnung verdiente. Nix mehr mit Kleiner 
Trompete. Das Gewicht meiner Eier gab mir beim Gehen ein neues Gefühl. 
Ich lief nicht mehr verunsichert umher, als tänzelte ich über eine heiße 
Herdplatte. Ich fühlte mich, meine Eier und den Boden unter meinen Füßen. 
Wow! Die heilige Dreieinigkeit! (Hww 313)

Als er auf der Bornholmer Straße auf protestierende Menschen trifft, 
die trotz ihrer Überzahl ratlos vor den Grenzsoldaten stehen bleiben, 
kommt er zu dem Schluss: »[…] ein solches Volk hat einen zu kleinen 
Pimmel […]« (Hww 315 f.). Bei diesem Anblick spürt er seine Berufung.

Aber ehe dieses Publikum, was zu befürchten war, auch heute wieder nach 
Hause gehen und noch in fünfzig Jahren mit romantisch verklärten Augen 
ihren Enkeln erzählen würde, daß sie damals, am 9. November 1989, beinahe 
im Westen gewesen wären, »sogar die Grenzer hatten weiche Knie, so viele 
waren wir«, ehe es dazu kommt, wollte ich mich kümmern, ich, der Erlöser 
mit dem großen Schwanz […]. (Hww 316)

Er lässt vor den Grenzsoldaten seine Hosen herunter, die bei diesem 
Anblick in Verwirrung geraten und die Mauer öffnen – die ›phallische 
Soteriologie‹ findet ihr Telos in der Überwindung der ›alten‹ Ordnung 
der DDR.

Brussig arbeitet diese christlich-heilsgeschichtlichen Bezüge von mes-
sianischer Geburt, Opfertod, Blutsymbolik, Auferstehung und Erlösung 
in auffälliger Distanz zu seinem Erzähler heraus. So verwendet der erzäh-
lende Klaus »gleubisch« (Hww 235; 294) statt »gläubig« und bezeichnet 
das Wachstum seines Genitals unangemessen als »biblisch« (Hww 294), 
womit deutliche Signale dafür gesetzt werden, dass Klaus – auch darin 
ein typischer Pikaro – kaum über religiöses Wissen verfügt.737 Die An-
spielungen auf die Bibel erfüllen folglich nicht die Funktion, dem Text 

 737 Immerhin kann er eine inhaltliche Verbindung von Schuld, Schmerz und Christentum 
herstellen, die allerdings eher so klingt, als ob er Halbwissen assoziativ zusammenfügt: »Der 
Schmerz war die erste Stunde der Wahrheit. Ich lernte meine Strafe kennen und begann, 
nach Schuld und Verantwortung zu suchen. Das mag pastoral klingen, und – Wahrlich, ich 
sage euch! – ich durchlebte biblische Zustände.« (Hww 293)
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eine christliche Thematik zu geben, sie zielen in ihrer Trivialisierung und 
Verfälschung der christlichen Heilsgeschichte aber auch nicht allein auf 
eine antireligiöse Parodie. Der gesamte Kontext verweist vielmehr dar-
auf, dass es Brussig um eine Dekonstruktion des Staatssozialismus geht. 
Dieser sollte als innerweltliche Erlösungslehre an die Stelle des Chris-
tentums gesetzt werden. Dabei wurde auch versucht, sich die christliche 
Erzählung von Leiden und Schmerz für einen politischen Mythos von 
›Überwindung‹ anzueignen.738

Herfried Münkler beschreibt am Beispiel der Gedenkstätte Buchen-
wald den »politische[n] Gründungsmythos der DDR im Sinne der Trias 
von Leiden, Kämpfen, Siegen«739. Das ehemalige Konzentrationslager 
Buchenwald hatte sich nach dem Nationalsozialismus schlecht für eine 
Umgestaltung als antifaschistische Gedenkstätte geeignet, da hier bis 1950 
Gegner der Sowjetisierungspolitik inhaftiert wurden, wobei ein Viertel 
der Inhaftierten starben. Deshalb wurden die Gebäude fast vollständig 
abgerissen und das Gelände zu einem Raum umgestaltet, in dem sich 
die DDR als quasi-messianischer Sieger über den Faschismus inszenieren 
konnte. Münkler geht auf die Texte ein, welche an bebilderten Stelen an-
gebracht sind und den Weg zur Gedenkstätte kommentieren und deuten.

In einem dieser von Johannes R. Becher stammenden Texte heißt es:

»Seht, welch ein Mensch, der dennoch nicht zerbrach! 
Oh Leidenskraft – welch eine Schöpferkraft!«

Über das Ecce-Homo-Motiv setzten sich die Partei und ihre Protagonisten 
an die Stelle Christi, dabei den Gedanken zuspitzend, dass der bewusste Op-
fergang zum Akt des Widerstands und zur Voraussetzung des Sieges werden 
kann, wenn es beim bloßen Leiden nicht bleibt, sondern durch das Kämp-
fen ergänzt wird. Wie man sich das vorzustellen hat, wird an einer Ernst 
Thälmann gewidmeten Stele deutlich, auf der eine illegale Thälmannfeier, 
wie sie nach dessen Ermordung stattfand, und der bewaffnete Widerstand 
dargestellt werden. Thälmann selbst erscheint den zur Trauerfeier versam-
melten Genossen mit erhobener Faust, macht ihnen Mut und weist ihnen 
den Weg zum Sieg. Die Wiederkehr Christi inmitten seiner Jünger wird 
hier in ein Kampfmotiv der Kommunistischen Partei verwandelt: Während 
die meisten KZ-Insassen das Martyrium bloß erleiden, organisieren sich die 
Kommunisten zum Sturz der Unterdrücker.740

 738 Vgl. zu solchen narrativen Strategien Glawion/Haschemi Yekani/Husmann-Kastein 2007.
 739 Münkler 2010: 432.
 740 Ebd.: 432 f.
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Wenn Brussig seinem Erzähler das Wort »Erlöser« (Hww 316) in den 
Mund legt, so spielt er auf diese Einschreibung der DDR in eine religi-
öse Erlösungserzählung ein. Gleichzeitig spricht er ihr den Mythos des 
Opfers und die Selbstinszenierung als Sieger ab: In »Helden wie wir« ist 
die DDR das, wovon Menschen erlösungsbedürftig sind. 

Brussig schlägt den Staatssozialismus mit seinen eigenen Waffen, 
indem er dessen innerweltlichen Messianismus gegen ihn selbst richtet. 
Dass Klaus zum »Erlöser mit dem großen Schwanz« (Hww 316) wird, 
parodiert die narrativ erzeugte ›Größe‹ des sozialistischen Messianismus. 
Indem diese Größe zur männlichen Potenzfantasie degradiert und unter 
die Gürtellinie verlegt wird, erhält sie außerdem die Aura von Lächer-
lichkeit und Obszönität. Auch sie wird als »Popanz«, als ›schmutziger‹ 
Größenwahn, entlarvt.

Dieser sexualisierten Größe steht, so erscheint es in Klaus’ Rückblick, 
die verklemmte Erbärmlichkeit der bürgerlichen Revolte – dem Aufstand 
der Anti-Helden ›wie wir‹ – entgegen. 

Sehen Sie [gemeint ist Mr. Kitzelstein, S.G.] sich die Ostdeutschen an, vor 
und nach dem Fall der Mauer. Vorher passiv, nachher passiv – wie sollen die 
je die Mauer umgeschmissen haben? Egal, damals dachte ich, das Erlebnis 
von Freiheit, von Würde und Selbstbehauptung könnte anstecken und einen 
ununterdrückbaren Nachhall bewirken, und mir war es auch recht, daß 
sie glaubten, sie hätten die Mauer umgeschmissen. Sollen sie an eine Kraft 
glauben, die sie nie hatten – so wie sie Angst hatten vor einer Macht, die es 
nie gab! (Hww 319)

Parodiert wird in Brussigs Roman also jede Form von vermeintlicher 
Größe: die ›Größe‹ männlicher Potenz, nationaler Siegesmythen, politi-
scher Erlösungserzählungen und zivilgesellschaftlicher Heldengeschich-
ten. 

In diesem Sinn lässt sich auch Brussigs Angriff auf Christa Wolf 
verstehen, die nicht nur als lächerliche Figur in Erscheinung tritt (vgl. 
Hww 282 ff.) und einen »piefig[en]« (Hww 287) Traum vom Sozialismus 
träumt, sondern deren Literatur auch mehrfach zum Gegenstand bösen 
Spottes wird. So wird zum Beispiel ihr Roman »Der geteilte Himmel« 
als »Erektionstöter« (Hww 307) bezeichnet und in der letzten Kapitel-
überschrift, »Der geheilte Pimmel«, unmissverständlich verballhornt. 
Ihre Rede auf dem Alexanderplatz, die komplett abgedruckt wird (vgl. 
Hww 283 ff.) – ein innertextlicher Stilbruch, der ihr eine zentrale Be-
deutung zuspricht –, kommentiert das erzählende Ich wie folgt: »Jede 
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Revolution hat die Reden, die sie verdient […]« (Hww 285). Ein sol-
cher symbolischer Muttermord741 zielt auf die Zerstörung von Tradi-
tionslinien. Christa Wolf, eine Symbolfigur der zivilgesellschaftlichen 
und inner-sozialistischen Reform, wird zur Verkörperung eines ehemals 
mächtigen, jetzt aber ohnmächtigen und besiegten mütterlichen Prin-
zips. Ihr wird die männliche Potenz des Umsturzes und der radikalen 
Veränderung gegenübergestellt. Die phallische Soteriologie dieser Wen-
degeschichte ist damit auch eine Mannwerdungserzählung. Emanzipiert 
wird sich von einem Staat, der versorgt und behütet, dabei aber auch 
kontrolliert und kastriert: »Der geheilte Pimmel setzt den symbolischen 
Muttermord voraus (Ödipus re-gendered) […].«742

Es sind aber nicht nur die Mütter, die in »Helden wie wir« respektlos 
vom Sockel gestürzt werden, sondern auch die Väter. So notiert sich 
der Protagonist seine sexuellen ›Perversionen‹ und archiviert sie in der 
»Kartei neuen Typus« (Hww 270 u.a.), womit deutlich auf Lenins »Partei 
neuen Typus« angespielt wird. Damit werden Lenins politische Ideen als 
›pervers‹ und ›schmutzig‹ markiert und das Telos der phallischen Soterio-
logie bestimmt: Es geht um die emanzipative Überwindung der ›alten‹ 
Ordnung der Väter und Mütter.

Dieses Telos und diese Soteriologie bleiben allerdings Witze. Die 
Potenz, die den Müttern und Vätern gegenübergestellt wird, ist nichts 
als die aufgeblasene Männlichkeit eines lächerlichen und absurden 
Anti-Helden. Die Lebensbeichte, die den gesamten Roman rahmt und 
strukturiert, verfehlt ihr Ziel der Sinngebung. So kommt es zwar zu ei-
ner dauerhaften »Diskursivierung des Sexes«, auf der Handlungsebene 
ereignet sich der Sex jedoch überwiegend als bloße Autoerotik. Selbst 
die Kommunikation, die für ein Interview konstitutiv ist, stagniert im 
Monolog. Damit dekonstruiert Brussig in seinem parodistischen Ro-
man nicht nur die innerweltliche Erlösungsverheißung des Sozialismus, 
sondern letztendlich auch das normative Muster einer heterosexuellen 
Mannwerdungserzählung, die als eine emanzipative Teleologie von Ur-
sprung, Aufbruch und Vollendung erzählt. Bei Brussig ist das Ziel ein 

 741 Der symbolische Muttermord wird dadurch verstärkt, dass der pikareske Anti-Held Christa 
Wolf zunächst für Jutta Müller, die Trainerin von Katharina Witt und Idol seiner Mutter 
(vgl. Hww 285), hält. Später bemerkt er dazu: »Mr. Kitzelstein, eigentlich wäre es zum La-
chen, wenn es nicht so scheißtragisch wäre – aber diese Mütter und Eislauftrainerinnen 
hängen wirklich am Sozialismus.« (Hww 287)

 742 Baßler 2002: 64.
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Witz und der Ursprung verloren. Das würde genügend Stoff für eine 
Tragödie bieten, doch Brussig hat die Pikareske gewählt. Was bleibt, 
ist ein großes Gelächter, welches sich gegen die Normativität von Sinn, 
Emanzipation und Ziel richtet und einmal mehr das subversive Potential 
des Karnevals aufzeigt.

3.6	 »Warum	bleiben	wir	nicht	alle	einfach	kleine	
Jungen?«	–	Benjamin	Lebert:	»Crazy«	[1999]

3.6.1	 Einführung

Schon kurz nach seiner Veröffentlichung durch den Verlag Kiepenheuer 
& Witsch im Jahr 1999, hatte sich der Roman »Crazy« bereits 180.000 
Mal743 verkauft, eine Verfilmung folgte im Jahr 2000. Das war spekta-
kulär, denn hier handelte es sich nicht nur um ein Debütwerk, sondern 
zugleich um Literatur eines ungewöhnlich jungen Autors: Benjamin Le-
bert, Jahrgang 1982, war sechzehn Jahre alt, als er »Crazy« verfasste.744

Die Leichtigkeit und auch die teilweise auffallende Unbeholfenheit, 
mit der »Crazy« erzählt wird, sind, folgt man Volker Hage, charakteristi-
sche Merkmale der deutschsprachigen Literatur der 1990er Jahre:

Tatsächlich wirken gerade die jungen Wilden der Erzählkunst wie von 
jeglichem Ballast befreit: Die Mehrzahl von ihnen schert sich nicht um 
Erzähl-Traditionen, scheint kaum noch etwas von den Skrupeln zu ahnen, 
die die deutsche Literatur ein halbes Jahrhundert lang begleitet haben. Die 
demonstrative Unbekümmertheit überdeckt auch manche Unsicherheit und 
Unkenntnis.745

Diese »demonstrative Unbekümmertheit« traf auf ein Lesebedürfnis und 
galt als Qualitätszeichen dessen, was als Popliteratur746 verstanden wurde 

 743 Vgl. Hage 1999: 245.
 744 In dieser intensiven Rezeption deutet sich eine Veränderung in der Gattung des Adoles-

zenzromans an: Dieser tritt deutlich aus der Nähe zum Jugendbuch hervor und partizipiert 
an der literarischen Kanonisierung. Auffällig ist dabei besonders, dass der ›Adoleszenz‹-
Thematik eine so große Aufmerksamkeit bei Lesenden und im Feuilleton zuteil wird.

 745 Ebd.: 252.
 746 Ausführlich diskutiert Thomas Ernst diesen Begriff. Er entdeckt die Ursprünge der Pop-

literatur im Dadaismus und in der Beat Generation und stellt von dort ausgehend ihre 
Entwicklung dar. Dabei geht er auch intensiv auf die Debatten um den Begriff nach der 
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(und noch wird). Lebert747 provoziert, indem er seinem Ich-Erzähler 
denselben Namen gibt, eine autobiographische Lesart. Diese Imagina-
tion von Authentizität und die ›Originalität‹ von Jugendlichkeit, sichtbar 
durch das Alter des Autors, werden für den Erfolg des Romans ausschlag-
gebend gewesen sein. 

Zentraler Ort der Handlung in »Crazy« ist das Internat »Neuseelen« 
(C 9) in der Nähe vom bayrischen Rosenheim. Mittels verschiedener 
Signale (z.B. die Nennung der Spice Girls oder Leonardo DiCaprios; vgl. 
C 46; C 68) wird die Handlung in der Gegenwart der Lesenden verortet. 
Die erzählte Zeit umfasst die Spanne zwischen Benjamins Ankunft im 
Internat und der neuen Versetzung, die er nicht schafft (vgl. C 172), wo-
bei die Erzählzeit variiert: Einige Szenen werden in zeitdeckender Form 
präsentiert, zwischen ihnen werden Stunden oder auch Monate über-
sprungen. Das korrespondiert mit dem Inhalt des Romans, in dem der 
Ich-Erzähler, Benjamin, nicht von komplexen Entwicklungen, sondern 
von kurzweiligen Aktionen und Exzessen, die den grauen, langweiligen 
Alltag auflockern sollen, erzählt. Dieses Erzählen vollzieht sich besonders 
in der Form von Beschreibungen und stummen Monologen: Seine zent-
ralen Ängste und Sehnsüchte offenbart Benjamin primär vor sich selbst. 

Zu Beginn des Romans erzählt der halbseitengelähmte Benjamin 
von seiner Ankunft im Internat, am Ende steht der Abschied: Er muss 
wegen schlechter Zensuren das Internat verlassen. Die Zeit dazwischen 
wird von einem eintönigen Internatsalltag ausgefüllt, aus dem Benjamin 
und die anderen Jungen aus seiner Clique immer wieder auszubrechen 
versuchen: durch nächtliche Besuche im Mädchenflur, durch heimliche 
Treffen mit Bier und Zigaretten in der Nacht, durch kleine Mutpro-
ben und einmal sogar durch »abhauen« (C 92), jedenfalls für wenige 
Stunden. Ihr letzter Ausflug endet, durch die Unterstützung eines alten 
Mannes namens Sambraus, in einer Strip-Bar.

Benjamin, der bisher – seiner Erzählung nach – eher zurückgezo-
gen gelebt und bei seiner Mutter Schutz vor den Anforderungen des 
Alltags gesucht hat, ist im Internat durch das ständige Zusammensein 
mit Gleichaltrigen vor neue Anforderungen gestellt: Er muss in seiner 

Wiedervereinigung Deutschlands ein: Er konstatiert eine Entpolitisierung der Popliteratur, 
die bis hin zur neokonservativen Aneignung reicht (vgl. Ernst 2001). Ernst äußert sich in 
diesem Zusammenhang auch kritisch zu dem Erfolg von »Crazy« (vgl. ebd.: 77 f.). 

 747 Im Folgenden werde ich mich mit ›Lebert‹ auf den Autor und – wie bisher – mit ›Benjamin‹ 
auf den Erzähler beziehen.
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Clique mithalten können, wenn es um Alkohol, Rauchen und Sexer-
fahrungen geht, seine kindlichen Bedürfnisse nach familiärem Schutz 
in selbständiges Handeln umwandeln und gleichzeitig – weil das alle 
Jungen machen – Männlichkeit inszenieren, wo er sich doch noch ganz 
als »Junge« (C 37) fühlt. Die Leser und Leserinnen nehmen Anteil an 
seinen Problemen mit Mädchen und dem eigenen Körper, mit Familie, 
Erwartungsdruck und Autoritäten. 

Die Beschreibung seiner Freunde nimmt viel Raum ein, auch wenn 
diese fragmentarisch bleibt. Benjamin fasst oft zusammen, was ihm an-
dere (meistens der Cliquenanführer Janosch) über die anderen Jungen 
oder das Leben, über Mädchen und Männlichkeit erzählt haben.748 So 
verdichten sich in Benjamins Erzählen viele andere Erzählungen zu ei-
nem Gesamtbild, in dem die Jungen entgegen ihrer Selbststilisierung als 
schüchtern, traurig, manchmal sogar als spießig749 erscheinen. Benja-
min stellt sie schonungslos, aber nicht lieblos dar. »Helden« (C 25; C 55; 
C 165) sind sie aber alle nicht, obwohl sie dieses laut, doch auch mit 
deutlicher Selbstironie, verkünden: Der kleine Janosch, stets der große 
Sprücheklopfer, wird in Gegenwart von Mädchen ganz schüchtern. Der 
introvertierte Troy sagt gar nichts, erst später erfährt Benjamin von Troy 
selbst, dass dieser Bettnässer ist und sich aus Angst vor Verletzung in sich 
zurückzieht (vgl. C 89). Der »dicke Felix« (z.B. C 26), auch »Kugli oder 
Obelix« (C 26) genannt, ist überwiegend mit Süßigkeiten und Schwei-
nebraten beschäftigt. Der noch ziemlich jungenhafte und zusätzlich et-
was schrullige Florian, »den alle nur Mädchen nennen« (C 23) wird von 
allen nicht so ernst genommen: »Mädchen« markiert seine Position in 
der Clique. Der dünne Felix bleibt auffällig farblos in Benjamins Erzäh-
lungen. Dass er in den wenigen Sätzen, die über ihn fallen, jedoch als 
»Turnschuh-Liebhaber« (C 104) charakterisiert wird, der davon einen 
Schrank voll hat und später welche entwerfen möchte, lassen seine Ob-
sessionen als zumindest ungewöhnlich erscheinen. Benjamin hat einen 
Halbseitenspasmus an der linken Körperseite und erzählt sich selbst als 
»Krüppel« (z.B. C 21). Vielfach begrenzt – durch ihre Körper und durch 
die festen Regeln im Internat – erleben sie ihre Adoleszenz als krisen-
haft. Mit den Erwartungen an das Erwachsenwerden konfrontiert und 

 748 Sein Erzählen wird sehr von einer Wiedergabe anderer Erzählungen bestimmt (vgl. z. B. 
C 50 f.).

 749 So findet Janosch es z.B. ganz ungewöhnlich und bemerkenswert, dass Florian einmal mit 
zwei verschiedenen Socken in die Schule gekommen ist (vgl. C 104). 
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mit Normen von Männlichkeit im Kopf geraten sie nicht selten in den 
Zustand völliger Überforderung. Ein erwachsener Mann zu werden ist 
für viele von ihnen, obwohl sie genau das versuchen, nicht sehr attraktiv.

Ihre Adoleszenz erscheint als nicht gelingender Versuch, zu ihrem 
Selbst zu kommen und erwachsene Männer zu werden. Sie sind »auf 
der Suche nach dem Faden« (C 131), der ihr Leben und ihre Identität 
zusammenhält, können diesen aber nicht finden. Als Subjekte bleiben 
sie konsequent instabil, die postmoderne Dekonstruktion von Kohärenz 
und Autonomie hat sich hier eingeschrieben. Die Stadt München (vgl. 
C 97), das Altern (vgl. C 109), Gott (vgl. C 121), die Freundschaft (vgl. 
C 134), die Welt (vgl. C 156) und Benjamin (vgl. C 42; 106; 158) – alles 
ist einfach nur »crazy« und reiht sich episodisch ein in das Leben, das 
»[a]nspruchsvoll« (C 65) ist und dem deshalb mit dem Motto »nie dar­
über nachdenken« (C 41) begegnet wird. 

In allem bleiben die Jungen aber auf normative Vorstellungen von 
Männlichkeit, Adoleszenz und Sexualität bezogen. Diese werden zwar 
auf der Ebene der literarischen Konstruktion gebrochen, Alternativen 
werden aber nicht entworfen. So wird in »Crazy« das Bild einer krisen-
haften männlichen Adoleszenz gezeichnet – als Bild einer Durchstrei-
chung von Männlichkeit bei gleichzeitigem Versuch ihrer Aneignung 
über narrative Strategien. In diesen Strategien bildet unmarkierte Hete-
rosexualität ein Zentrum.

3.6.2	 Heterosexuelle	Männlichkeit	und	Behinderung

Als Benjamin sich seiner neuen Klasse vorstellt, macht er dieses mit fol-
genden Worten:

Hallo Leute. Ich heiße Benjamin Lebert, bin sechzehn Jahre alt, und ich bin ein 
Krüppel. Nur damit ihr es wisst. Ich dachte, es wäre von beiderseitigem Interesse. 
(C 21) [Kursiv im Text; S.G.]

Gleich zwei der drei Eigenschaften, mit denen er sich vor der Klasse 
vorstellt, weisen ihn als ›anders‹ aus: sein ungewöhnlich hohes Alter für 
eine achte Klasse (was ihn als ›Sitzenbleiber‹ markiert) und seine Behin-
derung. Dabei erfüllt besonders das Wort »Krüppel« eine Schutzfunk-
tion: Sich selbst als »Krüppel« zu erzählen, kann ihn davor schützen, als 
»Krüppel« erzählt zu werden. Er versucht, einer möglichen Verletzung 
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von außen vorzubeugen, indem er sich eines Schimpfwortes, das auf ihn 
angewandt werden könnte, selbst bemächtigt. 

Als Benjamin über diese Vorstellung nachdenkt, heißt es: 

Für die Jungen war ich nun einer der alltäglichen Idioten, mit denen man 
nicht mehr rechnen mußte, und für die Mädchen war ich schlicht gestorben. 
Soviel hatte ich erreicht. (C 21)

Aufgrund seiner Behinderung ist er, so meint er zumindest, für die Jun-
gen kein Konkurrent, also auch nicht ernst zu nehmen, und für die Mäd-
chen uninteressant und somit auch nicht begehrenswert. Er entwirft sei-
nen behinderten Körper als ein Stoppschild: Im (sexuellen) Spiel der 
Geschlechter wird er nicht mitspielen können.

Das wird auch an anderer Stelle deutlich:

Mein behindertes Bein. Wie oft schon wollte ich es einfach abschneiden? 
Abschneiden und wegwerfen mitsamt dem linken Arm? Wozu brauche ich 
die beiden auch? Nur um zu sehen, was ich nicht kann: rennen, springen, 
glücklich sein. Aber ich habe es nicht getan. Vielleicht brauche ich sie ja zum 
Mathematik lernen.

Oder zum Ficken. Ja, voraussichtlich brauche ich zum Ficken mein gott-
verdammtes linkes Bein. (C 17)

In dem »voraussichtlich« offenbart sich tiefer Zynismus und die Mög-
lichkeit, dass doch alles anders eintreten könnte, wird kaum wahrgenom-
men. Benjamin sieht in seiner Behinderung nicht den einzigen Grund 
für seine Erfolglosigkeit bei Mädchen.

Und das nicht nur wegen meiner Behinderung. Nein. Mit Mädchen hatte 
ich bisher genauso viel Glück wie in der Schule. Nämlich gar keins. Nur im 
Zuschauen hatte ich immer Glück. Im Zuschauen, wie andere Typen die 
Mädchen aufgabelten, in die ich mich verliebt hatte. Darin war ich echt 
gut. (C 17)

Das Glück ist eine schicksalhafte Größe und die Behinderung wird ihm 
in einer Gesellschaft, die den behinderten Körper stigmatisiert750, eben 
auch zum Schicksal gemacht. Benjamin reagiert auf diese Verwerfung 

 750 Erving Goffman verweist darauf, dass die Darstellung des Selbst im täglichen Alltag we-
sentlich auf der Kontrolle stigmatisierter Eigenschaften und Zuschreibungen basiert. So 
wirkt sich die Sichtbarkeit eines ›Stigmas‹ (z.B. bei Menschen mit körperlicher Behinde-
rung) beschädigend auf deren Selbstwertgefühl und Identität aus (vgl. Goffman 1963). Aus 
kulturhistorischer Perspektive wurde die Verwerfung und Stigmatisierung des ›Krüppels‹ 
u.a. von Klaus E. Müller analysiert (vgl. Müller 1996).
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von außen mit der Konstruktion einer alle Lebenslagen strukturieren-
den Opferposition in seinem Denken, er verinnerlicht sein ›Stigma‹. So 
reflektiert er auch nicht seine aktive Rolle im Umgang mit Mädchen, 
sondern entwirft sich als ein Opfer widriger Bedingungen. Diese Form, 
sich selbst vor sich als passiv zu erzählen, findet ihren Ausdruck in der 
Art, wie er erzählt. Oft beschreibt er Szenen kommentarlos oder fasst Di-
aloge zusammen, einer klaren Positionierung weicht er durch die Formel 
»glaube ich« oft aus (z.B. »Ich glaube, ich liebe diese Frau.« C 39; »Ja, die 
Schulzeit ist wirklich nicht einfach, glaube ich.« C 126) und Forderun-
gen, die von außen an ihn gestellt werden, erträgt er passiv und duldsam 
(bereits der erste Satz des Romans lautet: »Hier soll ich also bleiben.« 
C 9; sonst z.B. »Sie haben mich hierhergebracht.« C 9; »Ich tue wie mir 
befohlen.« C 35). Benjamin übernimmt kaum Verantwortung für sein 
eigenes Handeln und Denken. Diese Tendenz zeigt sich auch in seinem 
Versuch, sein Selbst aus seiner Geschichte heraus zu verstehen: 

So ist sie. Meine Mutter. Stets in Sorge um mich. Wahrscheinlich bin ich 
deshalb so weich. Bei einem normalen Kind ginge das ja noch. Irgendwie 
könnte es das ausgleichen. Mit Freunden. Mit Alkohol. Mit Spaß. Aber wenn 
du eh schon behindert bist, ist das schwer. Da neigst du dazu, dich unter dem 
Rock der Mutter zu verstecken. Ruhen. Atmen. Schlafen.

Ja, ich würde sagen, ich bin ein richtiges Mutterkind. Ein billiges. Ich habe 
nur meine Schwester. Die mich ab und an mit nach draußen zieht. In die 
Nacht. Und ich habe Janosch. Der sagt, ich soll mir nicht in die Hosen schei-
ßen. Beide brauche ich wohl, um dann irgendwann allein zu stehen. Genau-
so, wie ich meine Mutter brauche. Die ich liebe. Es klingt bescheuert. Aber 
ich glaube, das nennt man Erwachsenwerden. So sagt man jedenfalls. (C 52)

Hier verbinden sich Schuldzuweisung und Selbstablehnung. Seine Mut-
ter und die Behinderung seien für seine Weichheit, die ihn ein »Mutter-
kind« und zwar ein »billiges« sein ließe, verantwortlich. Um dieser des-
truktiven und sich immer wieder selbst bestätigenden Konstruktion zu 
entkommen, sucht er nach ›Erlösung‹751, die ebenso wie das, was ihm 
zu schaffen macht, von außen kommen muss. Seine Schwester, Janosch 
und seine Mutter sollen ihm helfen, selbständig und erwachsen zu wer-
den. Das Erwachsenwerden wird von ihm als etwas gedacht, was über 
ihn kommt und von außen ausgehend mit ihm geschieht. Benjamin hat 

 751 Die Verwendung dieses Begriffes rechtfertigt sich dadurch, dass Benjamin (besonders im 
Zusammenhang mit Janosch) biblische Motive verwendet. Das wird noch Gegenstand 
näherer Ausführungen sein und soll deshalb an dieser Stelle lediglich erwähnt werden.
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keine Vorstellungen von dem, was ihn erwartet, nur diffuse Ideen aus 
Erzählungen, die von einem ebenso diffusen »man« ausgehen. Er, so legt 
es sein Erzählen nah, wird gelebt.

Während die Eltern das vermeintliche ›Problem‹ der Behinderung 
durch ihre Sprachlosigkeit (vgl. C 11 f.) hervorbringen und vergrößern, 
verkleinert es Janosch, indem er es offensiv zum Thema macht und 
gleichzeitig relativiert.752

»Hast du wieder Komplexe wegen deiner blöden Behinderung? Nimm es 
doch nicht so schwer. Wir sind alle behindert. Schau Troy an! Außerdem 
hätte es dich auch schlimmer erwischen können. Wegen deiner linksseitigen 
Lähmung solltest du dir wirklich nicht in die Hosen scheißen!« (C 24 f.)

Und er steigert das sogar noch:

»Schaut euch mal Benni an! Der ist doch der Typ, auf den die Weiber scharf 
sind, oder nicht? Braune, kurze Haare, blaue Augen, nicht fett. Das ist der 
geborene Weiberheld.« (C 25)

Janosch stellt mit diesen Sätzen Benjamins ›beschädigte Männlichkeit‹ 
narrativ wieder her: Indem er ihn als »Weiberheld« positiv sexualisiert, 
bestätigt er ihn in dessen Männlichkeit und überwindet den behinder-
ten Körper. Die Wirklichkeit wird gegen ihren Schein neu erfunden, 
neu erzählt. Männlichkeit und Heterosexualität werden dabei miteinan-
der verbunden: Die Bezeichnung als »Held« – als Inbegriff viriler Stärke 
und erwachsenem Mut – ist auf markierte Objekte hin entworfen: auf 
»Weiber«. »Held« sein zeichnet sich somit durch größtmöglichen Besitz 
an »Weibern« aus.

Konträr zu dieser Erzählung als »Held« effeminiert Janosch Benjamin 
gelegentlich durch Zuschreibung weiblich codierter Eigenschaften, zum 
Beispiel wenn er von dessen »blöde[m] Gequassel« (C 135) spricht (›blöd‹ 
bedeutet hier soviel wie ›sentimental‹) oder wenn er ihn als »sensibel« 
(C 142) bezeichnet. Janosch scheint sich über dieses (Macht)Spiel mit 
weiblicher und männlicher Codierung seiner Freunde seine Position 
in der Clique herzustellen. Er stellt sich über sie, indem er sie effemi-
niert753, hat aber durch seine übergeordnete Position auch die Macht, 
gönnerhaft (männliche) Anerkennung zu vermitteln.

 752 Das bedeutet nicht, dass er die Behinderung nicht ernst nimmt (vgl. C 53; C 153 f.).
 753 Er effeminiert Troy, indem er diesen in der Sexualbratung als schwul bezeichnet (vgl. C 32), 

vergleicht die Brust des dicken Felix mit der von Malen (vgl. C 96). Der »kleine Florian 
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So findet auch die narrative Wiederherstellung von Benjamins ›be-
schädigter Männlichkeit‹ am Konkurrenzdenken ihre Grenzen. Deutlich 
wird das, als Benjamin Janosch gesteht, sich ebenfalls in dessen Schwarm, 
Malen, verliebt zu haben.754

»Ich glaube, ich stehe auch auf Malen.« Ungeniert fange ich plötzlich wieder 
an zu lachen. »Bringst du mich nun um?« frage ich.

Da kichert Janosch ebenfalls. Fast noch lauter als vorhin.
»Quatsch.«
»Quatsch?« wiederhole ich freudig. »Ist dir das egal?«
»Nein. Natürlich ist mir das nicht egal. Aber du solltest wissen, daß in 

diesem Schloß mindestens hundertfünfzig Typen auf Malen stehen. Da 
kommt es auf einen mehr oder weniger nicht an. Außerdem bist du nur ein 
Früchtchen. Wenn auch ein crazy Früchtchen.« (C 42 f.)

In seinen Erinnerungen entwirft sich Benjamin eine schöne Welt außer-
halb des Internats – eine Welt voller Geborgenheit und stärkender Tage 
mit seinen Eltern, seiner Schwester oder den Großeltern. Immer dann, 
wenn er Angst hat oder traurig ist, greift er auf diese Erinnerungen, die 
positiv zu seiner Gegenwart kontrastieren, zurück. Aber auch diese heile 
Welt ist brüchig und wird von ganz anderen Erinnerungen durchkreuzt: 
die vom ständigen Streit der Eltern (vgl. z.B. C 46; C 58), vom Schulver-
sagen (vgl. C 36) und der Erfahrung, als Außenseiter von Gleichaltrigen 
gedemütigt zu werden (vgl. C 36; C 58 f.; C 139 f.) Benjamins Erzählun-
gen von der Geborgenheit zuhause, von der schönen vergangenen Zeit 
der Kindheit und der frühen Jugend, bleiben Projektionen. Er sehnt 
sich nach Halt in einer stabilen Familie, die er nicht hat, und nach der 
Kindheit, die beendet ist. Er will nicht erwachsen werden, weil er Angst 
davor hat. Diese Angst zieht sich durch alles, was er sagt und macht, und 
resultiert aus diffusen Vorstellungen von dem, was »man« als Erwach-
senwerden bezeichnet, sowie aus den Erfahrungen mit der Behinderung 
und dem scheinbar fehlenden Glück. Was erwartet einen Schulversager 
und »Krüppel« denn schon als Erwachsener? Sind Benjamins narrative 

aus der Siebten« (C 23) wird von allen »Mädchen« (ebd.) genannt, Janosch effeminiert ihn 
besonders (vgl. C. 24).

 754 Hier liegt erneut der Fall des von Girard beschriebenen triangulären Begehrens vor (vgl. 
Girard 1999: 11 ff.). Liebe vermittelt sich auch hier nicht auf einer Linie, sondern in ei-
nem Dreieck, da nur jemand geliebt wird, weil er auch von einem Anderen geliebt wird. 
Vgl. dazu die Lesart von Plenzdorfs »Die neuen Leiden des jungen W.« (besonders das 
Kap. 3.3.2). 
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Selbstverkleinerungen, wenn er sich als klein und passiv erzählt oder 
ständig »glaube ich« sagt, letztendlich eine Bemächtigungsstrategie? Re-
det er sich ein, im Leben keinen Platz finden zu können, damit dieses ihn 
nicht mehr so überfordert? Doch fern von seiner Mutter, die ihn auch 
von sich aus vor dem Außen abgeschirmt hat (vgl. C 127 f.; C 140), muss 
er sich im Internat den Aufgaben stellen. Mit anderen Worten: er muss 
sich selbst neu erzählen. Dabei wird ›Sexualität‹ und konkret ›Sex‹ zum 
zentralen Thema. 

Zur Darstellung von Männlichkeit bedarf es einer glaubwürdigen 
Inszenierung von Heterosexualität. Sex – und besonders der erste hete-
rosexuelle Geschlechtsverkehr – stellt einen der zentralen Initiationsriten 
in der Entwicklung vom Jungen zum Mann dar. Die Jungen in »Crazy« 
haben diese Norm, dieses ›Muss‹, deutlich verinnerlicht. So fasst Benja-
min, spürbar einverstanden mit dieser Aussage, zusammen, was Janosch 
ihm über das Begehren nach Sex mit Mädchen erzählt hat:

So muß es sein, sagt Janosch. So wäre es richtig. Man bräuchte die Mädchen 
einfach. So wie das Licht oder den Sauerstoff. Selbst Kugli bräuchte sie. War-
um, wisse niemand. […] Janosch meint, auch Troy würde etwas für Mädchen 
empfinden. Das müsste er doch. (C 62)

Heterosexualität – niemals beim Namen genannt, sondern immer mit 
Sexualität und Lust ›an sich‹ gleichgesetzt – wird hier als quasi-natürlich, 
als innerer Zwang, erzählt. Auch Benjamin erzählt sich seine (Hetero-)
Sexualität in ähnlicher Weise. Der innere Zwang wird dadurch hervor-
gehoben, dass obwohl das Begehren anstrengend ist, es trotzdem als groß 
dargestellt wird. 

Manchmal frage ich mich, ob man das nicht hätte anders strukturieren 
können. Wenn man nämlich erst einmal dreizehn ist, werden Mädchen und 
Hintern zur Droge. Man kommt nicht mehr davon los. (C 72)

Markiert Benjamin hier die Pubertät als Startschuss für den triebhaften 
Drang, so konstruiert er an anderer Stelle eine Geschichte seiner Sexua-
lität, verleiht seinem Begehren also narrativ Kontinuität.

Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der ich nicht verknallt war. 
Sogar im Kindergarten fand ich die Mädchen toll. (C 57)

Die an sich selbst gerichtete Botschaft lautet: ›Ich war schon immer so‹. 
Damit können viele Unsicherheiten eingeebnet werden, denn ›so‹ bedeu-
tet im Fall von Heterosexualität: ›Ich bin normal (nicht schwul)‹. Das 
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heterosexuelle Begehren konstituiert ›richtige‹ Männlichkeit, seine ver-
meintliche Kontinuität macht die Bedrohung, ›falsch‹ (schwul) zu sein, 
unwahrscheinlich, wehrt sie also ab. 

Wie normativ Heterosexualität vermittelt wird, zeigt sich besonders 
daran, dass die Jungen sie ganz selbstverständlich mit einer der ganz 
›großen Erzählungen‹, der Religion, in Verbindung bringen. Der dicke 
Felix meint: »Für Fickende hat der liebe Gott nichts übrig« (C 33). Das 
sieht Benjamin ganz anders.

»Warum hat Gott die Mädchen eigentlich erschaffen?« fragt Janosch. »Wa-
rum sind sie so geil? Er hätte sie doch genauso gut als hässliche Viecher in 
die Welt setzen können.«

»Aber das ist es doch gerade«, antworte ich. »Solange sie geil sind, will 
jeder sie ficken. Und solange jeder sie fickt, bleibt die Menschheit erhalten. 
Ja – Gott ist schon cool.« (C 120 f.)

In dem, was Benjamin vor sich und vor Anderen erzählt, inszeniert er 
sich als heterosexuell. Dabei betrachtet er seine Behinderung als etwas, 
was ihn am Sex (also am Vollzug dieser ›Normalität‹) hindert. Sein Kör-
per wird so zum Zeichen ›beschädigter Männlichkeit‹, der ihn am zentra-
len Initiationsritus der Mannwerdung (›das erste Mal‹) (be)hindert. Die 
Erzählung der eigenen Heterosexualität ist für ihn also nicht nur zentral 
für die Mannwerdung, sondern sie stellt auch eine Möglichkeit dar, die 
Grenzen der Behinderung zu überwinden und die ›beschädigte Männ-
lichkeit‹ heil und ganz755 zu machen.

 755 In zwei Szenen, in denen Benjamin in einen Spiegel schaut (vgl. C 15; C 78), schreibt sich 
eine psychoanalytische Erzählung von Ganzheit ein. Nach Jacques Lacan macht das kleine 
Kind zwischen 6 und 18 Monaten beim Blick in den Spiegel seine erste Ich-Erfahrung. Es 
nimmt sich in seinem Spiegelbild als ein Ganzes wahr, konträr zu seiner Wahrnehmung, 
in der es sich bis dahin nur als zerstückelt erfahren hat (vgl. Lacan 1975). Anja Tervooren 
schreibt dazu: »Die Identität des Subjekts, die Lacan aufgrund ihrer Entstehung als starre 
und wahnhafte Konstruktion beschreibt, verdankt sich somit der Projektion eines ganzen 
Körpers, in welcher der zerstückelte Körper ausgeschlossen wurde« (Tervooren 2000: 252). 
Benjamin mag sich aber nicht im Spiegel sehen oder findet seinen Anblick »furchtbar« 
(C 78): Sein Spiegelbild bildet eben auch sein ›Stigma‹ ab, was die Illusion von Ganzheit 
immer wieder durchstreicht. Er kann den ›zerstückelten‹ Körper nicht ausschließen, die 
Imagination von Ganzheit – und Ganzheit ist nach Lacan immer nur eine Imagination – 
ist für ihn somit besonders schwer. Gegen Lacan, dessen »Vorannahme der Ganzheit« 
(Tervooren 2000: 253) die Behauptung, »daß die Angst vor einer Zerstückelung ›natürlich‹ 
sei« (ebd.), reproduziert, schlägt Tervooren den Begriff des »verletzlichen Körpers« (ebd.) 
vor. Dieser kann die Dichotomie von behindert und nicht-behindert überwinden, da »er 
das existenzielle Verwiesensein jedes Menschen auf die anderen zum Ausdruck zu bringen 
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3.6.3	 Das	erste	Mal

In der Szene von Benjamins ›erstem Mal‹ verdichten sich seine Erzählung 
als »Krüppel«, der Versuch der Mannwerdung über Heterosexualität und 
die Angst vor dem Erwachsenwerden. Als Marie sich Benjamin mit ziem-
lich eindeutiger Absicht nähert, ist dieser zunächst sehr schüchtern (vgl. 
C 75 ff.). Zentral für sein Selbstbild ist, dass Mädchen nichts von ihm 
wollen (vgl. C 78), weil er ein »Krüppel« und außerdem »seltsam« ist. 
Benjamin hat Angst etwas »falsch« (C 79) zu machen und fürchtet sich 
deshalb vor dem Sex.756 Ihm »geht alles zu schnell« (C 79) und er fragt 
sich: »Warum ist die Jugend nur so brutal?« (C 79). Aber er imaginiert 
sich Unterstützung und Anleitung: 

Ich muß an Janosch denken. Er würde bestimmt sagen, ich soll mir nicht 
in die Hosen scheißen. Die Chance nutzen. Und vor allem würde er sagen, 
solle ich grapschen. Viel grapschen. Ich kenne ihn. Seine Ratschläge. Und 
danach solle ich Marie einfach nageln. (C 78 f.)

Ich ziehe mein Pyjamaoberteil über die Hose. Dann lege ich meine Hände 
darauf. Schweiß läuft mir über die Stirn. Es ist noch immer derselbe Pyjama. 
When the going gets tough, the tough get going [das ist die Aufschrift auf sei-
nem Pyjama; S.G.]. Ich muß an meinen Vater denken. Marie küßt mir auf 
die Stirn. Ich zittere. Drehe mich zur Seite. Scheiß drauf! denke ich. Dann 
nagele ich sie eben. Ich muß ein Mann sein, würde Janosch sagen. Und ein 
Mann bekäme kein Muffensausen beim Anblick von ein paar Möpsen. Ein 
Mann muß grapschen. Sie bearbeiten. Ein Mann muß cool sein, würde 
Janosch meinen. Leider kann er mir jetzt nicht mehr helfen. Ich muß es 
allein machen. (C 80)

Benjamin muss »es allein machen«, aber in seinen Vorstellungen sind 
sein Vater und Janosch anwesend, zwei männliche Initiatoren begleiten 
ihn bei seiner Mannwerdung. Deutlich wird: Benjamin wird jetzt einer 
von ihnen werden, der Sex wird ihn zum ›richtigen‹ Mann machen und 
er wird sich in eine lange Tradition von Mannwerdungserzählungen (hier 

vermag« (ebd.: 254). Benjamin erlebt im Internat auch die anderen Jungen als verletzlich 
und über ihre Körper verletzbar, besonders den Bettnässer Troy und den übergewichtigen 
Felix. Aber die Jungen bleiben mit ihren ›Stigmata‹ auffällig allein, verharren weitgehend 
im ›Einzelkämpfertum‹. Die fehlende Solidarität und der fehlende Protest vermitteln dabei 
einen Teil der desillusionierten Stimmung des Romans.

 756 Kurz davor haben sich Malen und Janosch über »Pannen beim Sex« (C 71) unterhalten und 
Benjamin hat zugehört.
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symbolisiert durch den Vater) einordnen können. Spaß hat er dabei nicht 
(lediglich bei seinem Orgasmus; vgl. C 81) und auch der Ort, der Wasch-
raum vor der Mädchentoilette, könnte erotischer sein. Er steht vielmehr 
unter einem gewaltigen Druck von Normen, wie an der ständigen Wie-
derholung des »muß« deutlich wird. Nichts kontrastiert so deutlich zum 
eigentlichen Geschehen als der Spruch, der über der ganzen Szene steht: 
When the going gets tough, the tough get going.

Marie ist weniger schüchtern und hat dem ›seltsamen Krüppel‹ ge-
genüber keine Berührungsangst. Sie zieht sich aus, zieht ein Kondom 
über Benjamins Penis, den er ihr nur zögernd zeigt (»Ich ziehe meine 
Pyjamahose ein Stück weit nach unten. Marie kann meinen Schwanz 
sehen.« C 80), und setzt sich »rittlings« (C 80) auf ihn drauf. Obwohl 
Benjamin keinen Spaß an allem hat, ist ihm der Initiationscharakter der 
Szene sehr bewusst.

Ich glaube, ich bin in ihr. Es ist ein unangenehmes Gefühl. So schön, wie alle 
sagen, ist das Nageln gar nicht. Ich fühle mich eingeengt. Mein Schwanz tut 
weh. Aber ich bin ein Mann. (C 80)

»Ich bin ein Mann« – ganz anders als in seiner sonstigen Gewohnheit, re-
lativierend zu erzählen und »glaube ich« zu benutzen, macht er hier eine 
deutliche, unmissverständliche, indikativische Aussage. Diese Erzählung 
ist an sich selbst gerichtet, die Botschaft klar. Er, der ›seltsame Krüppel‹, 
schafft das, was ihm noch vor kurzem unerreichbar schien – erster Ge-
schlechtsverkehr, Sex mit einem Mädchen, Erwachsenwerden und die 
Mannwerdung auf einmal – und das trotz des behinderten Körpers. Er 
bemächtigt sich hier seiner eigenen Erzählung, überwindet diese mit ei-
ner neuen Erzählung, die laut sein muss gegen die alte und deshalb kei-
nen Wert auf Details legt: Wenn er »das Nageln« nicht so schön findet, 
klingt es so als ob er »nageln« würde. Im eigentlichen Geschehen wird er 
aber, um in seiner Sprache zu bleiben, ›genagelt‹. Er imaginiert sich als 
Eroberer, stellt aber das genaue Gegenteil dar.757

Aber das Gefühl von Größe hält nicht lang an. Vor wenigen Minuten 
war er noch völlig unerfahren (»Mein Schwanz wird hart. Das muß ir-
gendwie so sein, glaube ich. Das ist schon richtig so.« C 79; »Ich glaube, 
ich bin in ihr.« C 80; »Auch Marie kommt. Zumindest glaube ich das.« 
C 81), soll er jetzt ein Mann sein? Ihm kommen Zweifel und Ängste:

 757 Ihm ist das eigentlich auch bewusst (»Überhaupt macht sie ja die ganze Arbeit. Ich sitze nur 
da.« C 81), trotzdem siegt der Reiz, die Tatsachen einfach zu seinen Gunsten zu verdrehen. 
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Wie lauten doch gleich die ganzen Sprüche mit dem ersten Mal? Nach dem 
ersten Mal wäre man ein Mann? Da stehe man auf eigenen Füßen? Vorbei sei 
es mit der milden Jugend? Man wäre nun erwachsen? Hm? Mein erstes Mal 
ist nun vorbei. Und ich fühle mich noch immer wie ein kleiner Hosenschei-
ßer. Das ist, glaube ich, auch ganz gut so. Ich will gar nicht erwachsen werden. 
Ich will ein ganz normaler Junge bleiben. Meinen Spaß haben. Mich, wenn 
nötig, bei meinen Eltern verstecken. Und das soll jetzt alles vorbei sein? Nur 
weil ich meinen Schwanz in das geile Loch von Marie gesteckt habe? (C 82)

Die Vorstellungen von erwachsener Männlichkeit kontrastieren zu dem, 
was Benjamin möchte und wie er sich fühlt. Seine adoleszente Männlich-
keit ist auf eine normative Zukunft hin entworfen, die ihm Angst macht, 
und die Erzählungen von der Initiation durch das ›erste Mal‹, die er ver-
innerlich hat, erweisen sich jetzt als das, was sie sind: nur »Sprüche« – Er-
zählungen, die eine Wirklichkeit nicht abbilden, sondern hervorbringen. 
Sie unterliegt denselben Brüchen wie jede Erzählung, ihre Möglichkei-
ten, Sinn und Kohärenz zu stiften ist nur begrenzt. Auch nach seinem 
›ersten Mal‹ ist Benjamin nicht »tough«, sondern fühlt sich wie ein »Ho-
senscheißer«. In ihm regt sich Widerstand gegen das Erwachsenwerden.

Warum muß ich denn überhaupt jemals erwachsen werden? Oder anders ge-
fragt, welcher Vollidiot hat diesen Begriff erfunden? Warum bleiben wir nicht 
alle einfach kleine Jungen? Die ihren Spaß haben wollen? Vögeln, lachen, 
glücklich sein. Ich laufe in dem Toilettenraum umher. Ich fühle mich unzu-
frieden. Als wäre ein Traum erloschen oder so. Als wäre etwas vorbei. (C 83) 

Unklar ist für Benjamin, wer die Spielregeln erfunden hat, klar ist nur, 
dass dieses Spiel auf der Abwesenheit von »Spaß« basiert. Er ist ent-
täuscht, obwohl er sich freuen müsste, von seiner Behinderung doch 
nicht am Sex gehindert worden zu sein. Aber die Mannwerdung ist so 
eng mit den Normen des Erwachsenwerdens verbunden, dass sie zur 
Krisenerfahrung wird. In der konkreten Erfahrung wird sie als fragil und 
ambivalent erlebt. Einerseits erscheint sie als Notwendigkeit und wird 
auch angestrebt, andererseits löst sie Verlustängste (Verlust von Kind-
heit und Jugend) aus. Benjamin überlegt sich, niemandem vom Sex mit 
Marie zu erzählen758, sehnt sich nach seinem Zuhause und muss sich 
schließlich, völlig überfordert, übergeben (vgl. C 83 f.).

 758 An späterer Stelle wird deutlich, dass Janosch von dem Sex zwischen Benjamin und Marie 
weiß (vgl. C 120). Woher er das weiß, bleibt unklar. Vielleicht soll damit die Figur Benja-
min in ihrer Inkohärenz dargestellt werden (etwas nicht sagen wollen und es dann machen). 
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3.6.4	 Schöne	Mädchen	und	die	Jungenclique

Trotz allerlei Überforderungen mit den Normen scheinen sich für Benja-
min keine Alternativen zu diesen zu ergeben. Ihm bleibt, begrenzt durch 
die Grenzen seiner Welt, nur ein kleines Repertoire, aus dem er schöpfen 
kann, um sich männlich zu erzählen. Eine seiner narrativen Strategien 
in der Mannwerdung ist die Konstruktion von Mädchen und Frauen als 
›Andere‹. Eine Erzählung vom ›Anderen‹ impliziert immer die eigene 
Abgrenzung, das Selbst kann als ganz und kohärent inszeniert werden, 
indem es ›so‹ nicht ist. Benjamin stellt Mädchen und Frauen, wenn es 
sich nicht um Lehrerinnen handelt, besonders als weich, gütig und ele-
gant dar, was ästhetische und moralische Klischees von Weiblichkeit be-
dient.759 Ihre Schönheit hebt er besonders über Beschreibungen heller, 
zarter und glänzender Haut hervor.760 Diese Idealisierung steigert sich 
über mystifizierende Beschreibung von Schönheit761 bis hin zu einer re-
ligiös codierten Überhöhung mit Nähe zu Bildern der Mutter Gottes762. 
Doch Benjamins Sprache verändert sich, sobald er einer Frau wirklich 
näher kommt. So erzählt er die Sexszene mit Marie anfangs noch mit 
Worten wie »Brüste« (C 78), die er als »wohlgeformt und schön« be-
schreibt (C 78), und »Venushügel« (C 79), wechselt dann aber zu »Tit-
ten« (C 79, 80), »ein paar Möpsen« (C 80), »Arsch« (C 81), »Fotze« 
(C 82) und »das geile Loch von Marie« (C 82). Bei der Beschreibung von 
Angélique im Striplokal ist das ähnlich. Er beginnt die Erzählung sehr 
idealisierend (vgl. C 163) und beschreibt schließlich ihre »Titten« (C 164) 
und ihre »Fotze« (C 165).

 759 Beispiele: »Sie blickt zu mir auf und lächelt.« (C 35); »Die Augen gütig. Ein traumhaftes 
Lächeln.« (C 35); »Sie torkelt ein wenig. Trotzdem ist ihr Gang elegant.« (C 70); »Ihre Stim-
me klingt weich.« (C 161); »Ihr Gesicht ist zart und rein.« (C 163)

 760 Beispiele: »mit eingecremter Haut« (C 30); »hellhäutiges Geschöpf« (C 31); »Ihre Haut ist 
hell und zart.« (C 35); »Ich sehe ihre zarte Haut.« (C 78); »Mit zarten Fingern streicht sie 
mir über die Beine.« (C 79); »Ihr zartes Gesicht ist eindrucksvoll geschminkt.« (C 160); 
»Ihr Gesicht ist zart und rein.« (C 163); »Ihre Haut glänzt.« (C 163)

 761 »Die tiefblauen Augen schießen daraus hervor wie eine Laserkanone. Man wird sofort 
gefangen. Ihre Zehen- und Fingernägel sind türkis lackiert. Ein seltsames Licht geht von 
ihnen aus.« (C 71)

 762 »In ihren Händen hält sie die Kerzen. Sie beleuchten nun das Zimmer. Die Flammen 
tanzen um den Docht herum. Es sieht schön aus.« (C 72) Die bildhafte Nähe zur Mutter 
Gottes wird dadurch noch verstärkt, dass ›Marie‹ diese Kerzen trägt und Benjamin gleich 
darauf an seine ›Mutter‹ denken muss (vgl. C 72).
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Zu Anfang einer Begegnung dominiert das Bild der Mutter mit seiner 
Idealisierung von Weiblichkeit.763 Wenn dieses an der Realität zerbricht, 
wird es nicht einfach korrigiert, sondern von neuen Fantasien namens 
»Tittenmonster« (C 128)764 oder das (bereits zitierte) »geile Loch von Ma-
rie« (C 82) abgelöst. Benjamin übt eine Sprache ein, die Frauen als Ob-
jekte setzt und abwertet. Indem er sie narrativ sexualisiert, kann er sein 
Begehren nach ihnen in Szene setzen und sich als aktiver, potenter Mann 
inszenieren. Er entwirft seine Männlichkeit also in Abgrenzung zu Weib-
lichkeit und über die Darstellung von Heterosexualität. Sein Erzählen 
folgt der Logik der »heterosexuellen Matrix«765: Er ist nicht ›die Frau‹, er 
will sie haben. Die Polarisierung von idealisierter und sexualisierter Weib-
lichkeit in seinem Denken verhindert vertiefte Begegnungen, so dass ihm 
Mädchen und Frauen fremd bleiben und als Rätsel erscheinen.

Mädchen versteht man nämlich nicht so leicht. Ich glaube, sie sind selt-
sam. (C 57)

»Stimmt«, gibt Janosch zur Antwort. »Eigentlich sind alle Mädchen so. Mäd-
chen sind halt seltsam.«

»Seltsam und geil«, antworte ich.
»Vielleicht sind sie auch so geil, weil sie so seltsam sind«, sagt Janosch.
»Ja«, antworte ich. »Oder sie sind so seltsam, weil sie so geil sind.« (C 120)

Zur Stabilisierung dieser binären Geschlechterdarstellung und seiner 
Verortung darin, muss Benjamin sich den anderen Jungen als ›gleich‹ er-
zählen. Er versucht diese Gleichheit durch ein Vergleichen zu erreichen. 
Damit ist ein Konkurrenzdenken verbunden. Besonders deutlich wird 
das, als Benjamin Malens Zimmer betritt:

An der Wand hängen Poster. Man kann sie gar nicht mehr zählen, so viele 
sind es. Alle zeigen sie entweder einen mit Muskeln bepackten Typen, der 
irgend so ’ner Tussi den BH ausschleckt, oder sie zeigen Leonardo DiCaprio. 

 763 Dass wird in der Szene, in der Marie mit den Kerzen erscheint, besonders deutlich. Benja-
min wird durch dieses Bild sofort an seine Mutter erinnert (C 72).

 764 Hier handelt es sich nicht um eine Frau, der Benjamin nahe kommt, sondern um die 
Geliebte seines Vaters – und damit auch der Konkurrentin seiner Mutter (vgl. C 128). Im 
Spannungsverhältnis von Idealisierung und Sexualisierung deutet sich hier eine antitheti-
sche Konstruktion von ›Heilige‹ (die Mutter) versus ›Hure‹ (das »Tittenmonster«) an. Dabei 
vollzieht sich beides, Idealisierung und Sexualisierung, über erotisierende bzw. sexualisie-
rende Körperzuschreibungen.

 765 Butler 1991: 219 [Fußnote 6].
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Ich hasse Leonardo DiCaprio. Dabei kann er eigentlich gar nichts dafür. 
Er wird von allen Frauen geliebt. Das reicht schon. Soviel Mann muß man 
schon sein, um da eifersüchtig zu werden. Ist doch klar. (C 68)

Leonardo DiCaprio – so der Kern von Benjamins an sich selbst ge-
richtete Erzählung – und er sind zwar nicht gleich, aber sie wollen das 
Gleiche: Frauen. Die ›Gleichheit‹ vermittelt sich also über das gleiche 
Begehren nach ›dem Anderen‹. Somit stehen sie in einem Konkurrenz-
verhältnis und Benjamin »muß« eifersüchtig sein. 

Benjamin muss bei Vergleichen mit anderen Jungen vor sich selbst 
schlecht abschneiden: Er erzählt sich schließlich als »Krüppel«, als den-
jenigen mit dem ›beschädigten Körper‹. 

Janosch meint, Malen stehe auf Jungs, die schwierige Taten vollbringen. Das 
fände sie sexy. Ich kann ihr damit wohl nicht dienen. (C 66)

Felix ist sehr muskulös. Sein Bauch ist ein Waschbrett. Auf Malen muß das 
anziehend wirken, denke ich. Der Junge hat bestimmt viel mehr zu bieten 
als ich. (C 103 ff.)

Es ist folglich schwer für ihn, seine Männlichkeit im Vergleich mit ande-
ren Jungen zu stabilisieren. Erklärt das, warum er Teil einer Jungenclique 
ist, die Janosch mit den Adjektiven »fett, krüppelig, schweigend, dumm« 
(C 25) charakterisiert? 

Obwohl die Jungen untereinander immer wieder Hierarchien auf-
bauen (in denen Janosch immer oben steht), haben diese eher spiele-
rischen Charakter. Sie lassen sonst viel Zuwendung und Fürsorge für-
einander zu und suchen mehr die Nähe als ein Kräftemessen.766 Die 
Brüchigkeit ihrer Inszenierungen von Männlichkeit scheinen sie zu 
erkennen.767 Benjamin spricht das jedenfalls aus (was für die Lesenden 
den Blick auf die Jungen bestimmt):

 766 So trägt Janosch Benjamin nachts durch die Flure, da dieser aufgrund seiner Halbseiten-
lähmung nicht leise genug gehen kann (vgl. C 53 ff.). Als Troy Benjamin offenbart, ein 
Bettnässer zu sein, wendet sich dieser Troy mitfühlend und zärtlich zu (vgl. C 90 f.).

 767 »Ich glaube, daß wir alle Helden sind.«
»Helden?« wiederholt Florian, den alle nur Mädchen nennen.
»Wieso ausgerechnet Helden?«
»Weil die Weiber so auf uns stehen«, entgegnet Felix. »Fett, krüppelig, schweigend, dumm. 
Genau das sind doch die Typen, auf die die Weiber stehen, oder nicht?« (C 25) Die Selbst-
ironie wird hier deutlich.
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Früher hingen in unseren Zimmern Superhelden. Nun hängen in unseren 
Zimmern Supertitten. Im wesentlichen sind wir kleine Jungen geblieben. 
(C 45)

Aber es bleibt dabei, dass die Mannwerdung als solches nicht aufgege-
ben wird (nicht aufgegeben werden kann). Um aber die überinszenierte 
heterosexuelle (die ›richtige‹) Männlichkeit nicht zu ›gefährden‹, müs-
sen schwules Begehren, Homoerotik und Homosexualität ausgeschlos-
sen werden. In diesem Zusammenhang sind plötzliche Abbrüche des 
Erzählflusses auffällig.

Er [Janosch; S.G.] fände mich auch seltsam. Allerdings auf eine positive 
Art. Crazy eben. Er sagt, ich wäre die verrückteste Person, die er je getroffen 
habe. Florian meint, ich solle mir ja nichts darauf einbilden. Das würde Ja-
nosch zu jedem sagen. Aber wir kommen trotzdem immer gut miteinander 
zurecht. Immerhin wohnen wir schon seit vier Monaten zusammen in einem 
Zimmer. (C 106)

Details erzählt Benjamin hier nicht. Er äußert sich auch nicht mehr zu 
Florians offensichtlicher Eifersucht, mit der er hier wie ein ›Nebenbuh-
ler‹ wirkt. Der markante Abbruch des Erzählens erweckt den Eindruck, 
als ob hier etwas keine Sprache finden könnte oder dürfte. Und auch 
zum Schluss, als Benjamin die »ewige Gemeinsamkeit« als typisch für 
das Internatsleben darstellt, bleibt es bei Andeutungen, die viele Fragen 
aufwerfen:

Die ewige Gemeinsamkeit. Gemeinsam leben. Gemeinsam essen. Sich ge-
meinsam einen runterholen. Ich spreche aus Erfahrung. Sogar weinen muß 
man gemeinsam. (C 171)

Leben, essen, miteinander Gefühle teilen, »sich gemeinsam einen runter-
holen« – das was Benjamin beschreibt, gleicht einer eheähnlichen Tisch- 
und Bettgemeinschaft. Warum beschreibt Benjamin das nicht näher? 
Was will er (sich selbst) nicht erzählen? 

Markant sind auch die Worte, mit denen Benjamin Janosch beschreibt. 
Benjamin formuliert dabei etwas für sich, vor Janosch schweigt er.

Eigentlich hat er mich nie richtig getröstet. Trotzdem war er da. Hat mit mir 
eine geraucht. Über das Leben geredet. Es verurteilt. Irgendwie war ich froh, 
ihn zu sehen. Janosch ist ein Fels. Das wissen alle. […] Solange Janosch da 
ist, fürchte ich mich nicht. Dabei ist er nicht besonders groß. Oder stark. Er 
ist einfach Janosch. Das genügt. (C 99 f.)
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Janosch zieht an seiner Zigarre. Ich schaue zu ihm auf. Ich bewundere ihn. 
Ich habe es ihm noch nie gesagt, aber ich bewundere ihn. Janosch ist das 
Leben. Das Licht. Und die Sonne. Und wenn es einen Gott gibt, dann spricht 
er durch ihn. Das weiß ich. Und er soll ihn segnen. (C 148) 

Hier bedient sich Benjamin eines Vokabulars, das religiös codiert ist. Im 
Alten Testament erscheint Gott als »Fels« (z.B. 5. Mose 32,4; 2. Sam 22,2; 
Ps 31,3,4; Ps 26,4), was Schutz, Größe und Errettung symbolisiert. Im 
Neuen Testament nennt Christus seinen Jünger Petrus »Fels« (Mt 16,18; 
Joh 1,42). Petrus wird durch diese Bezeichnung zu jemanden, der trotz 
seiner menschlichen Schwäche, von der im Neuen Testament ebenfalls 
berichtet wird (vgl. Mk 14,66–72; Lk 22,54–62; Joh 18,12–27), andere tra-
gen und ihnen Schutz gewähren kann (vgl. Mt 16,18). Auch in der an-
deren genannten Stelle bedient sich Benjamin einer biblischen Sprache: 
»Leben«, »Licht«, und »Gott spricht durch ihn« sind Christusattribute 
(vgl. besonders Joh 8,12; Joh 8,38; Joh 10,30; Joh 10,38; Joh 11,25; Joh 14,6; 
Joh 14,19–20; Joh 17,22–23).768 Im wahrsten Sinne des Wortes: Benjamin 
›himmelt‹ Janosch an. Transzendiert er damit ein ganz ›irdisches‹ Begeh-
ren in eine religiöse Dimension? Erhöht Benjamin seine Gefühle zu Ja-
nosch, um ›Abgründe‹ zu verschleiern?769

Benjamins innerer Monolog über seine Erfahrungen in der Lesben-
szene, offenbart ebenso eine narrative Strategie zur Stabilisierung hetero-
sexueller Männlichkeit. Er erzählt von der Lesbenszene, in die ihn seine 
lesbisch lebende Schwester früher manchmal mitgenommen hat, und in 
der er sehr beliebt war:

Meistens war ich der einzige Junge. Und im Gegensatz zu anderen Jungen 
konnten die Mädchen mich leiden. Ich stank, soff und rülpste nicht, und 
obendrein enthielt ich mich ›frauendiskriminierender Schundrituale‹. Ich 
durfte bleiben. Manchmal sogar eine Nacht. (C 39)

 768 Janosch scheint Benjamins Gefühle zu erwidern. Er macht eine ähnlich überhöhte Liebes-
erklärung – vor Benjamin (vgl. C 130).

 769 Solche Ablenkungsstrategien Homosexualität gegenüber wenden auch die anderen Jungen 
an. Es stellt eine Mutprobe dar, als Janosch in der Sexualberatung erzählt, Troy und er seien 
schwul (vgl. C 29 ff.). Der Spaß, den die Jungen hier beim Vorspielen von Schwulsein ha-
ben, entsteht nur aufgrund der (vermeintlich) anderen Wirklichkeit: Wer spielt, schwul zu 
sein, der ist es nicht. Die narrative Strategie besteht hier, anders als bei Benjamin, in einer 
bestimmten Art des Erzählens – in einem Erzählen, in dem sich über Homosexualität und 
Schwule lustig gemacht wird.
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Innerhalb der »heterosexuellen Matrix«770 kann dieses Zitat nur als Ent-
männlichung gelesen werden: Ein Junge, der gerade ›aufgrund‹ fehlender 
Unarten, die männlich codiert sind, in einer Lesbenszene gemocht wird, 
scheidet aus der heterosexuellen Ordnung aus. Kann die Begebenheit, 
dass ihn eine lesbische Freundin seiner Schwester begehrt und geküsst 
hat, als heteroerotischer Moment gelesen werden oder war Benjamin 
lediglich eine Variante einer ›butch‹ (oder sogar einer ›femme‹)771? Hat 
sich hier eine Lesbe in eine heterosexuelle Szene begeben oder wurde 
Benjamin in einen lesbischen Kontext eingelesen? Benjamin interpre-
tiert diese Szene – zumindest rückblickend – als Versuch, eine Lesbe (zur 
Heterosexualität) zu »bekehren« (C 106). Damit rückt er seine que(e)re 
Position als unmännlicher Junge unter Lesben wieder zurecht, macht sie 
gerade, ›straight‹.

3.6.5	 Männliche	Traditionen

Benjamin Lebert, der Ich-Erzähler im Roman »Crazy«, ist fiktiv, so dass 
für die Analyse des Romans die Instanz berücksichtigt werden sollte, die 
den Ich-Erzähler (sich) erzählen lässt. Diese Instanz, der Autor, heißt 
jedoch nicht nur so wie der Erzähler, sondern ist genauso alt, genauso 
erfolglos772 in der Schule und hat die gleiche Behinderung. Mit der drei-
fachen Namensidentität von Autor, Erzähler und Hauptfigur, schließt 
Lebert mit den Lesenden einen »Autobiographischen Pakt«773. Als sol-
cher wird eine quasi vertragliche Abmachung bezeichnet, die sich darin 
erfüllt, dass die Identität des Namens (Autor, Erzähler, Figur) im Text be-
stätigt wird, womit die Art der Textlektüre festgelegt wird: Die dreifache 
Identität des Namens soll eine autobiographische Lesart motivieren.774 

 770 Butler 1991: 219 [Fußnote 6].
 771 Mit dem Wort ›Butch‹ wird in lesbischen Kontexten eine sich ›männlich‹, mit ›Femme‹ eine 

sich ›weiblich‹ inszenierende Frau bezeichnet. Diese Opposition ist weniger als Abbild des 
hegemonialen Geschlechterverhältnisses, sondern vielmehr als inszenierte Differenz und 
als erotisches Spiel zu verstehen.

 772 Diese Erfolglosigkeit wird in der Romanausgabe bei der Vorstellung des Autors explizit 
hervorgehoben (vgl. C 3) [Die Seitenzahl ist an dieser Stelle nicht angegeben und wurde 
von der ersten genannten Seitenzahl ausgehend ermittelt; S.G.]. 

 773 Dieser Begriff wurde von Philippe Lejeune geprägt (vgl. Lejeune 1998).
 774 »Sobald man das Titelblatt samt Autorennamen zum Bestandteil des Textes macht, verfügt 

man über ein allgemeines Textkriterium, die Identität des Namens (Autor-Erzähler-Figur). 
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Die Namensidentität von Autor, Erzähler und Figur sollte aber nicht 
dahingehend missverstanden werden, dass »Crazy« als faktualer Erleb-
nisbericht und als Gefühlsbeichte des realen Benjamin Lebert gelesen 
werden könnte. Vielmehr kann zwischen drei Ich-Repräsentanzen dif-
ferenziert werden: dem schreibenden, dem fiktionalen und dem auto-
biographischen Ich. Der reale Benjamin Lebert (schreibendes Ich) kon-
struiert in seinem Text ein Ich (fiktionales Ich), in dessen Erzählen ein 
Ich imaginiert wird (autobiographisches Ich), das auf die anderen zwei 
Ich-Repräsentanzen hin entworfen ist.775 Lebert erfindet sich ein Ich, das 
er in größere Erzählzusammenhänge einschreibt. 

In »Crazy« erscheint heteronormative Männlichkeit als ein fragiles 
Konstrukt, als ein Aufeinanderfolgen von brüchigen Inszenierungen. 
Trotzdem wird an ihr als Bezugsrahmen festgehalten. Weder die Figuren 
noch die im Roman konstruierten Situationen bieten Ideen oder Vorbil-
der, die den Jungen helfen könnten, ›anders‹ erwachsen zu werden. An 
keiner Stelle scheint sich ihnen ein alternativer Umgang mit ihrem Ge-
schlecht und den damit verbundenen Normen zu eröffnen. Im Gegenteil: 
Durch den Roman zieht sich der Versuch einer Rettung fragiler Männ-
lichkeit, die sich besonders durch die Verortung der Handlung manifes-
tiert. Lebert konstruiert eine männliche und paternale Traditionslinie, auf 
der er die Figuren anordnet und den Erzähler erzählen lässt. Auf dieser 
Linie liegen die Orte ›Internat‹ und ›Nachtbar‹, die über eine männliche 
Initiationsfigur miteinander verbunden werden. Diese Orte figurieren den 
Modus des Erzählens, so dass Benjamin auch von ihnen erzählt wird. 

Schule und Internat als homosoziale Orte des Erwachsenwerdens 
und der Mannwerdung bilden im modernen Roman zentrale Topoi.776 
Für die Jungen vollzieht sich hier ihre Mannwerdung als Einübung in 
patriarchal-männerbündische Strukturen (als Vorstufe zur militärischen 
Sozialisation), einschließlich ihrer Elemente von Disziplinierung, Hierar-
chie und Homoerotik. Das erfährt bei Lebert eine postmoderne Wende 
besonders dadurch, dass es sich bei dem Internat um eine koedukative 
Schule handelt. Damit wird der Vollzug der heterosexuellen Initiation, 

Der autobiographische Pakt ist die Bestätigung dieser Identität im Text, in letzter Instanz 
zurückweisend auf den Namen des Autors auf dem Titelblatt.« (Lejeune 1998: 231) 

 775 Vgl. Härle 1992: 40. 
 776 Vgl. z. B. »Die Verwirrungen des Zöglings Törleß« von Robert Musil oder »Unterm Rad« 

von Hermann Hesse. Auch in der Mädchenliteratur gibt es zahlreiche Internatsgeschichten. 
Als Beispiel wäre »Der Trotzkopf« zu erwähnen. 
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das ›erste Mal‹, praktisch möglich, der männlichen Selbststilisierung in 
Sexgeschichten steht also ein heterosexueller Plot zur Verfügung. Für 
Benjamin wird das Internat zur Möglichkeit, seine Mannwerdung erzäh-
len zu können. Es markiert für ihn die Trennung von der Mutter und 
somit den Verlust eines weiblich codierten Schutzraums.777

Die Nachtbar bildet ebenso einen literarischen Topos, der oft in 
Kombination mit Erzählungen von Erwachsenwerden und Mannwer-
dung (z.B. in »Professor Unrat« von Heinrich Mann) eingesetzt wird. 
Doch auffällig ist, dass in der Nachtbarszene in »Crazy« jede morali-
sierende Perspektive wegfällt. Die Selbstverständlichkeit, mit der die 
Jungen hier Erotik im kommerziellen Rahmen konsumieren, ist etwas 
›Neues‹.778 Dementsprechend ist es auch ein »alter Mann« (C 164), der 
sich über die Jungen in der Nachtbar ärgert.

Sambraus symbolisiert eine Schnittstelle zwischen den Topoi des In-
ternats und der Nachtbar. Er selbst war Schüler in »Neuseelen« und er 
bringt die Jungen, gleichsam als Initiationsfigur, in die Nachtbar (und 
verteidigt sie dort vor dem besagten alten Mann; vgl. C 164). In dieser 
erfährt Sambraus vom Tod seines Freundes Xaver Mils (vgl. C 166), den 
er selbst als Parallelfigur zu Janosch darstellt (vgl. C 110). An Mils Grab 
stellt Sambraus dem Toten die Jungen mit den Worten vor: »Ich habe 
ein paar Internatsschüler mitgebracht. Die neue Generation. Du wärest 
stolz auf sie!« (C 170)

Das, was die Jungen erleben, erhält so eine Geschichte, die über sie 
hinausweist – sie erhalten ihren Ort in einer Geschichte verschiedener 
Mannwerdungen. Ihnen sind Männer vorausgegangen, denen sie zu den 
Orten der Mannwerdung779 folgen. Der »Weg des Lebens« (C 169) stellt 
sich für Benjamin als Linie männlicher Geschichte(n) und paternaler 
Tradition (dargestellt durch die symbolische Anwesenheit des Vaters bei 
Benjamins erstem Geschlechtsverkehr; vgl. 3.6.3) dar. Die Verbindung 
zwischen den Jungen und den ihnen vorausgegangenen Männern erfolgt 
zentral über das ihnen alle gemeinsame heterosexuelle Begehren.

 777 Die Trennung des adoleszenten Jungen von Frauen ist ein zentrales Thema in der Thema-
tisierung sowie in den Initiationen männlicher Adoleszenz (vgl. Bosse 2000). 

 778 Die Rolle von Adoleszenten als Konsumenten in der postmodernen Kommerzialisierung 
von Sex wird in der Dokumentation »Generation Sex?« dargestellt. Diese besteht überwie-
gend aus Erzählberichten (vgl. Projektgruppe sexware 2001).

 779 Verstärkend kommt hier hinzu, dass der Besitzer der Nachtbar ebenfalls ›Lebert‹ und die 
Bar »Leberts Eisen« heißt (vgl. C 157).
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Mit der Konstruktion dieser männlich-paternalen Traditionslinie 
gibt Lebert bereits das Krisenmoment für Benjamins Erzählen vor. So-
wohl Sambraus als auch Benjamins Vater eignen sich nicht als Vorbil-
der. Der Vater ist sprachlos (vgl. C 11 f.) und emotionsarm (vgl. C 99), 
Sambraus ist ein alter, schrulliger Mann, der nach dem Tod seiner Frau 
»ausgeflippt« (C 146) ist und sich »seine Sorgen einfach weggevögelt 
hat« (C 146). Lebert stellt seinem Erzähler keine positiven männlichen 
Vorbilder zur Seite. Und auch keine Figuren, die ihn korrigieren und 
kritisieren: Die weiblichen Figuren bleiben zwischen den Polen von Idea-
li sierung und Sexualisierung charakterlos und männliche Figuren, die 
bewusst aus Geschlechtstereotypen ausbrechen, fehlen.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Jungen in »Crazy« ihre 
Heterosexualität als eine Einübung in »hegemoniale Männlichkeit«780 
zelebrieren. Mädchen und Frauen werden als überhöhte Wesen kon-
struiert und über Sexualisierung zum Objekt gemacht (besonders im 
Strip-Lokal), vom Schwulsein wird sich abgegrenzt. Sie versuchen ihre 
Männlichkeit also in einem Prozess der Hierarchisierung und Verwer-
fung herzustellen: ›Weiblichkeit‹ (Frauen und die nicht ›richtig‹ männ-
lichen Schwulen) muss zum ›Anderen‹ gemacht werden, um dagegen 
eine Identität über Abgrenzung entwerfen zu können. Obwohl diese 
Versuche fragil bleiben (und Benjamin besonders aufgrund seiner Be-
hinderung niemals ganz an der »hegemonialen Männlichkeit«781 parti-
zipieren kann), fehlt es den Jungen durch die Weise, mit der Lebert den 
Roman konstruiert, an Alternativen. Männlichkeit wird destabilisiert, 
doch nicht vom Druck der Normierung gelöst.

Ein ebenso normatives Bild wird von der Adoleszenz gezeichnet, 
dabei wirkt die Betonung der Trennung Benjamins von seiner Mutter 
besonders stereotyp. Aber die Klischees und traditionsreichen Narrative 
werden den ganzen Roman über eingesetzt und aufgerufen. Die Jun-
gen werden auf eine männlich-paternale Traditionslinie projiziert und 
im Internat und einer Nachtbar verortet, sie sind auf der »Suche nach 
dem Faden« (C 131), imaginieren sich scherzhaft als »Helden« (C 25), su-
chen nach Abenteuern, schließen »Blutsbrüderschaft« (vgl. C 135 f.) und 
zelebrieren andere (adoleszente) Männlichkeitsriten (das demonstrative 

 780 Connell 1999: 98.
 781 Ebd.
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Rauchen von zwei Zigarren; vgl. C 147).782 Sie feiern das, was Ewers als 
typisch für männliche Protagonisten im Adoleszenzroman betrachtet: ihr 
»Grandiositätsgefühl«783.

Über das Anknüpfen an ›alte‹ (moderne)784 Geschichten (als de-
ren Effekt sich auch die ›dranghafte‹ Besetzung des Triebes verstehen 
lassen könnte) bildet sich, meiner Lesart nach, eine ›neue‹ Dimension. 
Sie besteht in einer neuen Qualität von Perspektivlosigkeit. Die Jungen 
sind »auf der Suche nach dem Faden« (C 131), wundern sich aber nicht 
wirklich darüber, dass sie ihn nicht finden können. Der männlichen 
Adoleszenz ist das Telos abhanden gekommen. Die Erwachsenen und 
besonders die Männer treten als Farce ihrer selbst auf. Sie streiten sich 
ständig (Benjamins Eltern) und erscheinen als hilflos (z.B. der Umgang 
von Benjamins Eltern mit seiner Behinderung), sie zerstören (zumindest 
in Benjamins Logik) eine Familie mit einem »Tittenmonster« (C 128), 
sind irre und sexbesessen (Sambraus) oder einfach nicht ernst zu neh-
men (der Erzieher Lukas Landorf; vgl. C 16). Sie erscheinen selbst als 
adoleszent und der Protest gegen sie ist sinnlos. Der Weg geht nicht 
nach vorn und so wird im Erzählen ein Schritt zurück gemacht und 
an ›Altes‹ angeschlossen, da werden Pauker (als Gegenfiguren zu den 
lächerlichen Erwachsenen) inszeniert, die wie Residuen aus vergangenen 
Zeiten erscheinen (vgl. C 123), und die Adoleszenz wird als widersprüch-
liche, aufregende, komplizierte Zeit beschworen, die aber auch »scheiße« 
(C 64), »brutal« (C 79) und »gemein« (C 91) und deren Ende nicht in 
Sicht ist. So ist es nur folgerichtig, dass Benjamin am Ende des Romans 
kaum woanders steht als zu Beginn. Er muss die Schule wechseln, die 

 782 Diese Männlichkeitsriten haben etwas Infantiles und erinnern an eine mit Jungenliteratur 
assoziierte Welt der ›Abenteuer‹. Das macht besonders der über die »Blutsbrüderschaft« 
hergestellte Verweis auf Romane von Karl May deutlich. Darüber hinaus erhält die Szene, 
indem indirekt auf Winnetou und Old Shatterhand angespielt wird, eine homoerotische 
Komponente. Besonders Arno Schmidt hat auf das homoerotische Potential dieser ›Män-
nerfreundschaft‹ hingewiesen (vgl. Schmidt 1985: 34 ff.).

 783 Ewers 1992: 296.
 784 Heinrich Kaulen bemerkt: »Würde man ein paar kleine Details ändern, könnte sein [Le-

berts; S.G.] Buch ohne weiteres auch um 1900 spielen, obwohl seine Handlung in der Ge-
genwart angesiedelt ist. Autobiographisch grundiert, breitet es wie ein uralter Schulroman 
kaum verschlüsselt den Alltag seines Helden im Internat zu ›Neuseelen‹ aus […] Von der 
Jugend der neunziger Jahre ist – erstaunlich bei einem so jungen Autor – nicht viel zu erfah-
ren. Leberts Figuren plappern nämlich so hilflos über Gott und die Welt, als säßen sie im 
Konfirmandenunterricht, ihr Musikgeschmack liegt irgendwo in den 70er Jahren, und ihr 
Jugendjargon beschränkt sich auf die beiden Wörter ›cool‹ und ›crazy‹.« (Kaulen 1999: 330)
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Behinderung hat sich verschlechtert und er hat ein Mädchen kennen 
gelernt, die ihn aber »seltsam« (C 172) findet. Benjamin beginnt wieder 
von vorn.

Ralph Köhnen bemerkt positiv, dass Benjamin seine schwierige Po-
sition, besonders die des Behinderten, nicht »bejammert«785. In Gleich-
setzung von Autor und Erzähler schreibt er: »[…] nicht zuletzt ist Lebert 
der einzige von allen Internatsbewohnern, der den Lebensstürmen und 
-drängen mit einem Buch begegnet«786. Entgegen dieser Lesart sehe ich 
im ›Jammern‹ den zentralen Erzählmodus in »Crazy«. Benjamin erzählt 
sich als passives, beklagenswertes Opfer inmitten einer krisenreichen 
männlichen Adoleszenz. Es ist der Autor, der ihn so erzählen lässt. Und 
dieser Autor, Lebert, stellt sich – vermittelt über den »Autobiographi-
schen Pakt« – in die Nähe des Erzählers und provoziert, mit diesem 
gleichgesetzt zu werden. 

Gerhard Härle erkennt in dem Spannungsdreieck zwischen schrei-
bendem, fiktionalem und autobiographischem Ich die »sehnsuchtsvolle 
Zerissenheit des bürgerlichen Subjekts«787. Er führt weiter aus:

Zugleich gesteht es [das zerissene bürgerliche Subjekt; S.G.] ein, daß es sich 
selbst nicht zu heilen vermag: es will erkannt werden, um im Auge des An-
deren, in unseren Augen, die wir den Text-Körper zu entziffern versuchen, 
wenigstens einen Augenblick lang Versöhnung mit sich selbst zu erfahren.788

Lebert folgt der Faszination des von ihm entworfenen Erzählers, der es 
beruhigend findet, dass etwas in der Welt in Büchern festgehalten wer-
den kann (vgl. C 140). 

Mit einem Zitat von Georges Simenon am Anfang des Buches stellt 
Lebert seinen Roman unter ein Motto:

»Wir sind alle potentielle Romanfiguren – mit dem Unterschied, dass sich 
Romanfiguren wirklich ausleben« Georges Simenon (C 7)

So wird das Erzählen zum letzten Ort, an dem ein Sich-Ausleben – zu-
mindest in der Fantasie – möglich gemacht werden kann.

 785 Köhnen 1999: 339.
 786 Ebd.
 787 Härle 1992: 40.
 788 Ebd.
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Die Erzählungen von Ursprung, Reife und Sauberkeit, so konnte im drit-
ten Kapitel dieser Arbeit gezeigt werden, beziehen sich oft auf religiöse 
Stoffe und Motive, wie zum Beispiel auf die Bergwelt als Ort des Er-
kennens (Schneider), das Jenseits (Plenzdorf ), das Motiv der Reise und 
der Herbergssuche (Vesper), die Geburt des Heilands und seine Passion 
(Brussig) oder auf die Rede von Gott als Schöpfer (Lebert). Darüber hin-
ausgehend partizipieren sie an einer spezifischen Zeitlichkeit, die sich in-
nerhalb der Buchreligionen vielfach konstatieren lässt. Diese beschreibt 
eine Linie, die einen Anfang hat, einen Reifungsprozess durchläuft und 
am Telos endet. Erst das Telos verleiht dieser Linie Sinn. 

In den Emanzipationserzählungen aus der antiautoritären 68er-Pro-
test bewegung und aus dem Staatssozialismus wurde auch die Hetero-
sexualität zum Telos erhoben, utopisch aufgeladen und zeitweise auch 
utopisch überfrachtet. Dabei fanden sehnsuchtsvolle Paradiesmotive 
und Paradiestopoi ihren Einsatz.789 So geht es in den analysierten Tex-
ten zum Beispiel um ein reines und unverdorbenes Miteinander von 
Frau und Mann (Reich, Marcuse, Schnabl), um ursprungsnahe Bergwel-
ten (Schneider) oder um eine Gartenlaube in der »Kolonie Paradies II« 
(NL 7), immer aber – selbst in den analysierten Texten der 1990er 
Jahre, in denen teleologisches Denken nur noch ex negativo als Verlust 
erscheint – um eine Mannwerdung, die zu ihrer Vollendung der Frau 
bedarf. Heterosexualität gilt somit als Telos der Mannwerdungserzählung. 
Das Telos der Männeremanzipation ist hingegen die gute Heterosexuali-
tät, die das ›Schlechte‹ (unbefriedigenden Sex, faschistische Disziplinie-
rung, kapitalistische Manipulation, bourgeoise Dekadenz, homosexuel-
les Begehren, belastende Familiengeschichten, Ohnmachtsgefühle etc.) 

 789 Vgl. zu literarischen Paradiesmotiven und Paradiestopoi auch Benthien/Gerlof 2010 und 
Daemmrich/Daemmrich 1995: 274 ff.
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überwindet und einen heilen Zustand herstellt, in dem die Geschlech-
terdifferenz als sinnstiftend erfahren werden kann. Das imaginierte Pa-
radies liegt als Ursprung vor der Geschichte sowie vor den Geschichten 
und bildet gleichzeitig deren Ziel. Der Begriff Heterogenesis pointiert die 
Sehnsüchte, mit und über Heterosexualität an den Punkt zu gelangen, 
an dem alles gut war und sein wird.

Die Paradieserzählungen aus Genesis bzw. בראשית (Bereschit) 1–3, den 
ersten Kapiteln der Bibel bzw. des Tanachs, stellen dabei wirkmächtige 
Geschlechter-Texte dar, die über ihre religiöse Bedeutung hinaus Hetero-
sexualität erzählbar mach(t)en – und zwar als ›gut‹ und ›böse‹, als Gottes 
Schöpfung und als menschliche Sünde. Die alte Erzählung von Adam 
und Eva, dem wohl berühmtesten heterosexuellen Paar in jüdischen und 
christlichen Kulturkreisen, erweist sich dabei bis heute als einflussreich, 
wie im Jahre 2006 die Theologin Marie-Theres Wacker betonte:

Keine anderen Texte sind aber auch in den christlich-westlich geprägten 
Teilen der Welt für die Wahrnehmung und Normierung des Geschlechterver-
hältnisses so entscheidend geworden wie diese allerersten Seiten der Bibel mit 
ihren Geschichten von Schöpfung und Paradies. Selbst die säkularen Gegen-
wartskulturen nutzen in vielfacher medialer Umsetzung, nicht zuletzt auch 
in der Werbung, das Figurenrepertoire und die story von Gen 2–3. Für den 
binnenchristlichen Raum zeigt sich, angefangen von der neutestamentlichen 
Briefliteratur bis hin zur Erklärung des Vatikans über »Die Zusammenarbeit 
von Mann und Frau in der Kirche und in der Welt« aus dem Jahre 2004: 
Wer im Namen Christi bestimmte Strukturen des Geschlechterverhältnisses 
einprägen und begründen will, greift auf Gen 1–3 zurück.790

Mit Verweis auf Adam und Eva wurde und wird demnach nicht nur 
eine rigide und exklusive Heterosexualität, sondern auch ein hierarchi-
sches Geschlechterverhältnis legitimiert. Gott schuf schließlich, so die 
traditionelle Herleitung, kein homosexuelles Paar. Er erfand vielmehr 
die geschlechtliche Fortpflanzung, gebot Fruchtbarkeit und schuf Eva 
erst als sekundäre Ableitung aus dem eigentlichen Geschöpf, dem Mann. 
Als Eva, so die Konstruktion, der Versuchung der Schlange verfiel und 
außerdem noch den Mann verführte, rief Gott das Patriarchat aus. Eva 
machte fortan, in der Theologie, der Kunst und Literatur, als Proto-
typ der weiblichen Verführerin Karriere. Dass dieser Darstellung heute 
schlüssige alternative Auslegungen gegenüberstehen, lässt sich als Effekt 

 790 Wacker 2006: 93
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emanzipatorischer Bewegungen und als Verdienst feministischer und 
queerer Theologie verstehen.791 Damit changieren diese Texte der Ge-
nesis durch ihre Rezeption zwischen Emanzipation und Normativität. 

Diese Vielfalt und auch diese Spannung ist bereits deshalb in den 
alten Texten selbst angelegt, da in ihnen die Erschaffung des Menschen 
gleich zweimal erzählt wird. 

Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er 
ihn; und schuf sie als Mann und Frau. (Gn 1,27)

Am Anfang (bereschit, Genesis), in Genesis 1, schafft Gott das eine und 
das andere (heteros). Der eine Gott macht zwei nach seinem Bild und 
segnet ihr Tun: »Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde.« 
(Gn 1,28) Genesis 1 folgt ein weiterer Schöpfungsbericht in Genesis 2:

Es war zu der Zeit, da Gott der HERR Erde und Himmel machte. Und 
alle die Sträucher auf dem Felde waren noch nicht auf Erden, und all das 
Kraut auf dem Feld war noch nicht gewachsen; denn Gott der HERR hatte 
noch nicht regnen lassen auf Erden, und kein Mensch war da, der das Land 
bebaute; aber ein Nebel stieg auf von der Erde und feuchtete alles Land. Da 
machte Gott der HERR den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm 
Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges 
Wesen. (Gn 2,4–7)

Und Gott der HERR sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei; 
ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn sei. […] Da ließ Gott der 
HERR einen tiefen Schlaf fallen auf den Menschen, und er schlief ein. Und 
er nahm eine seiner Rippen und schloss die Stelle mit Fleisch. Und Gott der 
HERR baute eine Frau aus der Rippe, die er von dem Menschen nahm, und 
brachte sie zu ihm. Da sprach der Mensch: Das ist doch Bein von meinem 
Bein und Fleisch von meinem Fleisch; man wird sie Männin nennen, weil 
sie vom Mann genommen ist. (Gn 2,18; 21–23)

Der Erzähler von Genesis 2 wählt dabei die Perspektive der Ackerbauern. 
Das Land des Anfangs erscheint hier deshalb als lebensfeindlich, weil es 
noch nicht kultiviert ist, deshalb bedarf es des Regens und des Bauern – 
Gott schafft beides. Die Lautähnlichkeit von Mensch (’adam) und Erde 
(’adamah) im Hebräischen steht für die enge Verbindung des Bauern mit 

 791 Besonders einflussreich war diesbezüglich die Auslegung von Phyllis Trible (vgl. Trible 
1978), auf die sich auch gegenwärtig noch bezogen wird (vgl. Karle 2006: 203; Kosman 
2010: 48; Wacker 2006: 96 f.).
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seinem Land.792 Anders als in Genesis 1 entstehen Mann und Frau hier 
nicht gleichzeitig. Diese Darstellung motivierte Theologen über Jahr-
hunderte dazu, die vermeintlich gottgegebene Inferiorität der Frau zu 
behaupten. Die feministische Exegese verwies seit den 1970er Jahren auf 
eine andere Bedeutung: Der erste Mann müsse als erster Mensch, der 
aus der (weiblichen) Erde gemacht sei, gesehen werden, wie das Wort-
spiel von ’adam und ’adamah deutlich mache. Dieser Mensch, quasi der 
›Erdling‹, werde erst durch die Frau zum Mann. Diese enge Verbindung 
drücke sich im Wortspiel von ’isch (Mann) und ’ischah (Frau) aus, was 
Martin Luther mit »Mann« und »Männin« wiedergab. Gott teilt dem-
nach also den einen Menschen in zwei unterschiedliche Menschen.793 
Genesis 2 ist damit auch eine (geradezu paradigmatisch heteronormative) 
Mannwerdungserzählung, in welcher der Mensch erst durch die Frau zum 
Mann wird. 

Zum Gegenstand der Auslegungskontroversen wurde (und wird) be-
sonders häufig das hierarchische Verhältnis zwischen den Geschlechtern. 
Genesis 2 legt, so lässt sich konstatieren, noch keine Hierarchie zwischen 
den beiden Menschen nahe.794 Sie entstehen vielmehr gleichbedeutend 
aus dem neutralen ›Erdling‹, damit dieser den Tieren nicht einsam und 
allein gegenüberstehen muss. Die Namen »Adam« und »Eva« fallen dabei 
noch nicht, sie generieren sich erst bei der Übersetzung dieser Erzäh-
lungen ins Griechische.795 Die Hierarchie zwischen Mann und Frau 
entsteht erst in Genesis 3 und wird im Gegensatz zu den Ereignissen 
der Schöpfungstage in Genesis 1 nicht als »sehr gut« bezeichnet. Sie ist 
vielmehr die Folge des Sündenfalls: Mann und Frau, die sorglos und 
ohne Scham vor ihrer Nacktheit im Paradies zusammenleben, lassen sich 
von der Schlange dazu verführen, die verbotene Frucht vom »Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen« zu essen. Beiden gehen die Augen 
auf, sie bemerken schamhaft ihre Nacktheit und werden nach einem 

 792 Vgl. Scharbert 1983: 49.
 793 Vgl. Karle 2006: 203f.; Schüngel-Straumann 2010: 101f.; Wacker 2006: 96f.
 794 Rosemary R. Ruether erkennt hier allerdings eine patriarchale Gebärneidfantasie: »Obwohl 

die Sprache des zweiten Schöpfungsaktes keineswegs in dem Maße frauenfeindlich ist wie 
die späteren jüdisch-christlichen Genesiskommentare, können wir nicht umhin, in der 
Struktur der Erzählung eine männliche Verzerrung bzw. Verkehrung der Geburt zu sehen. 
Dahinter verbirgt sich die Absicht, das Männliche als das ursprünglich Menschliche zu be-
stimmen und von daher alles Weibliche als sekundär zu verstehen, und d.h., dem Manne 
unterzuordnen« (Ruether 1987: 109).

 795 Vgl. Schüngel-Straumann 2010: 101.
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Verhör vor Gott, in dem Adam versucht Eva und diese der Schlange die 
Schuld zu geben, des Paradieses verwiesen. Gewaltig trifft sie schließlich 
Gottes Strafe: Er weist ihnen unterschiedliche Reproduktionsaufgaben 
zu (der Frau das Gebären, dem Mann die landwirtschaftliche Arbeit), die 
schmerzhaft und mühevoll sein werden. In Verbindung mit dieser Tren-
nung setzt Gott das Patriarchat ein, indem er die Frau zur Unterordnung 
unter den Mann bestimmt. Das Leben findet ab jetzt jenseits von Eden 
statt, der Zugang wird von den Cherubim bewacht (Gn 3,1–24). Die 
heile Gemeinschaft ist damit zerstört. 

Diese Störung der paradiesischen Ruhe provozierte besonders die 
Auslegungen derer, die sich – geprägt von den Diskursen seit 1968 – der 
Emanzipation verpflichtet fühlten. So versuchte zum Beispiel der Pop-
Theologe Eugen Drewermann die restriktive katholische Sexualmoral 
mit psychoanalytisch inspirierten Bibelexegesen zu heilen. Der Bruch 
zwischen Mensch und Gott vollzieht sich für ihn weniger über die for-
male Übertretung eines Verbots, sondern über die Erkenntnis, wobei die 
Entdeckung der Nacktheit für Drewermann im Mittelpunkt steht.796 
In dem Motiv von Nacktheit und Scham lässt sich, wie er betont, die 
»Blöße und Ungeschützheit«797 des menschlichen Lebens im Allgemei-
nen erkennen. Die motiv- und traditionsgeschichtlich auffindbaren se-
xuellen Bedeutungen dieser Szene seien aber so zahlreich (die Lust auf 
Früchte, die Darbietung von Früchten, die Figur der Schlange etc.), dass 
dieses Erkennen und die Entdeckung der Nacktheit mehrdimensional 
zu deuten seien. Traditionsgeschichtlich seien hier Anknüpfungen an 
Erzählungen einer sexuellen Verführung eines Mannes durch eine Frau 
festzustellen.798 Im Gilgamesch-Epos soll zum Beispiel der bepelzte und 
mit Tieren lebende Engidu in das kulturell-religiöse Wissen der Stadt 
Uruk eingeweiht werden. Das erfolgt in heiligen Hallen über eine Tem-
pelprostituierte, die ihn zum Sex verführt.799 In ihrem Erkennen hätten 
Adam und Eva demnach (auch) ein neues Wissen über die Möglichkeit 
zum sexuellen Verkehr erhalten (sich haben sich erkannt, d.h. sie hatten 

 796 Vgl. Drewermann 1988: 51.
 797 Ebd.: 51.
 798 Vgl. u.a. Drewermann 1988: 35 ff.; Westermann 1974: 334. Diskutiert werden ebenso Paral-

lelen zum Unumbotte-Mythos der Bassari, dem Adapa-Mythos als auch die Bezüge inner-
halb des Alten Testamentes in Hiob 15, 7 f. und Ez 28 (vgl. u.a. Drewermann 1988: 27 ff.; 
Westermann 1974: 334 ff.).

 799 Drewermann 1988: 35 f.
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Sex). Angeregt durch Drewermanns Lesart lässt sich die Erzählung vom 
Sündenfall damit als Text verstehen, in dem existenzielle Erfahrungen 
verarbeitet werden – und nicht als Zeugnis für eine rigide göttliche 
Sanktion, mit der weitere geschlechterpolitische Sanktionen legitimiert 
werden können. 

Auch das Patriarchat erscheint in kritischen Lesarten nicht als Gottes 
eigentlicher und guter Wille, sondern als Folge des Sündenfalls. Auffäl-
lig sei dabei, dass die körperliche und sexualisierte Differenz zwischen 
Mann und Frau erst nach dem Sündenfall relevant würde. Vom he-
terosexuellen Begehren sei sogar erst die Rede, als die Herrschaft des 
Mannes über die Frau ihren Anfang nimmt (vgl. Gen 3,16). Damit 
scheint das, was im Paradies entsteht, nämlich eine spannungsreiche 
Heterosexualität, nicht ohne Sünde denkbar zu sein.800 Den ersten Ka-
piteln der Genesis sei dabei allerdings, so referiert Wacker, noch ein 
Protest gegen diese Verhältnisse eingeschrieben. So lasse sich in Gen 4,1 
eine Antwort Evas auf Gen 2,23 erkennen, mit der sie sich als schaffen-
der Mensch Adam gleichsetze.801 Außerdem lasse sich Gen 2,24, darauf 
verweist Isolde Karle, als ein kritischer Kontrapunkt zur gesellschaftli-
chen Wirklichkeit des Erzählers lesen, da hier eine matrilineare Gesell-
schaftsordnung angedeutet würde, die im Alten Israel aber noch nicht 
bestand.802

Deutlich wird, dass sich die Erzählungen von Genesis 1–3 bis heute 
als schöpferisch erweisen, indem sie in unterschiedlichen Lesarten vielfäl-
tige Wahrheiten über Geschlecht produzieren. In Anschluss an Lyotards 
Ausführungen zum »narrativen Wissen«803 lässt sich hier bemerken, dass 
das Wissen um Geschlecht und Sexualität nicht etwas Vordiskursives ist, 
was nur aufgefunden werden müsste. Geschlecht und Sexualität sind in 
den ersten Kapiteln der Genesis und in den Lesarten zu diesen Texten 
narrative Versuche, die Welt auf Gott hin zu deuten. Das fragile und 
beschädigte Geschlechterverhältnis kontrastiert dabei mit dem Glauben, 
dass Gott die Erde gut geschaffen hat. Deshalb bedarf es einer Erzäh-
lung des Falls, die dieses Spannungsverhältnis erklärend aufgreifen kann. 

 800 Isolde Karle schreibt dazu: »Anschaulich führt die Erzählung damit vor Augen, dass eine 
polarisierende Differenzierung von Frau und Mann nicht ohne diskriminierende Effekte 
auskommt.« (Karle 2006: 215) 

 801 Vgl. Wacker 2006: 100 f.
 802 Vgl. Karle 2006: 205.
 803 Vgl. Lyotard 1986: 63 ff.
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Damit artikuliert sich aber auch eine Sehnsucht nach paradiesischen Zu-
ständen im Verhältnis von Mann und Frau.804

Dass die Erzählungen von Genesis 1–3 zum narrativen Muster für 
teleologische Erzählungen werden konnten, mag mit einer weiteren, 
einflussreich gewordenen Lesart des Geschlechterverhältnisses zusam-
menhängen: mit der des Apostel Paulus. Während aus dem Sündenfall 
ein Zustand der Trennung zwischen Gott und Mensch, herrschendem 
Patriarchen und untergeordneter Frau resultierte, verkündigte Paulus: 
»[…] hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in 
Christus Jesus.« (Gal 3,28) Da Christus, so die Logik, die Trennung von 
Gott und Mensch überwunden habe, lösten sich auch menschliche Hi-
erarchien auf. Die Sünde, so schreibt Paulus im Römerbrief, kam mit 
Adam in die Welt und wurde durch Christus besiegt (Röm 5,12–19), 
Christus stelle als ›neuer Adam‹ den Zugang zum Paradies wieder her 
und mache damit auch die zerstörte Gemeinschaft der Menschen wieder 
heil. Auf symbolischer Ebene erhält die Erlösung, säkular gewendet die 
Emanzipation, damit einen markanten Geschlechteraspekt: Der ›neue 
Adam‹ siegt über den ›alten Adam‹ und führt damit die Menschen zu 
einem Zustand der egalitären, harmonischen und sinnvollen Gemein-
schaft von Frau und Mann zurück.

Wirksam für die Geschlechterverhältnisse über das Urchristentum 
hinaus, so argumentiert Christina von Braun, konnten diese alten Er-
zählungen deshalb werden, weil die symbolische Geschlechterordnung 
fortan als Spiegel der heilsgeschichtlichen Ordnung betrachtet wurde:

Nicht durch Zufall stand und steht im Zentrum der Konflikte zwischen 
den drei Monotheismen oft die Geschlechterordnung. Aus der Sicht der 

 804 Erstaunlich ist zunächst, dass gerade im Christentum, das schließlich die Inkarnation, also 
die Menschwerdung Gottes in Christus, in das Zentrum gesetzt hat, eine Affinität zu den 
restriktiven Lesarten der ersten Genesis-Kapitel bestand. Zwischen Sexualität und Chris-
tentum herrschte bis zur Reformation und durchgängig in vielen Bereichen des Katholizis-
mus ein »fortdauernder Konflikt« (Schubert 2004: 1250). Die Gründe dafür mögen bereits 
im Urchristentum liegen, in dem sich die jüdische Abgrenzung gegenüber Fruchtbarkeits-
kulten und die hellenistische Trennung von Körper und Geist miteinander verbanden. Bis 
sich allerdings das allgemeine Pflichtzölibat der Priester durchsetzen konnte, verstrich fast 
das gesamte Mittelalter – ein Zeichen dafür, dass enge Moralvorstellungen bezogen auf 
(Hetero-)Sexualität Effekte eines Aushandlungs- und Durchsetzungsprozesses waren. Die 
Reformatoren verzichteten schließlich auf das Zölibat, schufen dafür aber ein ebenso rigi-
des Gegenstück: das protestantische Fruchtbarkeitsgebot, versinnbildlicht im kinderreichen 
protestantischen Pfarrhaus (vgl. Banner 2000; Parrinder 2004; Schubert 2004).
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Religionen scheint dies die Funktion der symbolischen Geschlechterordnung 
zu sein: Die Rollen von Mann und Frau sollen das Verhältnis von Gott 
und Mensch widerspiegeln. Das heißt, bei der symbolischen Geschlech-
terordnung handelt es sich weniger um Ableitungen von den biologischen 
Gegebenheiten des männlichen und weiblichen Körpers – wenn das der Fall 
wäre, würden sich die Geschlechterordnungen der verschiedenen Religionen 
kaum unterscheiden – als um die Funktion, eine wie auch immer imaginierte 
göttliche Ordnung zu reflektieren. Diese symbolischen Funktionen wirken 
wiederum auf die gelebte Sexualität zurück – und ihr Einfluss auf den Kör-
per des einzelnen hängt u.a. mit der dahinter verborgenen transzendenten 
Verheißung zusammen. Bei der symbolischen Geschlechterordnung geht es 
also auch um das Projekt der Unsterblichkeit, das jeder Religion zugrunde 
liegt.805

Diese Parallelisierung der himmlischen und der irdischen Dimension 
generierte, so von Braun, neue Perspektiven, die bis heute fortwirken 
würden. Die Differenzen von Gott versus Mensch sowie Mann versus 
Frau lösten sich vor dem Glauben an den Mensch gewordenen Gott 
auf symbolischer Ebene in Symbiosen auf und schufen die heteronor-
mative Konzeption einer fruchtbaren Liebesbindung, die fest an Zwei-
geschlechtlichkeit und lebenslange Ehe-Gemeinschaft gekoppelt wurde 
(und im protestantischen Fruchtbarkeitsgebot gipfelte).806 So wie Gott 
und Mensch in Christus eins wurden, sollten Mann und Frau miteinan-
der verschmelzen – als Zeichen paradiesischer Einheit und als Schaffende 
neuen Lebens. Für den beklagenswerten Ist-Zustand, für Betrug, Lüge 
und Scheitern blieb die Erzählung von Adam und Eva hingegen aktuell.

Dieses religiöse Wissen, bestehend aus weitergegebenen Erfahrungen, 
verkündigten Gewissheiten und tradierten Erzählungen, hat sich in das 
säkulare Wissen eingelagert, auch in säkularisierten Geschlechter- und 
Sexualitätsmodellen.807 Es wird auch dort weitergegeben, wo sich von 
ihnen abgegrenzt wird,808 verdeckt in Zuschreibungen wie ›natürlich‹, 
›richtig‹, ›gesellschaftsfördernd‹. Besonders dann, wenn Heterosexualität 

 805 von Braun 2010: 24.
 806 Vgl. u.a. Ariès/Béjin/Foucault 1986; Banner 2000; Parrinder 2004; Tiedemann 1998.
 807 Christina von Braun erkennt im säkularisierten Judentum das duale Geschlechtermodell 

der Differenz und das Sexualitätsmodell von Differenz / Fortpflanzung, im säkularisierten 
Christentum das Geschlechtermodell der komplementären Einheit und das Sexualitätsmo-
dell der heterosexuellen Symbiose (vgl. von Braun 2001).

 808 Vgl. z.B. Banners Kommentar zu Karl Marx Geschlechterphilosophie (vgl. Banner 
2000: 206).
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als ›natürlich‹ erzählt wird, verbirgt sich hier (auch) der Verweis auf ur-
sprüngliche, gute Zeiten und die kulturelle Überformung und Zerstö-
rung derselben. Es artikuliert sich eine Sehnsucht nach Sinn, die einen 
heilen Ursprung imaginiert und einen ›sauberen‹ und guten Weg der 
Reife zum Ziel benennt. 

Ursprung, Reife und Sauberkeit, so lässt sich abschließend konstatie-
ren, generieren sich aus überlieferten Stoffen und Motiven und verweisen 
dabei auch auf religiöse Erzählungen. Die analysierten Texte partizipie-
ren an deren Zeitlichkeit, wenden die Erlösung aber zur Utopie und zur 
Emanzipation. Die Gemeinschaft von Frau und Mann wird zum Telos 
der Mannwerdungserzählung, kann sich des normativen Ballastes jedoch 
nicht entledigen. Wenn Brussig schließlich Teleologien parodiert, weil 
sie unglaubwürdig geworden sind, so muss er folgerichtig auch die he-
terosexuelle Männlichkeit ad absurdum führen. Ebenso folgerichtig ist 
es, dass er sich dafür nicht nur an der marxistischen DDR abarbeitet, 
sondern weiter ausholt: Er dekonstruiert den ›neuen Adam‹ und macht 
ihn zum »Erlöser mit dem großen Schwanz« (Hww 316).





5	 Zusammenfassung

Schon seit einiger Zeit konnte er das weise Marxgesicht über seinem Bett 
nicht mehr ausstehen. Er hatte es schon einmal verkehrt herum aufgehängt. 
Um den Verstand abtropfen zu lassen, hatte er einem Freund erklärt. Er sah 
Marx in die Augen: »Was waren deine Träume, alter Besserwisser, nachts 
meine ich? Warst du eigentlich glücklich?« (L 5)

Dieser Ausschnitt aus Peter Schneiders »Lenz« stand am Beginn dieser 
Arbeit. Lenz, fiktiver Prototyp der 68er-Protestbewegung, stellt hier die 
Frage nach dem Glück – und er richtet sie, ohne seinen Vorwurf verber-
gen zu wollen, an Karl Marx. Von diesem erhält Lenz jedoch keine Ant-
wort, deshalb muss er sich selbst auf den Weg machen, um »die Welt mit 
den Sinnen zu erobern« (L 45). Dieser Aufbruch und diese Suche nach 
Sinnlichkeit und Authentizität, letztendlich auch nach Glück, verändern 
ihn in seinem politischen Denken, in seiner Lebensweise und auch in 
seiner heterosexuellen Männlichkeit.

Um solche Aufbrüche heterosexueller Männer ging es in dieser Ar-
beit. Verfolgt wurden die Spuren von literarischen Figuren, von Schrift-
stellern, Theoretikern und Forschenden aus drei Zeiträumen deutscher 
Kultur- und Geschlechtergeschichte: aus der 68er-Protestbewegung der 
Bundesrepublik Deutschland, aus dem Staatssozialismus der DDR sowie 
aus dem wiedervereinigten Deutschland der 1990er Jahre. Gefragt wurde 
dabei, was für diese Männer Emanzipation bedeutete und wie sich diese 
in ihrer Erzählung von Männlichkeit artikulierte.

Männlichkeit wurde dabei als etwas betrachtet, was im Erzählen her-
gestellt wird. Um als männlicher Mann anerkannt zu werden, bedarf 
es einer glaubwürdigen Erzählung von Heterosexualität, da Männlich-
keit und Heterosexualität, so die in Kapitel 2.3 entwickelte These, eine 
symbolische Einheit darstellen. Die Adoleszenz als Übergangsphase vom 
Jugendlichen zum Erwachsenen stellt dabei einen Lebensabschnitt dar, 
in der die Mannwerdung im besonderen Maß einer narrativen Emphase 
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bedarf. Dementsprechend wurden in dieser Arbeit primär literarische 
Mannwerdungserzählungen, in denen sich die männlichen Protagonisten 
jeweils in einer solchen Übergangsphase befinden, fokussiert. 

Erzählen kann aber nicht als autonomer Akt verstanden werden, 
sondern vollzieht sich in den Möglichkeiten und Begrenzungen eines 
verfügbaren Wissens. Für die in dieser Arbeit entwickelten Lesarten li-
terarischer Mannwerdungserzählungen wurde somit davon ausgegangen, 
dass auch literarische Texte Bestandteile in Konstruktionsprozessen sozi-
aler Wirklichkeiten sind, wofür sich eine methodologische Bezugnahme 
auf den Diskursbegriff Michel Foucaults und die Wissenssoziologie Peter 
Bergers und Thomas Luckmanns anbot. 

Die Analysen haben ergeben, dass das Wissen, welches die Emanzipa-
tion heterosexueller Männlichkeit erzählbar macht, in dem analysierten 
Material nur begrenzt in Form direkter Zitate oder Referenzen aufge-
griffen wird. Trotzdem zeigte sich eine signifikante Gemeinsamkeit der 
Erzählungen. Sie partizipieren an vergleichbaren Mustern: Sie sind von 
einem Telos her zu verstehen, das offen bleibt (Schneider), eine Utopie 
darstellt (Marcuse, Reich, Schnabl), als Ende zu verstehen ist (Plenzdorf, 
Vesper), parodiert und damit negiert wird (Brussig) oder abhanden ge-
kommen ist (Lebert), immer aber den entscheidenden Schlüssel zum 
Verständnis darstellt. Dieses Telos generiert eine spezifische Zeitlichkeit. 
In dieser Zeitlichkeit gibt es den Anfang eines Werdens (Ursprung), eine 
Klimax-Struktur des Werdens (Reife) sowie eine dem Werden auferlegte 
Forderung (Sauberkeit). An Ursprung, Reife und Sauberkeit, die in dieser 
Arbeit als narrative Kristallisationspunkte bezeichnet wurden, kristalli-
siert sich Wissen derart aus, dass eine Progression zwischen Anfang und 
Ende etabliert werden kann. Eine solche Progression ist auch für die 
Logik von Emanzipation konstitutiv: Sie zielt auf die Überwindung von 
etwas ›Altem‹, beschreibt einen Weg (nicht selten auch einen Kampf) 
und imaginiert ein Ziel, das als Utopie des ›Neuen‹ erscheint, wobei 
dieses ›Neue‹ in Ansätzen schon gegenwärtig erfahrbar werden kann. 
Genau diese spezifische Zeitlichkeit produziert aber auch Peripherien 
und macht nicht alle Identitäten intelligibel. Damit wird die Logik von 
Emanzipation auch zur Logik von Normativität. Die Erzählungen von 
Ursprung, Reife und Sauberkeit erheben Heterosexualität zur Norm von 
Männlichkeit und normieren diese gleichermaßen.

Diese Verschränkung von Emanzipation und Normativität ergibt 
sich besonders dadurch, dass Heterosexualität in den analysierten Texten 
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der 68er-Bewegung und der DDR in den Dienst einer Sinnproduktion 
genommen wird, was in dieser Arbeit mit der Formulierung Heterogenesis 
pointiert wurde. Diese Wortschöpfung stellt eine Anspielung auf die ein-
flussreiche ätiologische Erzählung von Adam und Eva im Buch Genesis 
dar. In dieser artikuliert sich ein Erzählmuster, das nicht zuletzt deshalb 
männliche Heterosexualität erzählbar macht, weil es eine teleologische 
Zeitlichkeit vorgibt. Erzählt wird von einem guten Ursprung, einem fol-
genreichen Scheitern und von der Hoffnung auf eine Wiederherstellung 
des Paradieses. Männlichkeit, die glaubwürdig über Heterosexualität 
hergestellt werden kann, und Emanzipation, die der Trennung von ›alt‹ 
versus ›neu‹ bedarf, treffen sich im utopischen Potential einer guten Zu-
kunft, die auch das Scheitern erzählbar macht. Derart in den Dienst 
einer Sinnproduktion genommen, werden normative Differenzierungen 
zwischen ›richtig‹ und ›falsch‹, ›sauber‹ und ›schmutzig‹, ›innen‹ und 
›außen‹ für Erzählungen von heterosexueller Männlichkeit konstitutiv. 

In den Erzählungen von Ursprung, Reife und Sauberkeit, die in den 
exemplarischen Lesarten herausgearbeitet werden konnten, lässt sich 
dieses Muster erkennen. Dass dieses in den Texten der 1990er Jahren nur 
noch ex negativo erscheint, ist als Effekt eines mehrfachen Verlustes zu 
deuten: der Verlust der großen Erzählungen, der Verlust glaubwürdiger 
Teleologien und der daraus resultierende Verlust kollektiver Emanzipa-
tionsvorstellungen. Das sinnstiftende Projekt der Heterogenesis variiert 
folglich vor dem Hintergrund sich wandelnder Vorstellungen von Eman-
zipation, wie im Folgenden zusammenfassend dargestellt werden soll.

Zentrales Motiv in den Emanzipationserzählungen der 68er bzw. in 
den Erzählungen, die in der 68er-Revolte bedeutsam wurden, war die 
Überwindung der Verhältnisse. Die 68er erkannten in der Bundesrepub-
lik faschistoide Strukturen und studierten für deren Analyse Theorien von 
jüdischen Exilanten aus der Zeit des Nationalsozialismus, besonders von 
Herbert Marcuse und Wilhelm Reich. Der Antikapitalismus stellte da-
bei eine Schnittstelle zwischen den Theoretikern und den rebellierenden 
68ern dar. Reichs Sexpol-Bewegung, Marcuses »Große Weigerung«809, 
Peters Schneiders Forderungen nach einer Kulturrevolution für die Bun-
desrepublik und Bernward Vespers Sympathie für die RAF zielten auf 
eine Emanzipation von Ausbeutung, Klassengesellschaft und bürgerli-
cher Hegemonie. Fokussierten viele Männer der 68er-Revolte primär 

 809 Marcuse 1965: 168.



288	 Heterogenesis

ökonomische Verhältnisse, so gehörten Schneider und Vesper zu den 
Männern der Bewegung, die in ihren literarischen und theoretischen 
Texten auch Geschlechterverhältnisse reflektierten und dabei Einflüsse 
von Reich und Marcuse erkennen ließen.

In Reichs Texten gehören, wie unter 3.1.4 dargestellt wurde, gesell-
schaftliche Repression und deformierte Geschlechterverhältnisse zusam-
men und kulminieren im unbefriedigenden Sex. Erst in der »genitalen 
Umarmung«810 lösten sich, so Reich, Stauungen sexueller Lust. Reich 
greift dabei sowohl auf die christliche als auch auf die marxistische Te-
leologie zurück, verändert diese aber auch für seine Logik von Entwick-
lung. Den Ursprung erkennt er in einer sinnlich-lustvollen Opulenz und 
Reinheit, wie er sie auf die Urgesellschaft, aber auch auf Jesus Christus 
projiziert und die er als Eigenschaften des verlorenen Paradieses imagi-
niert. Dieser Garten Eden zeichnet sich besonders durch einen unver-
fälschten Zugang der Menschen zu einer natürlich-kosmischen Energie, 
die er später als »Orgonenergie« bezeichnet, aus. Der Mensch, der seinen 
gepanzerten Charakter öffnet, könne an Reife wachsen – er reife wie die 
Natur. Diese Reife führe zu Lust und Sinnlichkeit sowie zur Reinheit und 
Sauberkeit der »genitalen Umarmung«, die Homosexuellen verschlossen 
bleibe. Indem Reich Reife an die »genitale Umarmung« bindet, stabili-
siert er Heteronormativität im zweifachen Sinn. Zum einen normiert 
er Heterosexualität, indem er Heterosexuelle auf den vaginalen Koitus 
verpflichtet, zum anderen erhebt er Heterosexualität zur Norm, indem 
er Homosexuelle aus dieser Reinheitslogik ausschließt. 

Reich und Marcuse verbindet eine Sehnsucht nach der Wiederkehr 
eines guten ursprünglichen Zustandes. Bei Marcuse nimmt das eskapisti-
sche Züge an. Er spricht von der »großen Weigerung«, durch welche die 
kapitalistische Zivilisation regressiv Richtung Ursprung gekehrt werden 
soll. Reife wird hier geradezu zur Umkehr einer freudianischen Entwick-
lungslogik, am Ende steht die Reinheit und Sauberkeit, verkörpert in 
der »Erotisierung der Gesamtpersönlichkeit«811: Das Lustprinzip soll 
das Realitätsprinzip transformieren, indem eine neue Realität geschaf-
fen wird. Diese Teleologie bedient sich religiöser und mythologischer 
Metaphorik (Garten Eden, Christus, Orpheus, Narziss)812 und zielt auf 

 810 Reich 1997: 79. 
 811 Marcuse 1965: 199.
 812 Vgl. Kapitel 3.1.3 und 3.3.4.
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die Überwindung des Kapitalismus, auf Protest und Militanz. Infantile 
›Perversionen‹ (im Sinne Freuds die lustvolle Besetzung des gesamten 
Körpers) werden bei Marcuse subversiv und zu Eigenschaften eman-
zipierter Individuen. Diese positive Umdeutung der freudianischen 
Regression wirkt bei Marcuse allerdings nicht »polymorph pervers«813, 
sondern auffallend ätherisch.

Beide, Reich und Marcuse, wollen via Sexualität zurück in das Para-
dies, sehnen sich nach einem heilen Geschlechterverhältnis und nehmen 
Heterosexualität in den Dienst einer Sinnproduktion sowie einer Über-
windung des Bestehenden – beide entwerfen eine Heterogenesis.

Peter Schneider erweist sich als Leser von Reich und Marcuse, wenn 
er seinem linksradikalen Protagonisten die Sehnsucht verleiht, »die Welt 
mit den Sinnen zu erobern« (L 45). Zielte Büchner mit seinem »Lenz« 
auf die Rehabilitierung eines vermeintlich ›Wahnsinnigen‹, schreibt 
Schneider gegen die herrschenden Verhältnisse und den Dogmatismus 
einer linken Protestbewegung an. Lenz sucht in seiner Emanzipation 
nach Sinnlichkeit und Authentizität. Auch dabei werden die narrativen 
Kristallisationspunkte Ursprung, Reife und Sauberkeit erkennbar. Lenz’ 
Weg führt von der urbanen Metropole über das antike und gleichsam 
moderne Rom in die norditalienische Bergwelt mit der Stadt Trento, aber 
auch dem Valle del Agno. Die Figuren, die diesen Stationen zugeordnet 
werden, wechseln in ihrer Charakterisierung von lustfeindlich-engstirnig 
über dekadent-egozentrisch hin zu bodenständig-sinnlich. Die letzte 
Station der Reise wird auf diese Weise als ›naturnah‹, ›authentisch‹ und 
›unverfälscht‹ codiert und zu einem Ort, an dem sich ein Stück Ursprung 
mitten in der kapitalistischen Zivilisation erhalten hat. Dem entspricht 
Lenz’ Entwicklung – eine Mannwerdungserzählung, die auf Reife zielt. 
Seine Beziehungen und Affären mit Frauen sind von Abhängigkeit, 
Kommunikationsproblemen, verklemmten Aggressionen, festlegenden 
Schönheitsbildern und Mutterübertragungen gekennzeichnet. In Nord-
italien werden diese zur unkomplizierten und sinnlichen Erfahrung ei-
ner ›erotisierten Gesamtpersönlichkeit‹. Geradezu plakativ bietet Freuds 
Psychoanalyse hier das narrative Inventar, denn entworfen wird eine 
Entwicklung von »polymorph-pervers« bis hin zu ›erwachsen‹, mit einer 
Überwindung von Mutterbindung, Ödipuskomplex, frühkindlichem 
Trauma und homoerotischen Fantasien sowie mit Traumsequenzen, 

 813 Freud 2000d: 97.
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die in ihrer Sexualisierung und überbordenden Zeichenhaftigkeit einem 
Lehrbuch der Traumdeutung entsprungen sein könnten. Diese Anspie-
lungen auf Freuds Psychoanalyse werden vor dem Hintergrund der 68er-
Bewegung mit Versatzstücken von Reich und Marcuse aktualisiert: Lenz 
öffnet seinen ›gepanzerten Charakter‹ und übt sich in der »großen Weige-
rung«. Seine Emanzipation steht außerdem im Dienst eines antikapitalis-
tischen Widerstandes. Am Telos, in der religiös codierten Bergwelt, zeigt 
sich Lenz von Robertos Ehe fasziniert, die ›reiner‹ und ›sauberer‹ wirkt 
als die Zweisamkeit Adam und Evas. Der Sündenfall bleibt der Religion 
überlassen, die hier auf linksradikaler Spur überholt wird.

Es sind folglich ›alte‹ und ›neue‹ Erzählungen aus der Religion, der 
Psychoanalyse und einem marxistisch geprägten politisch-philosophi-
schen Diskurs, die in Schneiders »Lenz« eine sich emanzipierende he-
terosexuelle Männlichkeit erzählbar machen und gleichzeitig normativ 
regulieren. Heterosexuelle Männlichkeit definiert sich am Telos von 
Lenz’ Emanzipation über die Abwesenheit von Homosexualität, über 
›Natürlichkeit‹ und über die Bindung an eine politische Gemeinschaft. 
Ihn fasziniert die stabile Ehe, die er allerdings selbst nicht lebt. Nur 
indem Schneider diesem Telos die erzwungene Heimkehr folgen lässt, 
kann er diese Normativität wiederum verunsichern. Das offene Ende 
verlangt nach einer weiteren Erzählung, die nun in der Verantwortung 
des Lesers oder der Leserin liegt. Hier entscheidet sich, ob Lenz wirklich 
schon am Ziel heterosexueller Mannwerdung ist oder ob es dieses Ziel 
nicht geben wird. Die Heterogenesis bleibt als Möglichkeit angedeutet.

Zeitgleich in der DDR war es der Staat selbst, der sich als Garant von 
Emanzipation konstruierte. Das staatssozialistische Denken war auf das 
marxistische Telos bezogen, Ziel der Geschichte war der Kommunismus, 
in dem der gute Urkommunismus zu seiner Vollendung kommen sollte. 
Das Paradies wurde als innerweltliche Erlösung, als heiler Ort ohne Gott 
gedacht. Die DDR war somit eine Station innerhalb einer progressiven 
Entwicklung, sie hatte sich, so wurde proklamiert, von Religion, Bür-
gertum und Faschismus emanzipiert, die gute Zukunft galt als machbar, 
bedurfte aber eines ›neuen Menschen‹. Auch das Sexualleben der Bürger 
und Bürgerinnen wurde, zumindest in der Theorie, dieser Entwicklungs-
logik untergeordnet, wie in der exemplarischen Analyse von Siegfried 
Schnabls »Mann und Frau intim« unter 3.1.6 gezeigt wurde. Mann und 
Frau sollten, so stellt es Schnabl dar, miteinander sozialistisch werden, 
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ihre Reife wäre erreicht, wenn ihre Differenz in Harmonie und Sauberkeit 
ihren Sinn finden würde.

Schnabls auffällige Sauberkeitsrhetorik ist für die staatssozialistische 
Sexualpolitik charakteristisch. Sie richtete sich gegen die als bürgerlich 
imaginierte Dekadenz und basierte auf Vorstellungen von ›Natürlich-
keit‹, ›Gesundheit‹ und ›Ursprünglichkeit‹. Heterosexualität wurde in 
den Dienst einer Sinnproduktion genommen: Mann und Frau sollten in 
dieser sozialistischen Heterogenesis den Ursprung eines als ›natürlich‹ und 
›kulturell unverfälscht‹ imaginierten urkommunistischen Zustandes wie-
dererlangen, um der Zukunft einer heilen Gesellschaft entgegengehen zu 
können. Diese Emanzipationslogik und Sauberkeitsrhetorik normierte 
Heterosexualität und grenzte sie gleichzeitig von der ›unsauberen‹ Peri-
pherie der Homosexualität ab.

Ulrich Plenzdorf entwarf mit »Die neuen Leiden des jungen W.« 
eine literarische Emanzipation von der angeordneten ›sauberen‹ Eman-
zipation. In seinem Text steht die Normalität bzw. Durchschnittlichkeit 
seines Protagonisten Edgar Wibeau gegen die Normativität des staatlich 
propagierten Arbeitsethos, der sozialistisch-kulturpolitischen Pflege des 
›klassischen Erbes‹ und gegen die geforderte Sauberkeit der Geschlech-
terbeziehungen. Edgar Wibeau, der sich nach Individualität und Krea-
tivität sehnt, erreicht die Reife sozialistischer Männlichkeit nicht. Diese 
verkörpert sich in seinem Gegenspieler Dieter, der allerdings statisch und 
langweilig bleibt. Männer wie Edgars Vater und Zaremba, die es mit der 
Sauberkeit nicht so ernst nehmen, werden hingegen zu Vorbildern – im 
Fall von Zaremba auch zum Symbol eines anderen, lustvollen Sozialis-
mus. Die Tradition, hier in der Literatur Goethes versinnbildlicht, wird 
sich angeeignet und damit dem Zugriff linientreuer ›Saubermänner‹ 
entzogen. Damit wird auch die postulierte Teleologie der sozialistischen 
Mannwerdung ad absurdum geführt.

Obwohl Plenzdorf mit der Normalität bzw. Durchschnittlichkeit 
seines Protagonisten gegen Planerfüllungen rebelliert und damit narra-
tiv in die heteronormativen Soll-Forderungen interveniert, reproduziert 
gerade diese Normalität die diskursive Ausgrenzung von Homosexua-
lität. Schwulsein gilt eben nicht als ›normal‹ und findet in »Die neuen 
Leiden des jungen W.« kaum Erwähnung. In Referenz auf Salingers »The 
Catcher in the Rye« wird Schwulsein zwar angedeutet, aber nicht direkt 
thematisiert. Dass es so auffällig bei Anspielungen bleibt, verdeutlicht 
jedoch auch, dass die narrative Konstruktion von Heterosexualität auf 
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Homosexualität bezogen bleibt – auch wenn letztere nur als verschwie-
gene Bedrohung erkennbar wird. 

Fokussiert Peter Schneider im »Lenz« die studentische Linke, so geht 
es in Bernward Vespers »Die Reise« auch um die RAF. Diese bleibt aber 
der zitatförmig skizzierte Hintergrund, vor dem sich die emotionalen 
und sozialen Verstrickungen des Ichs vollziehen.814 Die Emanzipation 
des Ichs zielt oberflächlich auf das ›große Ganze‹ der politischen Miss-
stände, zentral sind jedoch die Befreiungen von der Autorität des faschis-
tischen Vaters sowie von der eigenen rechtsextremen Vergangenheit, die 
verschwiegen wird und mit einer neuen Erzählung überschrieben werden 
soll. Eine linksradikale Mannwerdungserzählung, in der es um Militanz, 
Drogen und exzessiven heterosexuellen Sex geht, soll die Emanzipation 
ermöglichen. Der künstlerische Einsatz von Montage, automatischem 
Schreiben und Bewusstseinsströmen zielt gegen das literarische Erbe des 
faschistischen Vaters, gegen dessen Linearität und Ordnung. Das Ich und 
sein Autor scheitern jedoch. 

»Die Reise« changiert zwischen Vatersuche und Vatermord. Die 
unheilvolle Herkunft bindet Sehnsüchte und verunmöglicht das Fort-
kommen. Das Leiden an dieser Bindung führt immer wieder zu einer 
sehnsuchtsvollen und auch aggressiven Erlösungsrhetorik, in der sich 
zitatförmig auf die christliche Soteriologie mit ihren Erzählungen von 
Anfang und Vollendung bezogen wird. Hinter dieser Rhetorik bleibt 
der Ursprung aber rein individuell gedacht – als väterliches (nur begrenzt 
mütterliches) Triangel. Da dieser Ursprung so unheilvoll ist und keine 
Sinngebung ermöglicht, kristallisieren sich auch an der Reife und der 
Sauberkeit zerstörerische Erzählungen aus. Die Mannwerdung verläuft 
über den Aufbruch, das ›Haben der Frau‹ und die eigene Väterlichkeit, 
gelangt jedoch nicht einmal in die Nähe ihres Telos – die Reise wird zum 
Labyrinth. Auch die Sehnsüchte nach einer tabula rasa, nach Unschuld 
und einer ›sauberen Weste‹ bleiben unerfüllt. Es gibt keinen Vatermord 
und keine befriedigende »genitale Umarmung«, die Öffnung der Panze-
rung bedarf der Droge, das Ideal linksradikaler heterosexueller Männ-
lichkeit bleibt unerreicht. Nachdem der narrative Zugriff auf die Psycho-
analyse und die Diskurse des politischen Aufbruchs misslingen, wird zur 
Wissensordnung der Religion gegriffen: Der Rückgriff auf Christus er-
möglicht es dem Ich und dem Autor narrativ Verantwortung abzugeben 

 814 Vgl. Glawion 2008; Schmolze 1979.
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und sich als Märtyrer sowohl einzuopfern als auch die eigene Schuld 
und die des Vaters zu überwinden. Auch dieses misslingt. Am Schluss 
steht weder Ziel noch Ankunft, weder Heil noch Erlösung, sondern der 
Abbruch des Textes und des eigenen Lebens. So sehr Ursprung, Reife und 
Sauberkeit die Erzählung heterosexueller Männlichkeit auch normieren, 
ihre Negation führt – zumindest in Vespers Romanessay – nicht zur 
befreienden Subversion, sondern zum Scheitern der Heterogenesis. Das 
Paradies ist so unerreichbar, dass selbst die Hoffnung sinnlos wird. 

Beziehen sich die Erzählungen aus dem Kontext von 1968 und der 
DDR – selbst in ihrem Scheitern (Vesper) oder ihrer Subversion (Plenz-
dorf ) – auf teleologisch strukturiertes Wissen, so fällt in den Erzählun-
gen der 90er Jahre der Verlust des Telos auf. 

In »Helden wie wir« von Thomas Brussig wird das Projekt der Hete­
rogenesis ad absurdum geführt. Dieser Roman zielt, wie Plenzdorfs »Die 
neuen Leiden des jungen W.«, auf die Emanzipation von der Emanzipa-
tion, verspottet die Normativität aber schonungslos – eine narrative Stra-
tegie eines ostdeutschen Autors, die in der DDR der Zensur zum Opfer 
gefallen wäre und deshalb erst durch das Ereignis der Wende ermöglicht 
wurde. Emanzipiert wird sich von den aufoktroyierten Postulaten des 
vermeintlich ›emanzipatorischen‹ Staates DDR, von den Ikonen eines 
›anderen Sozialismus‹, wie Christa Wolf, von jeglicher Teleologie und 
von den Überwindungserzählungen vom zivilen Ungehorsam. Das Nor-
mative sozialistischer Sexualpolitik (Sauberkeit) sowie normative Aspekte 
von Männlichkeit (Größe und Potenz) werden übererfüllt und damit 
bewusst ins Lächerliche gesteigert. Damit wird auch die Heteronormati-
vität zum »fröhlichen Popanz«815.

Die karnevaleske heterosexuelle Männlichkeit wird bei Brussig über 
Ursprung, Reife und Sauberkeit erzählbar, auch wenn dieses in subversi-
ver Verkehrung geschieht. Dabei greift Brussig auf die Wissensordnun-
gen von Religion, Psychoanalyse und politischer Theorie, hier auf den 
Marxismus, zurück. Die christliche Heilsgeschichte mit ihrer Erzählung 
eines guten Ursprungs und seiner Vollendung durch Tod und Aufer-
stehung Jesu Christi wird parodiert und unter die Gürtellinie verlegt, 
indem der Protagonist nach fast erfolgtem Ableben und Blutopfer für 
Erich Honecker zu wahrhafter Männlichkeit erstarkt und zum »Erlöser 
mit dem großen Schwanz« (Hww 316) wird. Von diesem Spott bleiben 

 815 Bachtin 1990: 26.
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auch die Ursprünge des Sozialismus nicht verschont. So lässt Brussig 
seinen Protagonisten in Anspielungen auf Lenins »Partei neuen Typus« 
eine »Kartei neuen Typus« (Hww 270), in der er seine ›Perversionen‹ 
notiert, entwickeln. Sowohl die psychoanalytische Entwicklungslinie 
(die Entwicklung von Oralität über Analität zur Genitalität) als auch 
das sozialistische Entwicklungsmodell des ›neuen Menschen‹ werden 
desavouiert, indem Brussig mit Klaus Uhltzscht einen Pikaro zum Pro-
tagonisten macht. Die sozialistische Sauberkeit der Geschlechterbezie-
hungen erscheint verballhornt, zum einen durch die Gestalt der biederen 
und übergriffigen »Hygienegöttin« (Hww 25) Lucie Uhltzscht und ihrer 
Reinlichkeitserziehung, zum anderen durch die groteske Verkehrung von 
›normalen Perversionen‹ (Onanie, Geschlechtsverkehr) und ›perversen 
Normalitäten‹ (Praktiken der Stasi wie Bespitzelung, Einschüchterung 
und Kindesentführung). Das Telos existiert nur fantasmatisch.

Nach dem verlorenen Telos gibt es in Benjamin Leberts »Crazy« 
eine Sehnsucht, die sich in dem Bedürfnis nach einem »Faden« (C 131) 
artikuliert. Männliche Identität entspricht hier dem von Baacke kons-
tatierten »Zufalls-Ich«816 und scheint chronisch fragil zu sein. Die »un-
strukturierte Früherwachsenheit«817, die für die Postmoderne behauptet 
wird, hat in »Crazy« das gesamte männliche Geschlecht erfasst. Zwar 
dreht sich bei den männlichen Hauptfiguren (den Jungen, Benjamins 
Vater, Sambraus) viel um ›erwachsenen‹ Sex, ihnen gemeinsam ist aber 
ein Unvermögen im Umgang mit ihm bzw. im Umgang mit seinen Fol-
gen: Benjamin fühlt sich von seinem ›ersten Mal‹ völlig überfordert (vgl. 
3.5.3), sein Vater muss aufgrund einer Affäre die heillose Familiensitu-
ation mitverantworten (vgl. C 128) und Sambraus erscheint aufgrund 
seiner Obsessionen als skurrile Gestalt (vgl. C 146). Die Sehnsucht nach 
Halt und Identität artikuliert sich – sowohl auf der Ebene der Figuren 
als auch auf der Ebene des Erzählers – als Rückgriff auf das ›Alte‹. Dieses 
›Alte‹ erweist sich aber als sinnentleert. Gott steht für den Ursprung, 
auch für den Ursprung der Heterosexualität (vgl. C 120 f.), trotzdem 
bleibt der Gottesbezug der Jungen oberflächlich und belanglos. Traditi-
onelle Topoi wie das Internat und die Nachtbar bilden die Kulisse für die 
Mannwerdungserzählung, sie bebildern aber keinerlei Entwicklung mehr. 
Im Gegenteil: Männliche Reife erscheint den Jungen als unattraktiv und 

 816 Baacke 1993: 237. Vgl. auch 3.1.7
 817 Ziehe 1991: 64. Vgl. auch 3.1.7
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geradezu suspekt, der Verlust des Telos äußert sich in einer Stagnation, 
die mit Blick auf die erwachsenen Männer ›normal‹ zu sein scheint. 
Wenn Sambraus seinem Freund Xaver Mills die neue Jugend vorstellt, 
erweist sich diese als eine Simulationsrealität (vgl. 3.1.7)818, denn Sam-
braus führt dieses Gespräch mit einem Toten.

Als Konsequenz aus dem Verlust des Telos zielt Emanzipation in 
»Crazy« auch nicht mehr auf ein politisches Programm und muss sich 
noch nicht einmal von einem solchen abgrenzen. Es geht hier nur noch 
um den Versuch, ein Ich zu werden, was in »Crazy« in Einsamkeit mün-
det: Trotz gemeinschaftlicher Aktionen und gegenseitiger Unterstüt-
zung bleiben die Jungen isoliert, zum Schluss geht Benjamin, wie er 
gekommen ist: auf sich allein gestellt. Das Internat »Neuseelen« wird 
damit nicht zu einem grundsätzlichen Neubeginn, sondern bleibt ledig-
lich eine Zwischenstation, die gleichzeitig einen Abschnitt der ziellosen 
Mannwerdungserzählung darstellt. Heterosexualität stellt dabei in ihrer 
klischeehaft reproduzierten Normativität – erzählt als Erfindung Gottes, 
als unbändiger Trieb, als Leistung und Potenz, als männliche Eroberung 
von ›Heiligen‹ und ›Huren‹ – eine zentrale Ressource im Prozess der 
Mannwerdung dar. Dass sich Benjamin aber auch nach dem ersten 
Geschlechtsverkehr wie ein kleiner Junge fühlt, macht die Begrenzung 
dieser Ressource schonungslos sichtbar.

Heteronormativ ist auch die Abgrenzung der Jungen Homosexualität 
gegenüber (vgl. C 29 ff.; C 32). Allerdings hat diese Abgrenzung kaum 
noch etwas mit der Sicherung von Sauberkeit zu tun. Schwulsein gilt 
eher als lächerlich, das scheint aber weniger der Effekt einer moralischen 
Abwertung zu sein, da konservative Moral, wie die Nachtbar-Szene 
zeigt, für die Jungen grundsätzlich von geringer Relevanz zu sein scheint. 
Männliche Homosexualität ist lediglich die Kontrastfolie, die gebraucht 
wird, um heterosexuelle Männlichkeit (und damit Männlichkeit an sich; 
vgl. 2.3) erzählen zu können. Gerade deshalb wird es still um sie, wenn 
von Nähe unter den Jungen erzählt wird – ihre Erwähnung allein würde 
diese Nähe als verdächtig erscheinen lassen.

Folglich stellt sich die Erzählbarkeit männlicher Heterosexualität 
in »Crazy« weniger direkt über die narrativen Kristallisationspunkte 
Ursprung, Reife und Sauberkeit her, sie verblassen durch den Verlust 
des Telos. In diesem Verblassen existieren sie nur noch ex negativo als 

 818 Vgl. Lenzen 1991: 45 f.
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verschwindende Möglichkeiten, eine Identität zu erzählen, die sich ver-
unmöglicht – als oberflächliche Rede vom Ursprung als Rede von Gott, 
der »cool« (C 121) ist, weil er Heterosexualität ermöglicht, als Verwei-
gerung von Reife als Normalzustand und als Nichtbeachtung von Sau­
berkeit, wie sie sich in der Strip-Bar zeigt. Das Projekt der Heterogenesis 
befindet sich hier in Auflösung, denn ohne Telos scheint es wenig Sinn 
zu geben.

Emanzipation und Normativität heterosexueller Männlichkeit stel-
len sich in den exemplarischen Analysen folglich nicht als Gegensätze 
dar. Differenzierungen nach ›richtiger Männlichkeit‹ (heterosexueller 
Männlichkeit) und ›Unmännlichkeit‹ (homosexueller Männlichkeit) 
sowie nach ›reifer‹ und ›guter‹ Heterosexualität einerseits und ›unreifer‹ 
und ›gestörter‹ Heterosexualität andererseits haben sich also nicht nur 
trotz und gegen, sondern auch aufgrund der großen Emanzipationser-
zählungen in Ost und West als stabil erwiesen. Indem in dieser Arbeit die 
narrativen Kristallisationspunkte Ursprung, Reife und Sauberkeit herausge-
arbeitet wurden, konnte eine Perspektive auf die narrativen Strukturen 
heteronormativer Männlichkeitskonstruktionen angeboten werden. Aus 
dieser Perspektive kann auch ihre Stabilität erklärt werden.

Wo Stabilität ist, ist aber auch Instabilität. Den analysierten litera-
rischen Erzählungen sind folglich auch verstörende Elemente inhärent. 
In ihnen wird Heteronormativität nicht nur reproduziert, sondern über 
die Darstellungen von Scheitern, Abgründigkeit und Hilflosigkeit auch 
parodiert, kritisiert und destabilisiert. Brussig greift sogar zum karneva-
lesken Spott und lädt damit zum befreienden Lachen ein – auf Kosten 
der ›großen Erzählungen‹ von Emanzipation. Männlichkeit und Hetero-
sexualität, so ließe sich aus dieser Einladung zum Lachen schlussfolgern, 
könnten, wenn sie von der Heteronormativität entrümpelt würden, hei-
tere Angelegenheiten sein.

Ob der Verlust des Telos, der sich in den Erzählungen der 1990er 
Jahre zeigt, zu einer solchen Heiterkeit führt und die Mannwerdungs­
erzählungen im frühen 21. Jahrhundert nachhaltig verändert, muss in 
dieser Arbeit offen bleiben. Ob in den narrativen Männlichkeitskons-
truktionen auch gegenwärtig die Logiken der Heterogenesis erkennbar 
sind, bleibt damit eine anschließende Forschungsfrage.



6	 Abkürzungen

C Benjamin Lebert: Crazy
CR Jerome David Salinger: The Catcher in the Rye
Hww Thomas Brussig: Helden wie wir
L Peter Schneider: Lenz
NL Ulrich Plenzdorf: Die neuen Leiden des jungen W.
R Bernward Vesper: Die Reise
W Johann Wolfgang Goethe: Die Leiden des jungen Werther

Die Bibelstellen werden aus der Lutherbibel in der revidierten Fassung 
von 1984, herausgegeben von der Deutschen Bibelgesellschaft Stuttgart, 
zitiert. In der Verwendung der Abkürzungen biblischer Bücher wird dem 
Abkürzungsverzeichnis der genannten Lutherbibel gefolgt.

Bei Zitaten im Text und in Fußnoten wird die Quelle angegeben, 
die vorgelegen hat. Die Datierung der jeweiligen Erstausgaben ist dem 
Literaturverzeichnis zu entnehmen.
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